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         Über das Buch

         Misery Lark, Tochter eines mächtigen Ratsherrn der Vampire, war schon immer eine Außenseiterin.
            Anonym lebt sie unter den Menschen und weiß mit ihren ohnehin abgefeilten Reißzähnen
            nichts anzufangen. Ausgerechnet sie soll sich nun für eine mehr als brisante Bündnisehe
            mit einem der Werwölfe, den ewigen Todfeinden der Vampire, zur Verfügung stellen.
         

         Dabei scheint ihr zukünftiger Ehemann, der Alpha Lowe Moreland, ebenso erbarmungslos
            und unberechenbar zu sein wie der Rest seines Rudels. Das beherrscht er allerdings
            nicht nur mit absoluter Autorität, sondern, wie Misery schon bald feststellen muss,
            auch mit viel Sinn für Gerechtigkeit und – ganz anders als die Vampire – durchaus
            gefühlvoll. Doch er misstraut ihr – und wenn er nur wüsste, wie recht er damit hat
            ...
         

         Denn Misery verfolgt mit dieser Hochzeit einen ganz eigenen Plan. Und dafür ist sie
            bereit, alles zu opfern, selbst wenn das ein Leben allein unter Wölfen bedeutet. Aber
            womit Misery nicht gerechnet hat, ist die alles überwindende Ungleichartigkeit von
            Liebe … 
         

         »Leidenschaftlich und witzig und von einer urweltlichen Intensität – Ali Hazelwoods
            Debüt im Paranormalen führt uns in eine Welt, die genauso faszinierend ist wie ihre
            Charaktere.« Nalini Singh, New-York-Times-Bestsellerautorin
         

         Über Ali Hazelwood

         Ali Hazelwood hat unendlich viel veröffentlicht (falls man all ihre Artikel über Hirnforschung
            mitzählt, die allerdings niemand außer ein paar Wissenschaftlern kennt und die, leider,
            oft kein Happy End haben). In Italien geboren, hat Ali in Deutschland und Japan gelebt,
            bevor sie in die USA ging, um in Neurobiologie zu promovieren. Vor Kurzem wurde sie
            zur Professorin berufen, was niemanden mehr schockiert als sie selbst. Ihr erster
            Roman »Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe« wurde bei TikTok zum Sensationserfolg
            und ist ein weltweiter Bestseller, der in 36 Sprachen übersetzt wurde und zurzeit
            verfilmt wird. Zuletzt erschienen von ihr bei Rütten & Loening »Das irrationale Vorkommnis
            der Liebe«, »Die Unannehmlichkeiten von Liebe« und »Love, theoretically«.
         

         Mehr unter www.AliHazelwood.com; Instagram: @AliHazelwood 

         Anna Julia Strüh übersetzte ihr erstes Buch mit fünfzehn, Autorinnen wie Lily Lindon,
            Ali Hazelwood, Julie Soto u. a. folgten. Sie lebt in Leipzig und überträgt auch Lyrik,
            etwa von Rupi Kaur.
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            Prolog
            

         

         
            Diese Hochzeit stellt ein Problem dar.

            Diese Frau stellt ein Problem dar.

         

         Unser Krieg, der Krieg zwischen den Werwölfen und den Vampiren, begann vor Jahrhunderten
            mit Ausbrüchen von Gewalt, erreichte seinen Höhepunkt in einem Blutbad und ging –
            mit Buttercremetorte – ruhmlos zu Ende an dem Tag, an dem ich meinem Ehemann zum ersten
            Mal begegnete.
         

         Was ganz zufällig auch mein Hochzeitstag war.

         Nicht gerade der Stoff, aus dem Kindheitsträume gemacht sind. Allerdings war ich noch
            nie eine Träumerin. Mit dem Gedanken an eine Hochzeit hatte ich nur ein einziges Mal
            gespielt, vor langer Zeit, in meiner überaus trostlosen Kindheit. Nach einigen zu
            hart ausgefallenen Bestrafungen und einem (ziemlich erbärmlich ausgeführten) misslungenen
            Mordanschlag hatten Serena und ich Pläne für eine grandiose Flucht geschmiedet. Teil
            des Ganzen sollten auf Pyrotechnik basierende Ablenkungsmanöver, der Diebstahl des
            Autos unseres Mathetutors und Stinkefinger zum Abschied an unsere Aufpasser sein.
         

         »Wir werden beim Tierheim haltmachen und einen dieser zotteligen Hunde adoptieren.
            Dann besorgen wir noch einen Slushie für mich und etwas Blut für dich und hauen für
            immer in die Menschenwelt ab.«
         

         »Werden sie mich überhaupt aufnehmen, wenn ich kein Mensch bin?«, fragte ich, obwohl
            das noch die kleinste Schwachstelle in unserem Plan war. Wir waren beide elf. Keine
            von uns konnte Auto fahren. Und der Frieden im ganzen Südwesten hing buchstäblich
            davon ab, dass ich verdammt nochmal an Ort und Stelle blieb.
         

         »Ich werde für dich bürgen.«

         »Ob das ausreicht?«

         »Ich werde dich einfach heiraten! Dann glauben sie, dass du menschlich bist – meine
            Menschenfrau!«
         

         Gar nicht übel für einen ersten Heiratsantrag. Also nickte ich feierlich und verkündete:
            »Ich stimme zu.«
         

         Das war allerdings vor vierzehn Jahren, und Serena hat mich nie geheiratet. Genauer
            gesagt ist sie schon lange fort. Stattdessen bin ich allein hier, mit einem Haufen
            kostspieliger Geschenke, die den Gästen hoffentlich helfen werden, über den Mangel
            an Liebe, genetischer Kompatibilität oder auch nur vorhergehender Bekanntschaft zwischen
            mir und dem Bräutigam hinwegzusehen.
         

         Dabei habe ich versucht, ein Treffen im Vorfeld zu arrangieren. Habe meinen Leuten
            vorgeschlagen, seinen Leuten vorzuschlagen, dass wir in der Woche vor der Zeremonie
            zusammen lunchen könnten. Oder uns am Tag vorher auf einen Kaffee treffen. Oder am
            Morgen vor dem großen Ereignis auf ein Glas Leitungswasser – irgendwas, um ein formelles
            »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen« am Traualtar zu vermeiden. Meine Bitte wurde an
            den Rat der Vampire weitergeleitet und hatte zur Folge, dass ein Gehilfe eines der
            Mitglieder mich anrief. Sein Tonfall blieb höflich, suggerierte jedoch zugleich, dass
            ich völlig durchgeknallt sein müsse. »Er ist ein Werwolf, ein sehr mächtiger und überaus
            gefährlicher Werwolf. Schon allein die Vorkehrungen, um die Sicherheit bei einem solchen
            Treffen zu gewährleisten, wären …«
         

         »Ich werde diesen gefährlichen Werwolf heiraten«, entgegnete ich schlicht, woraufhin er sich verlegen räusperte.
         

         »Er ist ein Alpha, Miss Lark. Zu beschäftigt für ein Treffen.«

         »Beschäftigt mit …«

         »Seinem Rudel, Miss Lark.«

         Ich stellte mir vor, wie er seine Werwolfkumpels unermüdlich auf Trab halten musste,
            und zuckte die Achseln.
         

         Seither sind zehn Tage vergangen, und ich habe meinen zukünftigen Ehemann noch immer
            nicht getroffen. Stattdessen bin ich zu einem Projekt geworden, das die gemeinsamen Bemühungen einer interdisziplinären Crew erfordert,
            um mich heiratsfähig aussehen zu lassen. Ein Nageldesigner bringt meine Fingernägel
            in die Form rosafarbener Ovale. Ein Visagist haut mir mit Begeisterung auf die Wangen,
            damit sie sich röten. Ein Friseur verbirgt meine spitzen Ohren unter einem Geflecht
            dunkelblonder Zöpfe, und ein Kosmetiker malt mir ein ganz neues Gesicht auf – das
            Gesicht einer interessanten, weltgewandten Frau mit sehr markanten Wangenknochen.
         

         »Das ist ein Kunstwerk«, stelle ich fest, während ich ihm im Spiegel beim Konturieren
            zusehe. »Sie könnten sich für ein Guggenheim-Stipendium bewerben.«
         

         »Ich weiß. Und ich bin noch nicht fertig«, ermahnt er mich, taucht seinen Daumen in
            ein Töpfchen mit irgendeiner dunkelgrünen Substanz und bestreicht damit die Innenseite
            meiner Handgelenke. Meinen unteren Hals auf beiden Seiten. Meinen Nacken.
         

         »Was ist das?«

         »Nur ein bisschen Farbe.«

         »Wofür?«

         Ein Schnauben. »Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen und Werwolfbräuche recherchiert.
            Ihr Ehemann wird es mögen.« Damit rauscht er davon und lässt mich mit fünf merkwürdigen
            Markierungen und einer neu entdeckten Knochenstruktur allein. Ich schlüpfe in den
            Hochzeitshosenanzug, den ich dem Stylisten zuliebe nicht mehr als Onesie bezeichne,
            und dann holt mein Zwillingsbruder mich ab.
         

         »Du siehst phantastisch aus«, sagt Owen und mustert mich argwöhnisch, als wäre ich
            ein gefälschter Zehndollarschein.
         

         »Das Ergebnis einer gemeinschaftlichen Anstrengung.«

         Er bedeutet mir, ihm zu folgen. »Ich hoffe, sie haben dich gegen Tollwut geimpft,
            wenn sie schon dabei waren.«
         

         Diese Hochzeit soll ein Zeichen des Friedens sein. Deshalb hat mein Vater in einer
            herzerwärmenden Vertrauensbekundung darauf bestanden, dass ich von einem ausschließlich
            aus Vampiren bestehenden bewaffneten Sicherheitskommando begleitet werde. Die Werwölfe
            lehnten das ab, was zu wochenlangen Verhandlungen, dann beinahe zur Auflösung der
            Verlobung und letztlich zu einem Kompromiss führte, der alle gleich unglücklich machen
            dürfte: als Hochzeitspersonal Menschen einzustellen.
         

         Bei solchen Anlässen mag bisweilen eine angespannte Atmosphäre herrschen, aber angespannt
            ist gar kein Ausdruck für das hier: Eine Location, drei Spezies, ein fünf Jahrhunderte
            andauernder Konflikt und nicht das geringste bisschen Vertrauen. Die Menschen in schwarzen
            Anzügen, die Owen und mich eskortieren, wirken hin- und hergerissen zwischen ihrer
            Aufgabe, uns zu beschützen, und dem Drang, uns eigenhändig zu töten, um es endlich
            hinter sich zu bringen. Sie tragen selbst drinnen Sonnenbrillen und murmeln unterhaltsam
            schlechte Codes in ihren Ärmel. Die Fledermaus fliegt in den Festsaal. Ich wiederhole, wir haben die Fledermaus.

         Den Bräutigam nennen sie, alles andere als originell, Wolf.
         

         »Was meinst du, wann wird dein Zukünftiger versuchen, dich umzubringen?«, fragt Owen
            in lockerem Plauderton, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Morgen? Nächste Woche?«
         

         »Wer weiß?«

         »Bestimmt noch diesen Monat.«

         »Bestimmt.«

         »Man muss sich allerdings die Frage stellen, ob die Werwölfe deinen Leichnam begraben
            werden oder – du weißt schon – ihn fressen.«
         

         »Muss man wohl.«

         »Wenn du ein bisschen länger leben willst, solltest du es mit Stöckchenwerfen versuchen,
            sobald er sich über dich hermacht. Wie ich höre, lieben Werwölfe es …«
         

         Ich bleibe abrupt stehen, womit ich einen kleinen Aufruhr unter den Agenten verursache.
            »Owen«, sage ich und wende mich meinem Bruder zu.
         

         »Ja, Misery?« Sein Blick hält meinen fest. Plötzlich verrutscht seine teilnahmslose
            Beleidigungskünstlermaske, und er ist nicht mehr der oberflächliche Erbe meines Vaters,
            sondern mein Bruder, der zu mir unter die Decke gekrochen ist, wenn ich Alpträume
            hatte, der geschworen hat, mich vor der Grausamkeit der Menschen und dem Blutdurst
            der Werwölfe zu beschützen.
         

         Das ist Jahrzehnte her.

         »Du weißt, was passiert ist, als Vampire und Werwölfe zum letzten Mal so etwas versucht
                  haben«, sagt er in der Alten Sprache.
         

         O ja, das tue ich. Die Aster findet sich in jedem Geschichtsbuch, wenn auch mit völlig
            verschiedenen Interpretationen. Der Tag, an dem sich unser lila Blut mit dem grünen
            Blut der Werwölfe vermischte, so leuchtend schön wie die Blume, nach der das Massaker
            benannt ist. »Wer zur Hölle würde danach noch eine politische Bündnisehe eingehen?«

         »Wie’s aussieht, ich.«

         »Du wirst unter den Werwölfen leben. Allein.«

         »Ja. So funktionieren Geiselnahmen nun mal.« Um uns herum checken die Agenten hastig die Uhrzeit. »Wir sollten wahrscheinlich gehen.«

         »Allein auf die Schlachtbank.« Owens Kiefer mahlt. Das sieht meinem sonst so unbekümmerten Bruder so gar nicht ähnlich,
            dass ich die Stirn runzle.
         

         »Seit wann machst du dir solche Sorgen um mich?«

         »Warum tust du das?«

         »Ein Bündnis mit den Werwölfen ist notwendig, um …«

         »Vaters Worte. Das ist bestimmt nicht der Grund, warum du dich darauf eingelassen
                  hast.«

         Damit hat er völlig recht, was ich aber nicht zugeben werde. »Vielleicht unterschätzt
            du Vaters Überzeugungskraft.«
         

         Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Tu es nicht. Das ist ein Todesurteil. Sag, du hättest deine Meinung geändert – gib
                  mir sechs Wochen.«

         »Was wird sich in sechs Wochen geändert haben?«

         »Oder einen Monat. Ich …«

         »Stimmt etwas nicht?« Beim Klang von Vaters schneidender Stimme zucken wir beide zusammen.
            Für den Bruchteil einer Sekunde sind wir wieder Kinder, die allein für ihre Existenz
            gemaßregelt werden. Wie immer erholt sich Owen schneller.
         

         »Nein, alles bestens.« Sein nichtssagendes Lächeln ist zurück. »Ich habe Misery nur
            ein paar Tipps gegeben.«
         

         Vater bahnt sich einen Weg durch das Sicherheitspersonal und klemmt meine Hand in
            seine Armbeuge, als wäre es nicht über ein Jahrzehnt her, dass wir zuletzt Körperkontakt
            hatten. Ich zwinge mich, nicht zurückzuschrecken. »Bist du bereit, Misery?« 

         Ich neige den Kopf. Mustere sein strenges Gesicht. Frage, hauptsächlich aus Neugier:
            »Spielt das eine Rolle?«
         

         Offenbar nicht, denn er geht nicht auf die Frage ein. Owen sieht uns mit ausdruckslosem
            Blick nach, dann ruft er: »Ich hoffe, du hast einen Fusselroller eingepackt. Ich hab gehört, Werwölfe haaren.«

         Einer der Agenten stoppt uns vor den Flügeltüren, die zum Hof führen. »Ratsmitglied
            Lark, Miss Lark, einen Moment noch. Es ist noch nicht alles bereit.« Seite an Seite
            warten wir ein paar unbehagliche Minuten, dann wendet Vater sich mir zu. In den High
            Heels, die mir der Stylist verpasst hat, bin ich fast so groß wie er, und er sieht
            mir direkt in die Augen.
         

         »Du musst lächeln«, befiehlt er in der Alten Sprache. »Den Menschen zufolge ist eine Hochzeit der schönste Tag im Leben einer Braut.«

         Meine Lippen zucken. Die ganze Situation ist so grotesk, dass es schon wieder lustig
            ist. »Und was ist mit dem Vater der Braut?«
         

         Er seufzt. »Du warst schon immer unnötig trotzig.«

         Meine Unzulänglichkeiten machen eben vor niemandem halt.

         »Es gibt kein Zurück mehr, Misery«, fügt er nicht unfreundlich hinzu. »Nach dem Handfasting wirst du seine Frau sein.«

         »Ich weiß.« Ich brauche keine Beruhigung oder Ermutigung. Nicht ein einziges Mal ist
            mein Entschluss, diesen Bund einzugehen, ins Wanken geraten. Ich neige weder zu Panik
            noch zu Angst oder einem Sinneswandel in letzter Minute. »Ich hab das schon einmal gemacht, schon vergessen?« Er mustert mich, bis die Türen sich für das öffnen, was wohl der Rest meines Lebens
            sein wird.
         

         Die Nacht ist perfekt für eine Zeremonie im Freien: Lichterketten, eine sanfte Brise,
            funkelnde Sterne. Ich atme tief ein, halte kurz die Luft an und lausche Mendelssohns
            Hochzeitsmarsch, gespielt von einem Streichquartett. Der sehr gesprächigen Hochzeitsplanerin
            zufolge, die mein Handy mit Links bombardiert hat, auf die ich natürlich nicht geklickt
            habe, spielt die Bratschistin im Städtischen Philharmonieorchester der Menschen. Eines der drei besten der Welt, textete sie mir, gefolgt von mehr Ausrufezeichen, als ich in all meinen schriftlichen
            Korrespondenzen seit meiner Geburt benutzt habe. Doch ich muss zugeben, dass die Musik
            wirklich schön ist. Auch wenn die Gäste keine Ahnung haben, was sie tun sollen, und
            sich irritiert umblicken, bis ein gestresster Angestellter ihnen bedeutet aufzustehen.
         

         Das ist nicht ihre Schuld. Hochzeitszeremonien sind seit etwa einem Jahrhundert nur
            noch bei den Menschen Brauch. Die Vampirgesellschaft hat sich weiterentwickelt und
            die Monogamie hinter sich gelassen, und die Werwölfe … Ich habe keine Ahnung, was
            bei den Werwölfen abgeht, da ich noch nie einem begegnet bin.
         

         Wenn ich es wäre, wäre ich nicht mehr am Leben.

         »Jetzt komm.« Vater fasst mich am Ellbogen und führt mich zum Altar.

         Die Brautgäste kommen mir bekannt vor, wenn auch nur vage. Ein Meer gertenschlanker
            Gestalten mit starren violetten Augen und spitzen Ohren. Fangzähne hinter missbilligend
            zusammengepressten Lippen und halb mitleidige, größtenteils angeekelte Blicke. Ich
            erkenne mehrere Leute aus dem engsten Bekanntenkreis meines Vaters: Ratsmitglieder,
            die ich seit meiner Kindheit nicht mehr getroffen habe, einflussreiche Familien und
            ihre Nachkommen, von denen die meisten Owen vergötterten und sich mir gegenüber wie
            kleine Scheißer benahmen, als wir noch klein waren. Niemand hier geht auch nur ansatzweise
            als Freund durch, aber zur Verteidigung desjenigen, der die Gästeliste erstellt hat,
            muss ich anmerken, dass mein Mangel an tiefer gehenden Beziehungen die Platzvergabe
            zu einem schwierigen Unterfangen gemacht haben mag.
         

         Und dann sind da noch die Angehörigen des Bräutigams, die eine mir völlig fremde Hitze
            ausstrahlen. Die mich tot sehen wollen.
         

         Die Herzen der Werwölfe pochen schneller, lauter, ihr Blut riecht nach Kupfer und
            völlig unvertraut. Sie sind größer als Vampire, stärker als Vampire, schneller als
            Vampire, und keiner von ihnen scheint besonders angetan von der Vorstellung zu sein,
            dass ihr Alpha eine von uns heiratet. Sie mustern mich, wütend, herausfordernd, und
            ihre Lippen verziehen sich vor Abscheu. Ihre Feindseligkeit ist so zäh, dass ich sie
            auf der Zunge schmecken kann.
         

         Ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich verüble es niemandem, nicht hier sein zu wollen.
            Ich verüble ihnen nicht einmal das Getuschel oder die bissigen Kommentare oder dass
            ein Großteil der Gäste offensichtlich nie gelernt hat, dass Schall weiter trägt als
            der Gestank von Scheiße.
         

         »Sie war zehn Jahre als Absicherung bei den Menschen, und jetzt das?«

         »Ich wette, ihr gefällt die Aufmerksamkeit …«

         »… spitzohriger Parasit …«

         »Ich gebe ihr zwei Wochen.«

         »Eher zwei Stunden, wenn diese Tiere …«

         »… die Region entweder endgültig stabilisieren oder einen neuen Krieg …«

         »… meinst du, sie werden heute Nacht tatsächlich ficken?«

         Zu meiner Linken habe ich keine Freunde und zu meiner Rechten nur Feinde. Ich recke
            also das Kinn, stelle mich aufrecht und blicke starr geradeaus.
         

         Zu meinem zukünftigen Ehemann.

         Er steht am Ende des Gangs, von mir abgewandt, und hört sich an, was ihm jemand –
            vielleicht sein Trauzeuge – ins Ohr flüstert. Zwar kann ich sein Gesicht nicht richtig
            sehen, aber ich weiß von einem Bild, das mir vor Wochen gezeigt wurde, was mich erwartet:
            attraktiv, auffallend, scheint nie zu lächeln. Seine kastanienbraunen Haare sind kurz
            geschnitten, und sein schwarzer, maßgeschneiderter Anzug sitzt perfekt an seinen breiten
            Schultern. Er ist der einzige Mann im Raum, der keine Krawatte trägt, und dennoch
            elegant.
         

         Vielleicht haben wir den gleichen Stylisten. Nicht die schlechteste Ausgangsbasis
            für eine Ehe, zumindest nicht schlechter als andere, schätze ich.
         

         »Nimm dich vor ihm in Acht«, flüstert mein Vater, wobei sich seine Lippen kaum bewegen. »Er ist mehr als gefährlich. Bring ihn nicht gegen dich auf.«

         Was jede Braut drei Meter vor dem Altar so hören will eben, besonders, wenn ihr Bräutigam
            ohnehin schon angespannt wirkt. Ungeduldig. Genervt. Im Gegensatz zu mir macht er
            sich nicht die Mühe, in meine Richtung zu sehen, als wäre ich völlig bedeutungslos,
            als hätte er Besseres zu tun. Was ihm sein Trauzeuge wohl ins Ohr flüstert? Vielleicht
            das gespiegelte Gegenstück der Warnung, die ich bekommen habe.
         

         Misery Lark? Kein Anlass zur Sorge. Sie ist nicht sonderlich gefährlich, also bring
                  sie ruhig gegen dich auf. Was soll sie schon machen? Dich mit ihrem Fusselroller bewerfen?

         Ich lache schnaubend, und das ist ein Fehler. Denn mein zukünftiger Ehemann hört es
            und wendet sich endlich zu mir um.
         

         Mein Magen wird bleischwer.

         Ich gerate ins Stolpern.

         Das Getuschel verstummt.

         Auf dem Foto, das mir gezeigt wurde, sahen seine Augen ganz gewöhnlich blau aus. Doch
            als sie meinem Blick begegnen, werden mir zwei Sachen klar. Erstens lag ich falsch,
            denn sie sind eigentlich blassgrün, fast weiß. Und zweitens hat mein Vater recht:
            Dieser Mann ist zweifelsohne sehr, sehr gefährlich.
         

         Sein Blick schweift über mein Gesicht, und mich überkommt der Verdacht, dass ihm keine
            Fotos gegeben wurden. Oder vielleicht hatte er einfach nicht genug Interesse an seiner
            zukünftigen Braut, um sie sich anzusehen? Tja, unglücklicherweise für ihn habe ich
            mir die Zähne daran stumpf gebissen, Leute zu enttäuschen, und ich werde jetzt nicht
            anfangen, mich um so etwas zu scheren. Wenn ihm nicht gefällt, was er sieht, ist das
            sein Pech.
         

         Ich straffe die Schultern. Uns trennen nur noch wenige Meter, und ich erwidere seinen
            Blick, während ich die Distanz überbrücke, und so sehe ich alles in Echtzeit.
         

         Seine Pupillen weiten sich. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.

         Seine Nasenflügel blähen sich. Er sieht mich an, als bestünde ich aus Maden, und atmet
            einmal tief durch. Und noch einmal, als ich an den Altar trete. Einen kurzen Moment
            nimmt sein Gesicht einen erschütterten Ausdruck an, und ich mag zwar gewusst haben,
            dass Werwölfe uns nicht mögen, ich wusste es wirklich, aber das hier fühlt sich nach mehr an. Nach purer, harter, persönlicher
            Verachtung.
         

         Pech gehabt, Kumpel, denke ich und recke das Kinn höher. Noch ein Schritt, dann stehen wir uns gegenüber,
            definitiv zu nah.
         

         Zwei Fremde, die sich zum ersten Mal begegnen. Die gleich heiraten werden.

         Die Musik verklingt. Die Gäste setzen sich. Mein Herz schlägt träge, noch langsamer
            als üblich – weil der Bräutigam in voller Größe über mir aufragt. Weil er mich mustert,
            als wäre ich ein abstraktes Gemälde. Seine Brust hebt und senkt sich stoßweise, als
            wolle er mich … einatmen. Dann zieht er sich zurück, leckt sich die Lippen und starrt mich einfach nur an.
         

         Er starrt und starrt und starrt.

         Die Stille zieht sich schier unendlich in die Länge. Der Liturg räuspert sich. Verwundertes
            Gemurmel bricht aus und steigert sich rasch zu einer brenzligen, vertrauten Spannung.
            Der Trauzeuge hat die Klauen ausgefahren. Hinter mir fletscht Vania, die Anführerin
            der Leibgarde meines Vaters, die Zähne. Und die Menschen greifen natürlich nach ihren
            Pistolen.
         

         Mein zukünftiger Ehemann indes starrt mich immer noch an.

         Also trete ich näher an ihn heran und flüstere: »Es ist mir egal, wie sehr dir das
            missfällt, aber wenn du eine zweite Aster vermeiden willst …«
         

         Blitzschnell schließt sich seine Hand um meinen Oberarm, und die Wärme seiner Haut
            versetzt mir selbst durch den festen Stoff meiner Ärmel einen Schock. Seine Pupillen
            ziehen sich zusammen, und auf einmal wirkt er wirklich wie eine Bestie. Instinktiv
            versuche ich, mich aus seinem Griff zu befreien, und … das ist ein Fehler.
         

         Mein Absatz bleibt an den Pflastersteinen hängen, und ich verliere das Gleichgewicht.
            Der Bräutigam fängt mich mit einem Arm um meine Taille auf, und dank einer Mischung
            aus Schwerkraft und purer Entschlossenheit werde ich zwischen dem Altar und ihm eingeklemmt,
            seine Brust an meiner. Er starrt mich an, eingesperrt, wie ich bin, als hätte er vergessen,
            wo er ist, und sähe in mir nichts als Fressen.
         

         Als wäre ich seine Beute.

         »Das ist höchst … ach du meine Güte«, keucht der Liturg, als der Bräutigam ihn anknurrt.
            Hinter mir höre ich die Alte Sprache und Englisch – Panik, Schreie, Chaos, eine heftige
            Auseinandersetzung zwischen meinem Vater und dem Trauzeugen, Drohungen, Schluchzen.
            Wenn das so weitergeht, steht uns eine weitere Aster bevor, schießt es mir durch den Kopf. Und ich sollte etwas unternehmen, ich werde etwas unternehmen, um das zu verhindern, aber …
         

         Der Geruch des Bräutigams dringt mir in die Nase.

         Alles verschwimmt.

         Gutes Blut, faucht eine Stimme in meinem Hinterkopf völlig unsinnigerweise. Er würde so gutes Blut abgeben.

         Er atmet mehrmals in rascher Folge ein, füllt seine Lunge und zieht mich an sich.
            Seine Hand gleitet von meinem Arm zu meiner Kehle und legt sich auf eine meiner Markierungen.
            Ein kehliger Laut steigt aus den Tiefen seiner Brust auf, und meine Knie werden weich.
            Dann öffnet er den Mund, und ich weiß, dass er mich in Stücke reißen wird, dass er
            mich zerfleischen wird, dass er mich verschlingen wird …
         

         »Du«, sagt er, seine Stimme so tief und leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. »Wie
            zur Hölle kannst du so riechen?«
         

         Weniger als zehn Minuten später steckt er einen Ring an meinen Finger, und wir schwören
            einander, uns bis ans Ende unseres Lebens zu lieben.
         

      

   
      
            Kapitel 1
            

         

         
            Es stürmt seit drei Tagen, als er endlich von seinem Meeting mit dem Anführer der
                     Big-Bend-Rotte zurückkommt. Zwei seiner Seconds, seiner engsten Vertrauten, erwarten
                     ihn bereits zu Hause, sichtlich angespannt.

            »Die Vampirfrau – sie hat einen Rückzieher gemacht.«

            Mit einem Knurren wischt er sich das Gesicht ab. Schlau von ihr, denkt er.

            »Aber sie haben schon Ersatz gefunden«, meint Cal und schiebt einen Aktenordner über
                     den Tisch. »Da steht alles drin. Sie wollen wissen, ob sie zu deiner Zufriedenheit
                     ist.«

            »Wir machen weiter wie geplant.«

            Cal lacht. Flor runzelt die Stirn. »Willst du sie dir gar nicht …?«

            »Nein. Das ändert nichts.«

            Sie sind sowieso alle gleich.

         

         *

         
            
               Sechs Wochen vor der Zeremonie
               

            

            Sie taucht an einem Donnerstagabend in dem Start-up auf, für das ich arbeite, als die
               Sonne bereits untergegangen ist und das gesamte Großraumbüro gerade einen Mord in
               Erwägung zieht.
            

            An mir.

            Dieses Maß an Feindseligkeit habe ich nicht verdient, aber ich verstehe, dass sie
               wütend sind. Deshalb mache ich auch keinen Aufstand, als ich nach einem kurzen Meeting
               mit dem Manager an meinen Schreibtisch zurückkomme und sehe, wie sie meinen Tacker
               zugerichtet haben. Ganz ehrlich, ist schon okay. Ich bin sowieso die meiste Zeit im
               Homeoffice und drucke kaum je was aus, das ich zusammenheften müsste. Wen kümmert
               es da schon, dass jemand Vogelscheiße daraufgeschmiert hat?
            

            »Nimm’s nicht persönlich, Missy.« Pierce lehnt an der Trennwand meines Arbeitsplatzes.
               Sein Lächeln erinnert weniger an einen besorgten Freund als an einen schmierigen Gebrauchtwagenverkäufer –
               sogar sein Blut riecht ölig.
            

            »Werde ich nicht.« Anerkennung ist eine starke Droge. Zum Glück hatte ich nie Gelegenheit,
               davon abhängig zu werden. Wenn ich in etwas gut bin, dann darin, die Geringschätzung,
               mit der mich die Leute um mich herum behandeln, zu rationalisieren. Schon seit meiner
               frühesten Kindheit arbeite ich unermüdlich daran.
            

            »Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen.«

            »Tue ich nicht.« Einer der Vorteile meines Vampirdaseins.

            »Und achte nicht auf Walker. Er hat das nicht gesagt, was du denkst.«

            Ich bin mir ziemlich sicher, dass er »blödes Miststück« und nicht »schönes Kunststück«
               durch den Konferenzraum gebrüllt hat, aber wer weiß?
            

            »Das gehört einfach dazu. Du wärst auch wütend, wenn jemand eine Firewall, an der
               du wochenlang gearbeitet hast, innerhalb von … was – einer Stunde? … überbrücken würde.«
            

            Eigentlich war es höchstens eine Viertelstunde, selbst wenn man die Pause dazurechnet,
               die ich eingelegt habe, nachdem mir klar geworden war, wie schnell ich das System
               durchbrechen kann. Die habe ich genutzt, um online nach einem neuen Wäschekorb zu
               suchen, da Serenas verdammter Kater immer in meinem schläft, wenn ich waschen will.
               Ich schickte ihr ein Foto von der Rechnung mit der Bildunterschrift: Du und deine Katze schuldet mir sechzehn Dollar. Dann wartete ich wie immer geduldig auf eine Antwort.
            

            Es kam keine. Wie nicht anders zu erwarten war.

            »Die Leute kommen schon darüber hinweg«, labert er in typischer Pierce-Manier weiter.
               »Und hey, du bringst sowieso nie was zum Mittagessen mit, also musst du dir auch keine
               Sorgen machen, dass dir jemand in die Tupperdose spuckt.« Er bricht in Gelächter aus.
               In der Hoffnung, dass er mich endlich in Ruhe lassen wird, wende ich mich meinem Monitor
               zu. Allerdings lag ich damit leider falsch. »Und ehrlich gesagt hast du dir das im
               Grunde selbst zuzuschreiben. Wenn du mehr Kontakte knüpfen würdest … Ich verstehe
               ja, dass du gern diese mysteriösen Loner-Vibes sendest, aber das empfinden manche
               eben als abweisend – als hältst du dich für was Besseres. Wenn du dir mehr Mühe geben
               würdest …«
            

            »Misery.«

            Als ich meinen Namen höre – meinen richtigen Namen –, bin ich einen kurzen, unfassbar
               dämlichen Moment erleichtert, dass dieses Gespräch beendet ist. Dann recke ich den
               Hals und sehe die Frau, die auf der anderen Seite der Trennwand steht. Ihr von schwarzen
               Haaren umrahmtes Gesicht kommt mir vage bekannt vor, aber erst als ich mich auf ihren
               Herzschlag konzentriere, erkenne ich, wen ich vor mir habe. So langsam schlägt nur
               das Herz eines Vampirs, und …
            

            Scheiße.

            »Vania?«

            »Du bist schwer zu finden«, sagt sie, ihre Stimme tief und melodisch. Kurz spiele
               ich mit dem Gedanken, meinen Kopf auf die Tastatur zu hauen. Doch stattdessen antworte
               ich ruhig:
            

            »Das ist Absicht.«

            »Dachte ich mir.«

            Ich massiere mir die Schläfen. Was für ein Tag. Was für ein beschissener Tag. »Und
               trotzdem, da bist du.«
            

            »Da bin ich.«

            »Na, hallöchen!« Pierces Lächeln wird tatsächlich noch schleimiger, als er sich mit
               einem anzüglichen Grinsen Vania zuwendet. Sein Blick gleitet von ihren High Heels
               über ihren dunklen Hosenanzug und verharrt auf ihren prallen Brüsten. Ich kann keine
               Gedanken lesen, aber er denkt so offensichtlich MILF, dass ich es quasi hören kann. »Sind Sie eine Freundin von Missy?«
            

            »Kann man so sagen, ja. Schon seit ihrer Kindheit.«

            »O mein Gott. Wie war die kleine Missy denn so?«

            Vanias Mundwinkel zuckt. »Sie war … seltsam und schwierig, wenn auch oft nützlich.
               Aber nicht so schwierig wie in letzter Zeit.«
            

            »Moment – seid ihr zwei verwandt?«

            »Nein, ich bin eine Vollstreckerin ihres Vaters, die Anführerin seiner Garde«, erklärt
               sie, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Und sie wurde einbestellt.«
            

            Ich richte mich auf meinem Stuhl auf. »Wohin?«

            »Das Nest.«

            So etwas kommt nicht einfach nur selten vor – es ist noch nie vorgekommen. Abgesehen
               von sporadischen Telefonaten und noch sporadischeren Treffen mit Owen habe ich seit
               Jahren mit keinem Vampir mehr geredet. Weil niemand sich bei mir gemeldet hat.
            

            Ich sollte Vania sagen, dass sie sich getrost verpissen kann. Ich bin kein Kind mehr,
               das wegen eines irrsinnigen Plans in der Menschenwelt gefangen ist. Und mir ist nur
               allzu bewusst, wie komplett sinnlos es ist, in der Hoffnung zu meinem Vater zurückzukehren,
               dass er und seine Leute sich nicht total arschig verhalten werden. Aber offensichtlich
               genügt diese halbherzige Ouvertüre schon, mich all das vergessen zu lassen, denn ich
               höre mich fragen: »Warum?«
            

            »Wenn du mitkommst, findest du es raus.« Vanias Lächeln erreicht nicht ihre Augen.
               Ich mustere sie forschend, als wäre ihr die Antwort ins Gesicht tätowiert.
            

            Währenddessen erinnert uns Pierce an seine bedauerliche Existenz. »Ladys, wovon redet
               ihr denn da? Vollstrecker? Einbestellt?« Er lacht laut. Obwohl ich ihm immer noch
               am liebsten so fest gegen die Stirn schnipsen würde, dass es wehtut, spüre ich einen
               Anflug von Sorge um diesen armen Idioten. »Steht ihr auf Rollenspiele, oder was?«
            

            Endlich hält er den Mund. Denn als Vania sich ihm zuwendet, könnte keine optische
               Täuschung als Erklärung für das strahlende Violett ihrer Augen herhalten. Oder ihre
               langen, makellos weißen Fangzähne, die im Licht aufblitzen.
            

            »D-du …« Schockiert sieht Pierce zwischen uns hin und her und murmelt irgendetwas
               Unverständliches.
            

            In diesem Moment beschließt Vania, mein Leben zu ruinieren, und schnappt mit den Zähnen
               nach ihm.
            

            Ich seufze tief.

            Pierce wirbelt auf dem Absatz herum, rennt aus meinem Bürowürfel und wirft bei seiner
               kopflosen Flucht den Benjamini um. »Vampire! Vampire – da ist … ein Vampir greift uns an, jemand muss die Sicherheitsbehörde verständigen,
               na los, ruft die …«
            

            Vania holt ihre laminierte Karte mit dem Logo des Human-Vampire-Relations-Bureau heraus,
               die ihr in der Menschenwelt Immunität gewährt. Aber niemand achtet auf sie – in dem
               Großraumbüro ist Panik ausgebrochen, und die meisten meiner Kollegen rennen schreiend
               die Fluchttreppe hinunter. In ihrer Eile, zum nächsten Ausgang zu kommen, trampeln
               sie übereinander. Als ich Walker, gefolgt von einer Rolle Klopapier, die sich in seiner
               Kakihose verfangen hat, aus der Toilette hasten sehe, stoße ich ein resigniertes Seufzen
               aus.
            

            »Ich mochte diesen Job«, sage ich zu Vania, nehme das eingerahmte Foto von Serena
               und mir und stopfe es in meine Tasche. »Er war leicht. Sie haben mir abgekauft, dass
               ich eine Tag-Nacht-Rhythmusstörung habe, und mich nachts arbeiten lassen.«
            

            »Tut mir leid«, sagt sie in einem Ton, der alles andere als schuldbewusst klingt.
               »Jetzt komm.«
            

            Ich sollte ihr wirklich sagen, dass sie sich verpissen soll, und das werde ich. In
               der Zwischenzeit gebe ich meiner Neugier nach und folge ihr, doch auf dem Weg nach
               draußen richte ich immerhin den armen Benjamini wieder auf.
            

            *

            Das Nest ist noch immer das größte Gebäude im Norden der Stadt und vielleicht auch
               das bemerkenswerteste: ein blutrotes Podium, das sich über hundert Meter unter der
               Erde erstreckt, darauf ein Wolkenkratzer aus Glas, der bei Sonnenuntergang zum Leben
               erwacht und in den frühen Morgenstunden wieder in Schlaf versinkt.
            

            Einmal, als Serena mich gebeten hatte, ihr das Herz der Vampirwelt zu zeigen, habe
               ich sie hergebracht, und sie starrte das Gebäude mit offenem Mund an, verblüfft von
               den eleganten Linien und dem ultramodernen Design. Wahrscheinlich hatte sie Kerzenleuchter,
               schwere Samtvorhänge, die das mörderische Sonnenlicht fernhalten, und von der Decke
               baumelnde Leichen unserer Feinde erwartet, ihr Blut bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt.
               Gemälde von Fledermäusen zu Ehren unserer geflügelten Vorfahren. Und natürlich Särge.
            

            »Echt hübsch. Ich dachte nur, es wäre vielleicht eher … aus Metall?«, überlegte sie,
               nicht im Geringsten eingeschüchtert von der Vorstellung, der einzige Mensch in einem
               Aufzug voller Vampire zu sein. Die Erinnerung daran bringt mich noch fünf Jahre später
               zum Lächeln.
            

            Flexible Räumlichkeiten, automatisierte Systeme, integrierte Gerätschaften – das macht
               das Nest aus. Es ist nicht nur das Kronjuwel unseres Territoriums, sondern auch das
               Zentrum unserer Gemeinschaft. Ein Komplex aus Läden und Büros, wo alles, was einer
               der Unseren benötigen könnte – von nicht akuter Gesundheitsversorgung über Baugenehmigungen
               bis zu fünf Litern AB positiv –, leicht zu bekommen ist. Und in den obersten Etagen wurde Platz für ein
               paar Apartments geschaffen, in denen die einflussreichsten Familien unserer Gemeinschaft
               wohnen.
            

            Allen voran meine Familie.

            »Mir nach«, sagt Vania, als die Tür aufgleitet, und ich folge ihr, flankiert von zwei
               uniformierten Wachmännern, die ganz bestimmt nicht hier sind, um mich zu beschützen.
               Dass ich an meinem Geburtsort wie ein Eindringling behandelt werde, ist nicht nett,
               besonders in Anbetracht dessen, dass wir an einer Wand entlanglaufen, an der lauter
               Porträts meiner Vorfahren hängen. Im Lauf der Jahre gehen sie von Ölgemälden zu Aquarellen
               und schließlich zu Fotos über, von grau zu mehrfarbig zu digital. Was immer gleich
               bleibt, sind die Gesichtsausdrücke: distanziert, arrogant, unglücklich. Macht ist
               nichts Erstrebenswertes.
            

            Der einzige dieser Larks, den ich persönlich getroffen habe, ist der Mann, der dem
               Büro meines Vaters am nächsten hängt. Mein Großvater war schon alt und ein bisschen
               dement, als Owen und ich geboren wurden, und meine lebhafteste Erinnerung an ihn ist,
               wie ich eines Nachts davon aufwachte, dass er in meinem Schlafzimmer stand, mit zitternden
               Händen auf mich zeigte und in der Alten Sprache schrie, dass mir ein grausamer Tod
               bevorstünde.
            

            Zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass er nicht unrecht hatte.

            »Hier drin«, sagt Vania und klopft leise an die Tür. »Der Ratsherr wartet auf dich.«

            Ich halte kurz inne und studiere ihr Gesicht. Vampire sind nicht unsterblich, wir
               werden alt genau wie jede andere Spezies, aber … wow. Sie sieht aus, als wäre sie
               keinen Tag gealtert, seit sie mich zu dem zeremoniellen Geiselaustausch eskortiert
               hat. Es ist siebzehn Jahren her.
            

            »Ist was?«, fragt sie.

            »Nein.« Ich drehe mich um und greife nach der Türklinke, zögere jedoch. »Ist er krank?«

            Vania wirkt amüsiert. »Du denkst, er würde nach dir schicken, wenn es so wäre?«
            

            Ich zucke die Achseln. Mir fällt kein anderer Grund ein, warum er mich sehen wollen
               würde.
            

            »Wozu? Um euch in Mitleid zu ergehen? Oder Trost in eurer Zuneigung zu finden? Du
               warst zu lange unter Menschen.«
            

            »Ich dachte eher, dass er eine Niere braucht.«

            »Wir sind Vampire, Misery. Wir handeln für das Wohl der Gemeinschaft, oder gar nicht.«

            Sie ist weg, bevor ich die Augen verdrehen oder das »Fick dich« anbringen kann, das
               mir auf der Zunge liegt. Mit einem Seufzen und einem kurzen Blick zu den Wachen, die
               sie zurückgelassen hat, betrete ich das Büro meines Vaters.
            

            Das Erste, was mir auffällt, ist die Fensterfront, die genau die Wirkung hat, die
               Vater erzielen möchte. Jeder Mensch, mit dem ich je gesprochen habe, denkt, dass Vampire
               Licht hassen und Dunkelheit bevorzugen, aber damit liegen sie völlig falsch. Zwar
               ist Sonnenlicht schädlich und in hoher Intensität sogar tödlich für uns, aber genau
               deswegen begehren wir es umso mehr. So werden Fenster zum Luxus, weil sie wahnsinnig
               teure Prozeduren durchlaufen müssen, um alles herausfiltern zu können, was uns schaden
               könnte. Und so große Fenster sind in erster Linie ein bombastisches Statussymbol,
               eine Zurschaustellung herrschaftlicher Macht und obszönen Reichtums. Und dahinter …
            

            Der Fluss, der die Stadt in Nord und Süd – uns und sie teilt. Kaum hundert Meter trennen das Nest vom Territorium der Werwölfe, und das Flussufer
               ist mit Wachtürmen und Checkpoints übersät, die rund um die Uhr streng bewacht werden.
               Auf der einzigen Brücke zwischen unserem Territorium und dem ihren gibt es zu beiden
               Seiten scharfe Kontrollen, und soweit ich weiß, ist seit meiner Geburt kein Fahrzeug
               darübergefahren. Jenseits davon befinden sich weitere Sicherheitszonen der Werwölfe
               und ein sattgrüner Eichenwald, der sich meilenweit nach Süden erstreckt.
            

            Ich fand schon immer, dass es ziemlich clever von ihnen war, an einer der am härtesten
               umkämpften Grenzen des Südwestens keine Siedlungen zu bauen. Als Owen und ich noch
               klein waren, bevor ich fortgeschickt wurde, ertappte Vater uns einmal dabei, wie wir
               uns darüber unterhielten, warum die Vampire ihr Hauptquartier bloß so nah am Revier
               ihrer tödlichsten Feinde errichtet hatten. »Als Erinnerung«, erklärte er. »Und als
               Mahnung.«
            

            Ich weiß ja nicht. Selbst zwanzig Jahre später erscheint mir das noch ziemlich abgefuckt.

            »Misery.« Vater hört auf, auf seinen Touchscreen-Monitor zu tippen, und steht von
               seinem polierten Mahagonitisch auf. »Es ist schön, dich zu sehen«, sagt er, ohne Lächeln,
               aber nicht kühl.
            

            »Es ist jedenfalls was Besonderes.« Die letzten Jahre sind so gut wie spurlos an Henry
               Lark vorbeigegangen. Beim Anblick seiner hochgewachsenen Statur, seines kantigen Gesichts
               und der weit auseinanderstehenden Augen muss ich daran denken, wie sehr ich ihm ähnele.
               Seine blonden Haare sind zwar ein bisschen grauer, aber noch genauso perfekt frisiert
               wie eh und je. Alles andere würde mich auch sehr wundern – Vater war immer absolut
               tadellos gepflegt. Heute trägt er seine Hemdsärmel zwar hochgekrempelt, jedoch mit
               pingeliger Sorgfalt. Sollte er mir vormachen wollen, das hier wäre ein informelles
               Meeting, ist er kläglich gescheitert.
            

            Und als er nun auf den Ledersessel vor seinem Schreibtisch zeigt und sagt: »Setz dich«,
               entschließe ich mich stattdessen, mich lässig an die Tür zu lehnen.
            

            »Vania meint, du stirbst gar nicht.« Ich bemühe mich um einen möglichst unhöflichen
               Ton. Leider klinge ich nur neugierig.
            

            »Ich hoffe, auch du erfreust dich guter Gesundheit.« Er lächelt leicht. Beinahe freundlich.
               »Wie ist es dir die letzten sieben Jahre ergangen?«
            

            Hinter seinem Kopf hängt eine wunderschöne antike Uhr. Ich sehe zu, wie der Zeiger
               acht Sekunden weiterwandert, bevor ich antworte: »Richtig klasse.«
            

            »Wirklich?« Er mustert mich flüchtig. »Du solltest sie besser rausnehmen, Misery.
               Sonst hält dich noch jemand für einen Menschen.«
            

            Natürlich meint er meine braunen Kontaktlinsen. Im Auto habe ich kurz überlegt, sie
               rauszunehmen, mich dann aber entschieden, mir nicht die Mühe zu machen. Das Problem
               ist, dass sie nicht der einzige Hinweis darauf sind, dass ich unter Menschen gelebt
               habe, und der Rest ist nicht so leicht rückgängig zu machen. Die spitzen Zähne, die
               ich Woche für Woche abfeile, werden wohl kaum seiner Aufmerksamkeit entgangen sein.
               »Ich komme direkt von der Arbeit.«
            

            »Ach ja. Vania hat erwähnt, dass du einen Job hast. Irgendwas mit Computern, wie ich
               dich kenne.«
            

            »So was in der Art.«

            Er nickt. »Und wie geht es deiner kleinen Freundin? Gesund und munter, hoffe ich?«

            Ich erstarre. »Woher weißt du, dass sie …«

            »O Misery. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass deine Telefonate mit Owen nicht
               abgehört werden, oder?«
            

            Ich balle die Fäuste hinter dem Rücken und ziehe ernsthaft in Erwägung, die Tür hinter
               mir zuzuknallen und einfach nach Hause zu gehen. Aber es muss einen Grund geben, warum
               er mich sehen wollte, und den muss ich erfahren. Also hole ich mein Handy aus der
               Tasche, setze mich ihm gegenüber und lege es mit dem Display nach oben auf den Tisch.
            

            Ich stelle einen Timer von genau zehn Minuten ein, drehe das Handy zu ihm herum und
               lehne mich dann lässig zurück. »Warum bin ich hier?«
            

            »Ich habe meine Tochter seit Jahren nicht mehr gesehen.« Ein harter Zug liegt um seinen
               Mund. »Ist das nicht Grund genug?«
            

            »Noch neun Minuten und dreiundvierzig Sekunden.«

            »Misery. Meine Tochter.« Die Alte Sprache. »Warum bist du so wütend auf mich?«

            Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

            »Du solltest nicht wütend, sondern stolz sein. Die richtige Entscheidung ist jene,
                     die das Glück der meisten Leute verbürgt. Und du warst das Mittel, mit dem wir diese
                     Entscheidung in die Tat umsetzen konnten.«

            Ich mustere ihn ruhig. Er glaubt diesen Schwachsinn tatsächlich, davon bin ich überzeugt.
               Er denkt, er gehöre zu den Guten. »Neun Minuten und zweiundzwanzig Sekunden.«
            

            Einen kurzen Augenblick wirkt er aufrichtig betrübt. Dann sagt er: »Es wird eine Hochzeit
               geben.«
            

            Erschüttert starre ich ihn an. »Eine Hochzeit? Wie … bei den Menschen?«

            »Eine Trauungszeremonie. Wie bei den Vampiren früher.«

            »Wer heiratet? Du? Wirst du etwa …?« Ich mache mir nicht die Mühe, den Satz zu beenden –
               schon allein der Gedanke ist absolut lächerlich. Nicht nur Hochzeiten sind seit Jahrhunderten
               aus der Mode, sondern das ganze Konzept der langfristigen Beziehungen. Wenn deine
               Spezies so richtig scheiße darin ist, Kinder in die Welt zu setzen, haben Sex und
               die Suche nach reproduktiv kompatiblen Partnern nun einmal Vorrang vor jeglicher Romantik.
               Wobei ich bezweifle, dass Vampire je sonderlich romantisch veranlagt waren. »Wer heiratet?«,
               frage ich noch einmal.
            

            Vater seufzt. »Die Entscheidung steht noch aus.«

            Das gefällt mir ganz und gar nicht, aber ich weiß nicht genau, warum. Eine leise Stimme
               flüstert mir ins Ohr, dass ich schnellstmöglich abhauen sollte, doch als ich gerade
               aufstehen will, sagt Vater: »Da du beschlossen hast, unter den Menschen zu leben,
               verfolgst du sicher ihre Nachrichten.«
            

            »Meistens«, lüge ich. Wir könnten Krieg gegen Eurasien führen und kurz davor stehen,
               Einhörner zu klonen, und ich hätte keine Ahnung. Ich war zu beschäftigt mit meiner
               Suche. »Warum?«
            

            »Bei den Menschen gab es vor Kurzem eine Wahl.«

            Davon habe ich nichts mitbekommen, dennoch nicke ich. »Ich frage mich, wie das wohl
               sein mag.« Nicht von einem Rat regiert zu werden, dessen Mitglieder ausschließlich
               aus einer Handvoll einflussreicher Familien stammen und die ihren Sitz von Generation
               zu Generation weitergeben wie ein angeschlagenes Porzellanservice.
            

            »Nicht ideal, da Arthur Davenport nicht wiedergewählt wurde.«

            »Governor Davenport?« Die Stadt ist zwischen den Vampiren und Werwölfen aufgeteilt,
               aber der Rest der südöstlichen Region wird fast ausschließlich von Menschen bewohnt.
               Und die letzten paar Jahrzehnte haben sie als ihren Repräsentanten immer Arthur Davenport
               gewählt – soweit ich mich erinnern kann, ohne jeden Zweifel. Dieses Arschloch. »Wer
               ist der Neue?«
            

            »Eine Frau. Maddie Garcia wurde zur Gouverneurin gewählt, und ihre Amtszeit beginnt
               in ein paar Monaten.«
            

            »Und deine Meinung über sie …« Er muss eine haben. Vaters Kollaboration mit Governor
               Davenport hat die einvernehmliche Beziehung zwischen unseren Spezies überhaupt erst
               möglich gemacht.
            

            Wobei einvernehmlich womöglich ein zu starker Begriff ist. Die meisten Menschen denken noch immer, dass
               wir uns danach verzehren, ihr Vieh auszusaugen und ihre Liebsten mittels Gedankenmanipulation
               zu kontrollieren, und die meisten Vampire denken noch immer, dass Menschen durchtrieben,
               aber zu nichts zu gebrauchen sind und dass ihre Hauptbegabung darin besteht, auf der
               faulen Haut zu liegen und das Universum mit noch mehr Menschen zu bevölkern. Es ist
               nicht so, als würden unsere Spezies zusammen abhängen, mal abgesehen von sehr seltenen,
               sehr inszenierten diplomatischen Events. Aber wir ermorden einander schon seit einer
               ganzen Weile nicht mehr kaltblütig, und nicht zuletzt haben wir uns gegen die Werwölfe
               verbündet. Ein Sieg ist ein Sieg, oder?
            

            »Ich habe keine Meinung über sie«, sagt er teilnahmslos. »Und ich werde in nächster
               Zeit auch keine Gelegenheit haben, mir eine zu bilden, denn Ms. Garcia hat all meine
               Anfragen bezüglich eines Treffens abgelehnt.«
            

            »Ah.« Ms. Garcia ist wohl klüger als ich.

            »Allerdings obliegt es noch immer mir, für die Sicherheit meiner Leute zu sorgen.
               Und wenn Governor Davenport fort ist, wird neben der andauernden Bedrohung durch die
               Werwölfe eine weitere aus dem Norden dazukommen. Von den Menschen.«
            

            »Ich bezweifle, dass sie Ärger will, Vater.« Ich knibbele an meinem abgeblätterten
               Nagellack herum. »Sie will wahrscheinlich einfach die bestehende Allianz aufrechterhalten
               und den zeremoniellen Schwachsinn abschaffen.«
            

            »Ihr Team hat uns informiert, dass es, sobald sie das Amt übernimmt, das Absicherungsprogramm
               nicht mehr geben wird.«
            

            Ich erstarre. Dann blicke ich langsam auf. »Was?«

            »Wir wurden offiziell aufgefordert, die Absicherung der Menschen zurückzugeben. Und
               sie werden das Mädchen zurückschicken, das momentan als Absicherung der Vampire dient …«
            

            »Den Jungen«, korrigiere ich ihn. Meine Fingerspitzen sind taub. »Die derzeitige Absicherung
               der Vampire ist ein Junge.« Ich habe ihn einmal getroffen. Er hatte dunkle Haare,
               runzelte ständig die Stirn und sagte: »Nein, danke«, als ich ihn fragte, ob er Hilfe
               beim Tragen seiner Bücher brauche. Inzwischen ist er wahrscheinlich so groß wie ich.
            

            »Wie auch immer, der Austausch wird nächste Woche stattfinden. Die Menschen haben
               entschieden, nicht zu warten, bis Maddie Garcia ihr Amt antritt.«
            

            »Ich verstehe nicht …« Ich schlucke schwer. Reiße mich zusammen. »Eigentlich ist es
               doch besser so. Das ist ein blöder Brauch.«
            

            »Er hat über hundert Jahre für Frieden zwischen den Vampiren und Menschen gesorgt.«

            »Mir erscheint das ziemlich grausam«, entgegne ich ruhig. »Einen Achtjährigen zu zwingen,
               sich allein in feindliches Gebiet zu begeben, um als Geisel zu dienen.«
            

            »Geisel ist so ein plumpes, allzu simples Wort.«

            »Ihr haltet ein Menschenkind zehn Jahre lang als Abschreckung hier fest und einigt
               euch darauf, dass die Vampire, sofern die Menschen gegen die Vereinbarung verstoßen,
               das Kind auf der Stelle töten werden. Das erscheint mir auch ziemlich plump und allzu
               simpel.«
            

            Vaters Augen werden schmal. »Es ist nicht einseitig.« In seiner Stimme schwingt ein
               harter Unterton mit. »Die Menschen halten aus demselben Grund ein Vampirkind …«
            

            »Ich weiß, Vater.« Ich beuge mich vor. »Ich war die Absicherung der Vampire, falls
               du das vergessen haben solltest.«
            

            Das würde ich ihm durchaus zutrauen – aber nein. Vielleicht erinnert er sich nicht
               daran, wie ich versucht habe, seine Hand zu halten, als die gepanzerte Limousine uns
               nach Norden fuhr, oder wie ich mich hinter Vanias Beinen versteckt habe, als ich zum
               ersten Mal die merkwürdig gefärbten Augen der Menschen sah. Vielleicht hat er keine
               Vorstellung davon, wie es sich anfühlte, in dem Wissen aufzuwachsen, dass dieselben
               Aufpasser, die mir eben noch das Fahrradfahren beibrachten, sobald der Konflikt zwischen
               uns und den Menschen neu entflammt wäre, in mein Zimmer gekommen wären und mir ein
               Messer ins Herz gestoßen hätten. Vielleicht hat er sich nie den Kopf darüber zerbrochen,
               dass er seine Tochter als elfte Absicherung in Feindesgebiet geschickt hat, wo sie
               zehn Jahre lang gefangen unter Leuten lebte, die ihresgleichen hassten.
            

            Und doch erinnert er sich. Denn die erste Regel beim Prinzip der Absicherung lautet,
               dass sie eine enge Verbindung zu den Mächtigen haben müssen. Zu jenen, die über Krieg
               und Frieden entscheiden. Und wenn Maddie Garcia im Namen der öffentlichen Sicherheit
               kein Familienmitglied opfern will, respektiere ich sie dafür umso mehr. Als ich als
               Absicherung gedient habe, war mein menschliches Gegenstück der Enkel von Governor
               Davenport. Und der Junge, der meinen Platz einnahm, als ich achtzehn wurde, ist der
               Enkel von Ratsmitglied Ewing.
            

            Damals habe ich mich oft gefragt, ob Governor Davenports Enkel sich genauso fühlt
               wie ich – manchmal wütend, manchmal resigniert. Vor allem jedoch entbehrlich. Ich
               würde zu gern wissen, ob er sich nun, da ein paar Jahre vergangen sind, besser mit
               seiner Familie versteht als ich mit meiner.
            

            »Alexandra Boden. Erinnerst du dich noch an sie?« Jetzt redet Vater wieder in lockerem
               Plauderton. »Ihr seid im selben Jahr geboren.«
            

            Ich lehne mich zurück, nicht überrascht von dem abrupten Themenwechsel. »Rote Haare?«

            Er nickt. »Vor gut einer Woche ist ihr Bruder Abel fünfzehn geworden. In jener Nacht
               haben er und seine Freunde ausgiebig gefeiert und sich irgendwann in der Nähe des
               Flusses wiedergefunden. Dank Jugend und Gedankenlosigkeit haben sie einander herausgefordert,
               ihn zu überqueren, das andere Ufer zu berühren, das zum Territorium der Werwölfe gehört,
               und dann schnell zurückzuschwimmen. Eine Mutprobe, wenn man so will.«
            

            Obwohl mich das Schicksal von Alexandra Bodens leichtsinnigem Bruder nicht sonderlich
               interessiert, überläuft es mich eiskalt. Denn allen Vampiren wird von klein auf beigebracht,
               wie gefährlich die südliche Grenze ist. Noch bevor wir sprechen können, lernen wir
               alle, wo unser Territorium endet und das der Werwölfe anfängt. Und wir wissen alle,
               dass wir uns auf gar keinen Fall mit den Werwölfen anlegen sollten.
            

            Alle außer diesen Idioten.

            »Sie sind tot«, murmle ich.

            Vaters Lippen verziehen sich zu einem Ausdruck, der kein Mitgefühl, sondern nur Verärgerung
               ausdrückt. »Meiner Meinung nach haben sie nichts anderes verdient. Natürlich mussten
               wir vom Schlimmsten ausgehen, als die Jungen nicht gefunden wurden. Ansel Boden, der
               Vater des Jungen, hat enge Verbindungen zu einigen der Familien im Rat und hat einen
               Vergeltungsschlag gefordert. Er ist der Ansicht, das Verschwinden der Jungen würde
               das rechtfertigen. Natürlich haben wir ihn daran erinnert, dass das Wohl aller das
               Wohl eines Einzelnen überwiegt – das Grundprinzip, auf dem unsere Gesellschaft beruht.
               Die Geburtsraten sind so niedrig wie nie zuvor, und wir sind vom Aussterben bedroht.
               Das ist keinesfalls die Zeit, einen solchen Konflikt anzuzetteln. Aber in einem unwürdigen
               Anfall der Schwäche hat er weiter darum gefleht.«
            

            »Widerlich. Wie kann er es wagen, um seinen Sohn zu trauern.«

            Vater wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Wegen seiner guten Beziehungen zum
               Rat wäre er beinahe damit durchgekommen. Erst letzte Woche, während du so getan hast,
               als wärst du ein Mensch, waren wir einem Krieg näher als je zuvor im ganzen letzten
               Jahrhundert. Und dann, zwei Tage nach dieser törichten Aktion …« Vater steht auf,
               geht um den Tisch herum und lehnt sich dagegen, der Inbegriff der Gelassenheit. »…
               sind die Jungs wiederaufgetaucht. Unversehrt.«
            

            Ich blinzle verblüfft, eine Angewohnheit, die ich mir zugelegt habe, während ich vorgegeben
               habe, ein Mensch zu sein. »Ihre Leichen?«
            

            »Sie sind am Leben. Natürlich ziemlich mitgenommen. Sie wurden von den Werwolfwachen
               verhört – zuerst wie Spione behandelt, dann wie ungezogene Störenfriede. Aber letztlich
               wurden sie nach Hause zurückgeschickt, gesund und munter.«
            

            »Wie …?« In den letzten zwanzig Jahren gab es unzählige Vorfälle, bei denen die Grenzen
               überschritten wurden, meist außerhalb der Stadt, in den entmilitarisierten Wäldern.
               Und die Überreste der Täter wurden in der Regel in Einzelstücken zurückgeschickt.
               Die Wölfe waren uns gegenüber immer erbarmungslos, und wir waren ihnen gegenüber ebenso
               erbarmungslos. Was bedeutet, dass … »Was hat sich geändert?«
            

            »Eine kluge Frage. Die meisten Ratsmitglieder nehmen an, dass Roscoe auf seine alten
               Tage weich geworden ist.« Roscoe. Der Alpha des Südwestrudels. Von ihm habe ich Vater
               schon seit frühester Kindheit reden hören. »Allerdings bin ich Roscoe einmal begegnet.
               Nur dieses eine Mal – wobei er keinen Hehl aus seinem Desinteresse an Diplomatie gemacht
               hat. Und Leute wie er sind wie Schädelknochen. Mit der Zeit werden sie immer härter.«
               Er wendet sich dem Fenster zu. »Die Werwölfe sind so verschwiegen wie eh und je. Aber
               wir haben unsere Methoden, an Informationen zu kommen, und nachdem wir einige Erkundigungen
               eingeholt haben …«
            

            »Sie haben einen neuen Anführer.«

            »Sehr gut.« Er wirkt erfreut, als wäre ich eine Schülerin, die früher als erwartet
               das Konzept transitiver Verben gemeistert hat. »Vielleicht hätte ich dich zu meiner
               Nachfolgerin ernennen sollen. Owen zeigt wenig Engagement für diese Rolle. Er scheint
               mehr an Geselligkeit interessiert zu sein.«
            

            Ich winke ab. »Sobald du deinen Rücktritt verkündest, wird er sicher aufhören, sich
               mit seinen Ratsmitgliedererbenfreunden auf Partys herumzutreiben, und zu dem perfekten
               Vampirpolitiker werden, den du dir immer erträumt hast.« Wohl kaum. »Also, die Werwölfe: Was ist passiert?«
            

            »Anscheinend hat vor ein paar Monaten jemand … Roscoe herausgefordert.«

            »Herausgefordert?«

            »Ihre Methode, einen neuen Anführer zu bestimmen, ist nicht gerade kultiviert. Aber
               schließlich sind die nächsten Verwandten der Werwölfe die Hunde. Wie nicht anders
               zu erwarten, ist Roscoe tot.«
            

            Ich verkneife es mir, ihn darauf hinzuweisen, dass unsere dynastische Erbfolge je
               nach Standpunkt noch primitiver erscheinen mag, während sich Hunde immerhin großer
               Beliebtheit erfreuen. »Hast du ihn kennengelernt? Den neuen Alpha?«
            

            »Nachdem die Jungen wohlbehalten zurückgeschickt wurden, habe ich um ein Treffen mit
               ihm gebeten. Zu meiner Überraschung hat er angenommen.«
            

            »Wirklich?« Ich hasse es, wie gespannt ich bin. »Und, wie ist es gelaufen?«

            »Ich war neugierig. Gnade ist nicht immer ein Zeichen von Schwäche, kann es jedoch
               sein.« Sein Blick schweift erst in die Ferne und richtet sich dann auf ein Bild an
               der östlichen Wand – eine simple Malerei in kräftigem Violett, die an das Blutvergießen
               der Aster erinnert. Ein ähnliches Gemälde findet sich an den meisten öffentlichen
               Orten. »So wie auch Verrat der Schwäche entspringt, Misery.«
            

            »Ach ja?« Ich dachte immer, Verrat wäre schlicht Verrat, aber was weiß ich schon?

            »Der neue Alpha ist nicht schwach. Ganz im Gegenteil. Er ist …« Vater zieht sich in
               sich zurück. »Etwas anderes. Etwas Neues.« Sein Blick richtet sich auf mich, wartend,
               geduldig, und ich schüttle den Kopf, weil ich mir nicht erklären kann, warum er mir
               das alles erzählt. Was habe ich damit zu tun?
            

            Bis sich ein äußerst unschöner Gedanke einschleicht. »Warum hast du diese Hochzeit
               erwähnt?«, frage ich, ohne auch nur zu versuchen, den Argwohn in meiner Stimme zu
               verbergen.
            

            Vater nickt. Anscheinend habe ich die richtige Frage gestellt, denn er antwortet nicht.
               »Du bist unter den Menschen aufgewachsen und hast nicht die Vorzüge der Bildung eines
               Vampirs genossen, daher ist dir womöglich nicht die ganze Geschichte unseres Konflikts
               mit den Werwölfen bewusst. Ja, dieser Konflikt besteht schon seit Jahrhunderten, aber
               es wurden immer wieder diplomatische Bemühungen unternommen. Fünf Ehen wurden zwischen
               den Werwölfen und uns geschlossen, während derer kam es zu keinen gewalttätigen Auseinandersetzungen
               an den Grenzen, auch wurden keine durch Werwölfe bedingten Todesfälle verzeichnet.
               Die letzte dieser Ehen liegt zweihundert Jahre zurück – zwischen einem Vampir und
               seiner Werwolfbraut, die fünfzehn Jahre andauerte. Als sie starb, wurde ein neues
               Bündnis arrangiert, eines, das jedoch nicht gut ausging.«
            

            »Die Aster.«

            »Die Aster, in der Tat.« Die sechste Hochzeitszeremonie endete in einem Massaker,
               als die Werwölfe die Vampire angriffen, die nach Jahrzehnten des Friedens ein bisschen
               zu vertrauensselig geworden waren und den Fehler begingen, weitgehend unbewaffnet
               auf der Hochzeit zu erscheinen. Die überlegene Stärke der Werwölfe und das Überraschungsmoment
               führten zu einem Blutbad – größtenteils unser Blut. Lila, mit ein paar Sprenkeln Grün.
               Wie eine Aster. »Wir wissen nicht, warum die Werwölfe sich gegen uns gewandt haben,
               aber seit unsere Beziehung zu ihnen unwiederbringlich zerstört wurde, gab es stets
               diese eine Konstante: Wir hatten ein Bündnis mit den Menschen, die Werwölfe nicht.
               Es gibt zehnmal mehr Werwölfe als Vampire und hundertfach mehr Menschen als unsere
               beiden Spezies zusammengenommen. Ja, die Menschen haben nicht die Fähigkeiten der
               Vampire, genauso wenig wie die Schnelligkeit und Stärke der Werwölfe, aber ihre Macht
               liegt in ihrer Überzahl. Sie auf unserer Seite zu haben war … beruhigend.«
            

            Vaters Kiefer verkrampft sich, entspannt sich erst nach einem Moment wieder. »Sicher
               kannst du verstehen, warum mir Maddie Garcias Weigerung, sich mit mir zu treffen,
               Sorgen bereitet. Besonders in Anbetracht ihrer vergleichsweise freundlichen Einstellung
               den Werwölfen gegenüber.«
            

            Meine Augen werden groß. Zwar bin ich nicht wirklich auf dem Laufenden, was die Politik
               der Menschen angeht, aber ich hätte nicht gedacht, dass diplomatische Beziehungen
               zu den Werwölfen zurzeit auf ihrer staatlichen To-do-Liste stehen. Soweit ich weiß,
               haben sie sich immer gegenseitig ignoriert – was nicht schwer ist, da sie keine gemeinsamen
               Grenzen haben. »Menschen und Werwölfe. In diplomatischen Verhandlungen.«
            

            »Korrekt.«

            Ich bleibe skeptisch. »Hat dir das der Alpha erzählt, als ihr euch getroffen habt?«

            »Nein, das sind Informationen, die wir selbst beschafft haben. Der Alpha hat mir anderes
               berichtet.«
            

            »Zum Beispiel?«

            »Zuerst solltest du wissen, dass er noch jung und aus anderem Holz geschnitzt ist.
               Etwa in deinem Alter. Womöglich genauso unzivilisiert wie Roscoe, aber deutlich aufgeschlossener.
               Er glaubt, dass Frieden in der Region möglich ist. Dass ein Bündnis zwischen allen
               drei Spezies angestrebt werden sollte.«
            

            Ich stoße ein raues Lachen aus. »Viel Glück damit.«

            Vater taxiert mich mit durchdringendem Blick. »Weißt du, warum ich dich als Absicherung
               ausgewählt habe und nicht deinen Bruder?«
            

            O nein. Nicht dieses Gespräch. »Du hast eine Münze geworfen?«
            

            »Du warst so ein eigenartiges Kind, Misery. Völlig desinteressiert an allem, was um
               dich herum vorging, in deinem eigenen Kopf eingesperrt, schwer zu erreichen. Zurückgezogen.
               Die anderen Kinder versuchten, sich mit dir anzufreunden, aber du hast sie stur abblitzen
               lassen …«
            

            »Die anderen Kinder wussten, dass ich zu den Menschen geschickt werden würde, und
               haben mich als zahnlose Verräterin beschimpft, sobald sie vollständige Sätze bilden
               konnten. Oder hast du schon vergessen, wie die Söhne und Töchter deiner Ratskollegen
               mir mit sieben die Klamotten gestohlen und mich zur Mittagszeit hinaus in die pralle
               Sonne gestoßen haben? Und dieselben Leute haben mich verspottet und angespuckt, als
               ich zehn Jahre später zurückgekommen bin, nachdem ich als ihre Absicherung gedient hatte, also bin ich nicht …« Ich atme langsam aus und rufe mir
               in Erinnerung, dass alles gut gegangen ist. Mir geht es gut. Ich bin unantastbar. Ich bin fünfundzwanzig, und ich habe meinen gefälschten
               Menschenpass, meine Wohnung, meine Katze (fick dich, Serena), meinen … Okay, offensichtlich
               habe ich im Moment keinen Job mehr, aber ich werde bald einen neuen finden, mit hundert
               Prozent weniger Vollidioten wie Pierce. Ich habe Freunde – eine Freundin. Wahrscheinlich.
            

            Vor allem habe ich gelernt, mich nicht darum zu scheren. Um nichts und niemanden.

            »Die Hochzeit, die du erwähnt hast. Wessen Hochzeit soll das sein?«

            Vater presst die Lippen aufeinander. Einige Sekunden verstreichen, bevor er wieder
               das Wort ergreift. »Wenn ein Werwolf und ein Vampir sich gegenüberstehen, sehen sie
               nur …«
            

            »Die Aster.« Ungeduldig schaue ich auf mein Handy. »Drei Minuten und siebenundvierzig
               Sekunden …«
            

            »Eine Hochzeit. Eine Hochzeit zwischen einem Vampir und einem Alpha, die für Frieden
               sorgen sollte, doch zu einem Massaker geführt hat. Die Werwölfe sind Tiere, und das
               werden sie immer bleiben, aber unsere Art steht vor der Ausrottung, und wir müssen
               zum Wohle der meisten handeln. Wenn wir jedoch zulassen, dass die Menschen und Werwölfe
               ein Bündnis eingehen, das uns nicht mit einschließt, könnten sie uns vollständig vernichten …«
            

            »O mein Gott.« Plötzlich wird mir der ganze verrückte, lächerliche Plan klar, auf
               den er hinauswill, und ich greife mir an die Stirn. »Das ist … Du machst Witze, oder?«
            

            »Misery.«

            »Nein.« Ich stoße ein bitteres Lachen aus. »Du … Vater, wir können diesen Krieg nicht durch eine Heirat verhindern.« Ich weiß selbst nicht, warum ich in die Alte Sprache gewechselt habe, aber das bringt
               ihn aus dem Konzept. Und vielleicht ist das gut, vielleicht braucht er genau das.
               Einen Moment, um diesen Wahnsinn zu überdenken. »Wer würde sich darauf einlassen?«
            

            Vater sieht mich direkt an, und mit einem Mal weiß ich es. Ich weiß es einfach.

            Und ich breche in Gelächter aus.

            Nur mit Serena habe ich je laut gelacht, daher weiß ich, dass das letzte Mal über
               einen Monat her ist. Vor Schreck über dieses neumodische, mysteriöse Geräusch, das
               meine Stimmbänder produzieren, gerät mein Gehirn regelrecht aus dem Tritt. »Hast du
               verdorbenes Blut getrunken? Denn du bist vollkommen durchgeknallt.«
            

            »Mir obliegt es, für das Wohl der meisten zu sorgen, und das Wohl der meisten beinhaltet
                     das Fortbestehen unserer Leute.« Meine Reaktion scheint ihn aus irgendeinem Grund zu kränken, aber ich kann nichts
               gegen das hemmungslose Lachen tun, das aus meiner Kehle aufsteigt. »Es wäre ein Job,
               Misery. Mit Vergütung.«
            

            Das ist … o mein Gott, das ist zum Totlachen. Und völlig irre. »Alles Geld der Welt
               würde mich nicht dazu … – Sind es zehn Milliarden Dollar?«
            

            »Nein.«

            »Tja, für weniger Geld mache ich es nicht.«
            

            »Du hättest dein Leben lang ausgesorgt. Du weißt, welche finanziellen Mittel dem Rat
               zur Verfügung stehen. Und natürlich erwarten wir nicht, dass eine echte Ehe geführt
               wird. Du wärst nur dem Namen nach seine Ehefrau. Du wirst ein einziges Jahr bei den
               Werwölfen leben und damit ein Zeichen setzen, dass wir als Vampire nichts von ihnen
               zu befürchten …«
            

            »Aber das haben wir!« Ich springe auf, laufe unruhig im Zimmer auf und ab und massiere
               mir die Schläfe. »Warum fragst du mich? Ich kann unmöglich deine erste Wahl sein.«
            

            »Bist du nicht«, gesteht er freiheraus. Er hat seine Fehler, aber ein Mangel an Ehrlichkeit
               gehörte nie dazu. »Und auch nicht die zweite. Der Rat ist sich einig, dass wir so
               schnell wie möglich handeln müssen, und mehrere Mitglieder haben ihre Verwandten angeboten.
               Ursprünglich hatte die Tochter von Ratsherr Essen eingewilligt, aber dann hatte sie
               einen Sinneswandel …«
            

            »O Gott.« Ich bleibe abrupt stehen. »Ihr werdet das genauso handhaben wie die Absicherung.«

            »Natürlich. Und die Werwölfe ebenfalls. Der Alpha wird einen Werwolf zu uns schicken.
               Eine junge Frau, die ihm wichtig ist. Sie wird bei uns bleiben, solange du bei ihm
               bist. So werdet ihr gegenseitig für eure Sicherheit sorgen.«
            

            Das ist doch der reinste Wahnsinn.

            Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. »Also, ich …« Ich glaube, dass alle Beteiligten den Verstand verloren haben und dass jeder, der
                     bei dieser Hochzeit auftaucht, abgeschlachtet werden wird, und ich fasse es nicht,
                     dass du mich um so etwas bittest. »Ich fühle mich geehrt, dass du endlich mal an mich denkst, aber: nein. Danke.«
            

            »Misery.«

            Ich trete an seinen Schreibtisch, um mein Handy zu nehmen – noch eine Minute und dreizehn
               Sekunden –, und einen kurzen Augenblick bin ich Vater so nah, dass ich den Rhythmus
               seines Blutes tief im Innern spüren kann. Langsam, gleichmäßig, schmerzhaft vertraut.
            

            Herzschläge sind wie Fingerabdrücke, einmalig, unverwechselbar, die einfachste Art,
               Leute auseinanderzuhalten. Der meines Vaters wurde mir schon bei meiner Geburt ins
               Gedächtnis eingebrannt, denn er war der Erste, der mich in den Armen hielt, der Erste,
               der sich um mich kümmerte, der Erste, der mich kannte.
            

            Und dann hat er mich verstoßen.

            »Nein«, sage ich. Zu ihm. Zu mir selbst.

            »Roscoes Tod ist eine Chance.«

            »Roscoes Tod war ein Mord«, entgegne ich ruhig. »Verübt von dem Mann, mit dem du mich
               verheiraten willst.«
            

            »Weißt du, wie viele Vampirkinder dieses Jahr im Südwesten geboren wurden?«

            »Das ist mir egal.«

            »Weniger als dreihundert. Wenn die Werwölfe und Menschen sich gegen uns verbünden,
               könnten sie uns auslöschen. Vollständig. Das Wohl der meisten …«
            

            »… ist eine gute Sache, für die ich meinen Beitrag geleistet habe. Wofür mir übrigens
               niemand große Dankbarkeit entgegenbringt.« Ich sehe ihm fest in die Augen, stecke
               mein Handy entschlossen weg. »Ich habe genug getan. Ich habe ein Leben, und das werde
               ich jetzt weiterleben.«
            

            »Tust du das wirklich?«

            Ich will mich gerade abwenden, halte jedoch mitten in der Bewegung inne. »Wie bitte?«

            »Hast du ein Leben, Misery?« Bei diesen Worten sieht er mich direkt an, bedächtig,
               gezielt, als würde er mir ein Messer an die Kehle halten.
            

            Du musst etwas finden, was dir wichtig ist, Misery. Okay? Ich muss wissen, dass du
                     jemanden hast, der dir am Herzen liegt, wenn ich weg bin. Irgendetwas, das nicht ich
                     bin. Wenigstens eine verdammte Sache.

            Ich verdränge die Erinnerung und schlucke schwer. »Viel Glück bei der Suche nach jemand
               anderem.«
            

            »Wenn du dich unter unseresgleichen nicht willkommen fühlst, kannst du dich so in
               ihren Augen rehabilitieren.«
            

            Ein Anflug von Wut wallt in mir auf. »Das lasse ich lieber bleiben, Vater. Zumindest,
               bis sie sich in meinen rehabilitiert haben.« Ich trete ein paar Schritte zurück und
               winke zum Abschied. »Ich verschwinde.«
            

            »Meine zehn Minuten sind noch nicht vorbei.«

            Genau in diesem Moment geht mein Alarm los. »Exzellentes Timing.« Ich werfe ihm ein
               Lächeln zu. Wenn ihn meine stumpfen Eckzähne stören, ist das sein Problem. »Ich kann
               dir versichern, dass sich der Ausgang dieses Gesprächs nicht ändern wird, ganz gleich,
               wie lange du auf mich einredest.«
            

            »Misery.« Ein flehender Unterton schleicht sich in seine Stimme, was schon fast amüsant
               ist.
            

            Tja, schade aber auch. So traurig. »Wir sehen uns in … sieben Jahren? Oder wenn du beschließt, dass der Schlüssel zum
               Frieden zwischen Vampiren und Werwölfen in einer gemeinsamen Marketingkampagne liegt,
               und mir Nahrungsergänzungsmittel andrehen willst. Aber sag Vania bitte, dass sie mich
               nächstes Mal zu Hause abholen soll. Ich hab keine Lust, schon wieder Bewerbungen zu
               schreiben.« Ich wende mich ab und greife nach der Türklinke.
            

            »So eine Chance wird es nicht noch einmal geben, Misery.«

            Ich verdrehe die Augen und öffne die Tür. »Leb wohl, Vater.«

            »Moreland ist der erste Alpha, der …«

            Ich knalle die Tür zu, ohne das Büro zu verlassen, und drehe mich noch einmal zu Vater
               um. Mein Herz schlägt zu langsam und zu heftig zugleich. »Was hast du gerade gesagt?«
            

            Er richtet sich auf, sichtlich verwirrt, aber auch … hoffnungsvoll? »Kein anderer
               Alpha …«
            

            »Der Name. Du hast einen Namen genannt. Wer …?«

            »Moreland?«, wiederholt er.

            »Sein voller Name – wie heißt er mit Vornamen?«

            Vater kneift argwöhnisch die Augen zusammen, aber nach ein paar Sekunden antwortet
               er: »Lowe. Lowe Moreland.«
            

            Ich blicke zu Boden, der ins Wanken geraten zu sein scheint. Dann zur Decke. Nehme
               ein paar tiefe Atemzüge, einer langsamer als der andere, und fahre mir dann mit der
               Hand durch die Haare, obwohl mein Arm bleischwer ist.
            

            Ich frage mich, ob das blaue Kleid, das ich zu Serenas Abschlussfeier getragen habe,
               zu leger für eine Hochzeit ist, denn mein Entschluss steht fest.
            

            Ich werde heiraten.

         

      

   
      
            Kapitel 2
            

         

         
            Er dachte immer, alle Vampiraugen sähen gleich aus. Aber da hat er sich geirrt.

         

         
            
               Gegenwart
               

            

            So eine schreckliche, unglückselige Wahl. Welche Eltern würden ihr Kind bloß Misery
               nennen?«
            

            Ich würde nicht sagen, dass ich besonders sensibel bin. Normalerweise macht es mir
               nichts aus, wenn Leute andeuten, ich wäre eine Enttäuschung für meine Familie und
               meine gesamte Spezies. Aber um eine Sache möchte ich doch bitten: dass sie mich mit
               dem Scheiß in Ruhe lassen.
            

            Und doch bin ich hier. Mit Governor Davenport. Stütze die Ellbogen auf die Balkonbrüstung
               mit Blick auf den Hof, in dem ich gerade geheiratet habe. Verkneife mir ein Seufzen,
               bevor ich erkläre: »Der Rat.«
            

            »Wie bitte?«

            Der Alkoholpegel eines Menschen ist schwer einzuschätzen, aber ich bin mir ziemlich
               sicher, dass der Gouverneur nicht nicht betrunken ist. »Sie haben gefragt, wer mir meinen Namen gegeben hat. Der Rat der
               Vampire.«
            

            »Nicht Ihre Eltern?«

            Ich schüttle den Kopf. »So funktioniert das bei uns nicht.«

            »Ah … Gehören dazu auch … magische Rituale? Opferstätten? Seher?«

            Wie egozentrisch ist bitte schön die menschliche Annahme, dass alles, was irgendwie
               anders ist, gleich übernatürlich und obskur sein muss? Sie hüten ihre Mythen und Legenden,
               in denen Vampire und Werwölfe magische, sagenumwobene Kreaturen sind, die unschuldige
               Menschen verfluchen und allerlei mystische Fähigkeiten besitzen. Sie denken, wir könnten
               in die Zukunft blicken, fliegen, uns unsichtbar machen. Weil wir nicht so sind wie
               sie, muss unsere Existenz von außerweltlichen Mächten bestimmt werden – und nicht
               einfach wie die ihre von Biologie.
            

            Und vielleicht ein paar physikalischen Gesetzen.

            So war Serena auch, als wir uns kennengelernt haben. »Verbrennen dich Kreuze?«, wollte
               sie nach ein paar Wochen des Zusammenwohnens wissen, nachdem ich vergeblich versucht
               hatte, sie davon zu überzeugen, dass die rote Flüssigkeit im Kühlschrank Tomatensaft
               war.
            

            »Nur wenn sie richtig heiß sind.«

            »Aber ihr hasst doch Knoblauch, oder?«

            Ich zuckte die Achseln. »Wir essen allgemein nichts, also … vielleicht schon?«

            »Und wie viele Leute hast du getötet?«

            »Keinen«, erwiderte ich empört. »Wie viele Leute hast du getötet?«

            »Hey, ich bin ein Mensch.«

            »Menschen töten die ganze Zeit.«

            »Ja, aber nur indirekt. Indem sie Krankenversicherungen so teuer machen, dass sie
               sich kein normaler Mensch leisten kann, und sich stur weigern, endlich die Waffengesetze
               zu verschärfen. Ihr hingegen saugt den Leuten das Blut aus, um zu überleben.«
            

            Ich schnaubte abfällig. »Direkt von einem Menschen zu trinken ist eklig, so was macht
               doch keiner.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber zu der Zeit war mir selbst
               nicht genau klar, inwiefern. Ich wusste nur, dass Owen und ich vor ein paar Jahren
               in die Bibliothek spaziert waren und Vater dabei erwischt hatten, wie er am Hals von
               Gemeinderätin Selamio hing. Owen, der deutlich frühreifer und nicht wie ich ein Außenseiter
               war, hatte mir die Augen zugehalten und hartnäckig behauptet, dass das Trauma unsere
               Entwicklung behindern würde. Aber er hatte nie erklärt, warum. »Außerdem gibt es überall Blutbanken, also müssen wir keine Menschen verletzen.«
               Oder war es schlicht zu anstrengend, jemanden zu töten, der die ganze Zeit herumzappelte,
               die Leiche zu verbuddeln und sich womöglich am helllichten Tag mit der Polizei herumschlagen
               zu müssen, wenn sich unsereins nur in ein dunkles Loch verkriechen wollte?
            

            »Und was ist mit der Einladungssache?«

            »Der … was?«

            »Ihr müsst doch eingeladen werden, um einen Raum betreten zu können, oder?« Wieder
               schüttelte ich den Kopf und hasste es, dass sie ein bisschen enttäuscht wirkte. Sie
               war witzig und direkt und so seltsam, dass sie beeindruckend und zugänglich zugleich
               wirkte. Ich war zehn, und ich mochte sie jetzt schon mehr, als ich je irgendjemanden
               gemocht hatte. »Kannst du wenigstens meine Gedanken lesen? Woran denke ich gerade?«
            

            »Ähm.« Ich kratzte mich an der Nase. »An dieses Buch, das du so toll findest. Das
               mit den Hexen.«
            

            »Das ist unfair – ich denke immer an dieses Buch. An welche Zahl denke ich?«

            »Äh … sieben?«

            Sie schnappte nach Luft. »Misery!«

            »Lag ich richtig?« Wow!

            »Nein! Ich dachte an dreihundertsechsundfünfzig. Was ist noch alles gelogen?«

            Die Sache ist die, dass Menschen, Werwölfe und Vampire zwar verschiedene Spezies,
               aber dennoch eng miteinander verwandt sind. Was uns unterscheidet, hat weniger mit
               Magie und mehr mit jahrtausendelangen spontanen Genmutationen zu tun. Und den unterschiedlichen
               Wertvorstellungen, die wir in der Folge entwickelt haben. Der Verlust einer Purinbase
               hier, die Umpositionierung eines Wasserstoffatoms dort, und – tadaaa: Vampire ernähren
               sich nur noch von Blut, sind totale Memmen, was Sonnenlicht angeht, und haben ständig
               Angst, dass sie aussterben könnten; Werwölfe sind schneller, stärker, (wie ich stark
               annehme) haariger, und sie stehen auf Gewalt. Aber keiner von uns kann einen Zauberstab
               zücken und damit einen dreißig Kilo schweren Koffer auf die Gepäckablage heben, die
               Lotto-Gewinnzahlen voraussagen oder sich in eine Fledermaus verwandeln.
            

            Jedenfalls können Vampire das nicht. Ich weiß nicht genug über Werwölfe, um in ihrem
               Namen empört zu sein.
            

            »Keine Namensgebungsrituale«, erkläre ich jetzt. »Nur ein wichtigtuerischer Rat. Niemand
               will fünf Madysons in derselben Klasse.« Ich halte einen Moment inne. »Außerdem erschien
               Misery passend, weil ich meine Mutter umgebracht habe.«
            

            Governor Davenport zögert, unsicher, wie er darauf reagieren soll, und stößt ein nervöses
               Lachen aus. »Ah, verstehe. Aber als Name ist es doch ziemlich …« Er blickt sich um,
               als suche er nach dem perfekten Wort.
            

            Na schön. »Miserabel?«

            Er zwinkert mir zu, und ich erschaudere, entweder weil ich ihn nicht ausstehen kann
               oder weil es allmählich zu kalt für meine Vampirbedürfnisse und den dünnen Hosenanzug
               wird.
            

            Diese Zusammenkunft lässt sich nur mit viel Wohlwollen als »Party« bezeichnen, weshalb
               ich schon nach etwa einer Stunde die Schnauze voll hatte. Wenn sich mein Ehemann –
               mein Ehemann, der mich am Traualtar wegen meines Gestanks beinahe ermordet hätte – aus dem Staub
               machen durfte, um ach so wichtige Angelegenheiten mit meinem Vater zu besprechen,
               warum sollte ich mich nicht auch davonstehlen?
            

            Also bahnte ich mir einen Weg auf den Balkon, um allein zu sein. Leider hatte der
               Gouverneur die gleiche Idee, mit kübelweise Alkohol im Gepäck. Er gesellt sich zu
               mir – tragisch – und scheint fest entschlossen zu sein, mich in ein Gespräch zu verwickeln –
               eine verdammte Katastrophe. Sein Blick schweift immer wieder zu Maddie Garcias Tisch,
               als versuche er, sie vor ihrem Amtsantritt nächsten Monat zu Asche zu verbrennen.
               Wahrscheinlich sollte ich genauso einen Hass auf die neue Gouverneurin der Menschen
               haben wie er, da ihre Entscheidungen diese Farce von einer Hochzeit notwendig gemacht
               haben, aber ich komme nicht umhin, sie dafür zu bewundern, wie geschickt sie meinen
               Vater gemieden hat. Sie ist definitiv eine kluge Frau. Ganz im Gegensatz zu dem Vollidioten
               neben mir.
            

            »Was Sie tun, ist sehr mutig, Miss Lark«, sagt er und klopft mir auf die Schulter.
               Anscheinend hat er das Memo nicht bekommen: Vampire berühren sich nicht. »Sehr mutig
               im Angesicht großer Gefahr.«
            

            »Hm.« Der Hochzeitsempfang läuft so absurd schlecht wie erwartet. Werwölfe und Vampire
               sitzen an entgegengesetzten Enden des Saals und tauschen aus der Entfernung feindselige
               Blicke aus, während die am wenigsten gewürdigte Viola der Welt sich mit Rachmaninow
               vergnügt. Die Werwölfe und sehr wenige menschliche Gäste haben von einem weltberühmten
               Koch zubereitetes Essen serviert bekommen und versuchen tapfer, es trotz der hasserfüllten
               Atmosphäre zu verzehren. »Widerlich«, hörte ich die Tochter von Ratsmitglied Ross in der Alten Sprache flüstern, als ich
               mich hier heraufschlich. »Unzivilisierte Bestien. Sie nähren sich in der Öffentlichkeit, scheißen in der Öffentlichkeit,
                     ficken in der Öffentlichkeit.« Ich verkniff es mir, sie darauf hinzuweisen, dass man Ersteres gemeinhin »essen«
               nennt und die anderen beiden bei den Menschen als Straftaten geahndet werden. Ich
               bin nur froh, dass ich es geschafft habe, der Hochzeitsplanerin klarzumachen, dass
               man auf einer Party kein Blut schlürft, dass Ernährung für Vampire etwas sehr Privates
               ist, alles andere als eine Gemeinschafts- oder Freizeitaktivität, und dass es keine
               »lustige Idee« wäre, Blutcocktails mit kleinen Schirmchen darin zu servieren. Als
               sie fragte: »Was werden die Vampire tun, während die Werwölfe essen?«, mutmaßte ich:
               »Sie böse anstarren?« – und, o Mann, wie recht ich damit hatte.
            

            »Sie sind wirklich ganz besonders mutig.« Der Gouverneur trinkt noch einen großen
               Schluck. »Was für ein interessantes Leben Sie geführt haben. Eine Vampirin, die unter
               Menschen aufgewachsen ist. Die berühmte Absicherung. Wie mir scheint, haben die Werwölfe
               schon zwei Gründe, Sie zu hassen.«
            

            Gedankenverloren fahre ich mit der Zunge über meine nachgewachsenen Fangzähne und
               frage mich, ob wohl ein Kampf ausbrechen wird. Die Feindseligkeit im Raum ist zäh,
               geradezu erstickend. Die menschlichen Wachen umkreisen die Gesellschaft bedrohlich,
               auf ihrer Patrouille ein bisschen zu erpicht darauf, zuzuschlagen, zu bändigen, zu
               verteidigen. Ein kräftiger Windstoß würde genügen, dieses Pulverfass zum Explodieren
               zu bringen.
            

            »Allerdings hat Moreland auch eine Menge aufgegeben, um dieses Bündnis zu ermöglichen.
               Die Absicherung, die sie schicken … die Tochter eines Ratsmitglieds gegen die Gefährtin
               des Alpha. Klingt fast schon poetisch, oder?«
            

            Ruckartig wende ich mich ihm zu. Die Augen des Gouverneurs sind glasig. »Seine was?«
            

            »Oh, ich hätte sie nicht erwähnen sollen. Das ist natürlich ein Geheimnis, aber …«
               Er lacht und prostet mir zu.
            

            »Sagten Sie ›Gefährtin‹? Sie meinen, seine … Partnerin?«

            »Es ist mir nicht gestattet, darüber zu sprechen, Miss Lark. Oder sollte ich sagen,
               Mrs. Moreland?«
            

            »Scheiße«, murmle ich leise und reibe mir die Nasenwurzel. War Moreland schon verheiratet?
               Wenn das der Fall ist, kann ich mir nicht vorstellen, wie angepisst er sein muss,
               dass er ausgerechnet an mich gefesselt ist, während seine Frau weit weg ist – die Erste, die draufgeht, sollte
               es wieder zu einem Massaker kommen. Vielleicht ist er deshalb vorhin ausgeflippt?
            

            Und weil ich anscheinend nach verfaulten Eiern stinke.

            Tja, scheiße war’s. Doch er und Vater sind die Strippenzieher dieser Heirat, an meinen Strippen wird gezogen. Hoffentlich erinnert er sich beizeiten daran und lässt seine Wut nicht an
               mir aus. »Es war schön, mit Ihnen zu plaudern, Governor«, lüge ich und winke zum Abschied.
            

            »Wenn Sie je beschließen, ihn zu ändern, rufen Sie mich an.« Er macht die Telefongeste,
               die nur alte Leute machen. »Ich kann den Papierkram beschleunigen.«
            

            »Wie bitte?«

            »Ihren Namen.«

            »Ah. Ja, danke.«

            Ich gehe nach unten und mache mich auf die Suche nach Owen. Ich glaube, ich habe ihn
               vorhin ins Gespräch mit Ratsmitglied Cintron vertieft gesehen – Tratsch war schon
               immer seine Spezialität. Bestimmt kann er mehr über diese Gefährtinnensache herausfinden.
               Aller Wahrscheinlichkeit nach wusste er bereits davon und hat nur nichts gesagt, weil
               er die Vorstellung, dass diese arme Frau mitten in der Zeremonie aufspringen und Einspruch
               erheben würde, urkomisch fand und darauf hoffte, dass mich ein tollwütiger Werwolf
               zerfleischte, weil ich vor der versammelten Oberschicht der Vampire als Ehezerstörerin
               entlarvt …
            

            »… so etwas noch nie gehört.«

            Ich bleibe wie angewurzelt stehen, denn …

            Mein Ehemann.

            Mein Ehemann ist hier, unten an der Treppe.

            Er hat sein Jackett ausgezogen, die Ärmel seines weißen Hemds sind bis zu den Ellbogen
               hochgekrempelt. Bei ihm stehen ein Werwolf mit einem roten Bart – der Trauzeuge, wenn
               mich nicht alles täuscht – und ein älterer, grauhaariger mit einer großen weißen Narbe
               am Hals. Sie machen einen grimmigen Eindruck, und Lowe hat die Arme vor der Brust
               verschränkt.
            

            Es ist eine Szene, wie ich sie schon oft beobachtet habe, in der Regel mit meinem
               Vater in der Hauptrolle: ein mächtiger Mann, der von seinen Vertrauten über wichtige
               Angelegenheiten informiert wird. Das Letzte, was ich will, ist, an ihnen vorbeizulaufen,
               aber fast genauso schlimm wäre es, mein Gespräch mit dem Gouverneur wieder aufnehmen
               zu müssen. Dennoch bin ich entschlossen, zurückzugehen und noch mehr über die schlechte
               Wahl meines Vornamens zu hören, bis:
            

            »… die Konsequenzen, wenn es wirklich sie ist …«, fährt der Trauzeuge fort.
            

            Dieses sie lässt mich abrupt stehen bleiben. Denn ich habe das Gefühl, als beziehe es sich vielleicht
               auf …
            

            Moreland presst die Lippen aufeinander. Sein Kiefer verkrampft sich, und er sagt irgendetwas,
               aber seine Stimme ist tiefer und leiser als die seiner Begleiter und geht im Lärm
               unter.
            

            »Das war bestimmt nur eine kurzzeitige Verwirrung. Sie kann nicht deine …« Die Streichmusik
               wird plötzlich lauter, und ich schleiche mich näher heran, nur einen Schritt die Treppe
               hinunter.
            

            Lowes breite Schultern versteifen sich. Im ersten Moment fürchte ich, dass er mich
               gehört hat, doch er dreht sich nicht um. Ich entspanne mich, als er sagt: »Du denkst,
               solch ein Fehler würde mir unterlaufen?«
            

            Der ältere Mann erstarrt. Dann lässt er schuldbewusst den Kopf hängen. »Natürlich
               nicht, Alpha.«
            

            »Wir müssen unsere Pläne ändern, Lowe«, meint der Rothaarige, »eine andere Unterkunft
               suchen. Du solltest nicht mit …« Am anderen Ende des Gangs bricht ein Aufruhr aus,
               und sie sehen ruckartig auf. Als ich ihrem Blick folge, wird mir flau im Magen.
            

            Ein kleines Stück entfernt stehen zwei heulende kleine Kinder, eins mit dunkler Haut
               und violetten Augen, das andere hellhäutig und blauäugig. Ein Vampir und ein Werwolf.
               Zwischen ihnen liegt eine dunkelblaue Actionfigur, entzweigebrochen. Und neben ihnen,
               ihre Söhne an der Schulter gepackt, stehen ein Vampirvater und eine Werwolfmutter,
               die es aus unerfindlichen Gründen für eine gute Idee gehalten haben, Kinder herzubringen,
               und jetzt beide die Zähne fletschen. Einander finster anknurren. Die Aufmerksamkeit
               der anderen Gäste auf sich ziehen, die sich schützend um sie versammeln. Oder bedrohlich.
            

            Die Musik verstummt, als sich die Geräuschkulisse in panische Höhen steigert. Um die
               beiden Kinder hat sich ein Pulk gebildet, und die menschlichen Wachen ziehen inmitten
               der allgemeinen Aufregung zu allem Überfluss auch noch ihre Waffen. Mein Herz hämmert
               dumpf in meiner Brust, während die Spannung immer weiter zunimmt, der Beginn eines
               weiteren Massakers, das in die Geschichtsbücher eingehen wird …
            

            »Hier.«

            Lowe Moreland kniet sich zwischen die Kinder, und ohrenbetäubende Stille kehrt ein.
               Der Vater des Vampirjungen, den ich jetzt als Ratsmitglied Sexton erkenne, schiebt
               seinen Sohn hinter seine Beine und bleckt die spitzen Zähne.
            

            »Ist schon gut«, sagt Moreland. Ruhig. Beruhigend. Nicht zu dem Vater, sondern zu
               dem Kind. Und hält ihm die Actionfigur hin – die wieder ganz ist.
            

            Der Junge zögert. Dann streckt er blitzschnell die Hand aus, nimmt das Spielzeug und
               strahlt über das ganze Gesicht.
            

            Einige der Hochzeitsgäste atmen erleichtert auf. Aber ich nicht. Noch nicht.

            »Willst du noch etwas sagen?«, fragt Moreland das Werwolfkind. Der Junge blinzelt
               ein paarmal, dann blickt er schmollend zu Boden.
            

            »Sorry«, murmelt er. Er sieht aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen,
               fängt jedoch an zu lachen, als Moreland ihm durch die Haare wuschelt, ihn hochhebt
               und ihn sich mühelos unter den Arm klemmt wie einen Football. Lowe wendet sich ab,
               kehrt den Vampiren um die Sextons den Rücken zu und bringt den kleinen Werwolf zu
               seinem Tisch zurück.
            

            Und einfach so löst sich die Spannung. Vampire und Werwölfe werfen einander noch vereinzelte
               misstrauische Blicke zu, dann kehren sie an ihre Plätze zurück. Die Musik setzt wieder
               ein. Mein Ehemann geht ans untere Ende der Treppe, ohne aufzublicken oder mich zu
               bemerken, und ich kann endlich aufatmen.
            

            »Sorgt dafür, dass so was nicht noch einmal passiert. Und warnt auch die anderen«,
               befiehlt er dem rothaarigen und dem älteren Werwolf, die nicken und sich unter die
               Gäste mischen. Moreland seufzt, und ich warte ein paar Sekunden in der Hoffnung, dass
               er sich ihnen anschließt und den Weg frei macht.
            

            Noch ein paar.

            Bestimmt schon eine Minute.

            Eine Minute und noch ein paar …

            »Ich weiß, dass du da bist«, sagt er, ohne jemand Bestimmtes anzusehen. Ich habe keine
               Ahnung, mit wem er redet, bis er hinzufügt: »Kommen Sie runter, Miss Lark.«
            

            Oh.

            Tja.

            Wie wundervoll demütigend.

            Uns trennen nur noch etwa zehn Schritte, und ich könnte beschämt vor ihm kriechen. Aber unsere Spezies waren schon verfeindet, als es noch
               keine Elektrizität gab, was jegliche Peinlichkeit belanglos macht. Was ist schon ein
               bisschen Lauscherei unter Feinden?
            

            »In Ihrem eigenen Tempo«, sagt er trocken.

            Angesichts des … Zwischenfalls vor ein paar Stunden zögere ich, zu ihm zu gehen. Aber
               vielleicht hätte ich mir keine Sorgen machen müssen – als ich bei ihm ankomme, blähen
               sich seine Nasenflügel ganz leicht und ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, doch sonst
               passiert nichts. Moreland sieht mich nicht an, und er wirkt auch nicht versucht, mich
               zu zerfleischen.
            

            Fortschritt.

            Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich sagen soll. Bisher hat sich unsere Kommunikation
               auf einstudierte Versprechen, die keiner von uns zu halten beabsichtigt, und ein paar
               Kommentare über meinen Körpergeruch beschränkt. »Du kannst mich Misery nennen.«
            

            Er schweigt einen Moment. »Ja. Das sollte ich wohl.«

            Wieder kehrt Stille ein. Auf der anderen Seite des Hofs bahnt sich ein weiterer Konflikt
               zwischen einem Werwolf und einem Vampir an, wird aber schnell von einer Werwölfin
               geschlichtet, die, wenn ich mich recht erinnere, mit am Altar stand.
            

            »Gibt es noch eine speziesübergreifende Prügelei?«, frage ich.

            Moreland schüttelt den Kopf. »Irgendein Idiot hat nur zu viel getrunken.«

            »Hoffentlich nicht von einem Werwolf.«

            Sobald die Worte aus meinem Mund sind, bereue ich sie zutiefst. Normalerweise plappere
               ich nicht, wenn ich nervös bin, weil ich normalerweise nicht nervös bin. Man dient
               nicht ein Jahrzehnt als Absicherung, ohne erschütternd viele Strategien zur Angstbewältigung
               zu lernen. Und dennoch.
            

            »Hast du gerade einen Witz darüber gemacht, dass deine Leute meinen das Blut aussaugen?«

            Ich schließe die Augen. Auf der Stelle tot umzufallen wäre nicht das Schlechteste,
               und zwar genau jetzt. Ich würde den Tod mit offenen Armen empfangen. »Das war geschmacklos.
               Tut mir leid.« Ich blicke zu ihm auf, und da sind sie. Diese unheimlichen, wunderschönen
               Augen strahlen mich im Dämmerlicht an – ein kaltes Grün, das unzähmbar wirkt. Ob ich
               mich wohl je an sie gewöhnen werde? Werde ich sie in einem Jahr, wenn dieses Arrangement
               vorbei ist, immer noch bizarr schön finden?
            

            Was dachte Serena wohl, als sie sie zum ersten Mal gesehen hat?

            »Sie erwarten uns«, sagt Moreland schroff. Meine Entschuldigung hängt unbeantwortet
               in der Luft, nicht akzeptiert, aber auch nicht abgelehnt.
            

            »Wer?«

            Er deutet auf das Orchester. Die Bratschistin hält ihren Bogen einen Moment in die
               Luft, dann schaltet die Musik einen Gang runter. Kein Rachmaninow mehr, sondern eine
               langsame Instrumentalversion eines Popsongs, den ich in Lebensmittelläden gehört habe.
               Hat Moreland diese Wahl gebilligt? Bestimmt ist die Hochzeitsplanerin abtrünnig geworden.
            

            »Der erste Tanz«, sagt er und reicht mir die Hand. Seine Stimme ist tief, klar, bestimmt.
               Ein Mann, der es gewohnt ist, dass man seinen Befehlen folgt. Mein Blick senkt sich
               auf seine langen Finger, und ich muss daran denken, wie sie sich um meinen Arm geschlossen
               haben. An diesen Moment der Angst. Zwar fühle ich nicht viel, aber wenn ich etwas
               fühle …
            

            »Misery«, sagt er, eine Spur ungeduldig, und aus seinem Mund klingt mein Name wie
               ein ganz anderes Wort. Ich nehme seine Hand und sehe zu, wie meine darin verschwindet.
               Folge ihm auf die Tanzfläche. Bei der Zeremonie hatten wir keine Fotografen, aber
               hier sind ein paar. Als wir die Mitte des Saals erreichen, legt Moreland mir die Hand
               auf den unteren Rücken. Seine Finger gleiten über mein Handgelenk, streifen die Markierung
               und verflechten sich dann mit meinen. Unter spärlichem, halbherzigem Applaus beginnen
               wir, uns im Takt der Musik zu wiegen.
            

            So langsam und eng habe ich noch nie mit jemandem getanzt, aber es ist gar nicht so
               schwer. Vielleicht, weil mein Partner die meiste Arbeit macht.
            

            »Also …« Ich blicke zu ihm auf und versuche, ein Gespräch anzufangen. In diesen Schuhen
               bin ich gut einen Meter achtzig groß, aber an diesen Mann kommt man nicht ran. »Rieche
               ich nach Kanalisation oder so?« Mir so nahe zu sein ist bestimmt nicht leicht für
               ihn.
            

            Er versteift sich. Dann entspannt er sich wieder. Ich rechne nicht mehr mit einer
               Antwort, doch er knurrt: »Oder so.«
            

            Ich wünschte, ich könnte mit ihm mitfühlen, aber Vampire nehmen Gerüche nicht so wahr
               wie andere Spezies. Serena hat mir oft Blumen gezeigt, wilde Geschichten über ihren
               Duft erfunden und dann schockiert getan, wenn ich sie nicht unterscheiden konnte.
               Pflanzen sind für uns einfach bedeutungslos. Ich hingegen war genauso schockiert,
               dass sie die Herzschläge der Leute um sie herum nicht wahrnehmen konnte. Das Blut,
               das durch ihre eigenen Adern strömte.
            

            Wirklich schade, dass Moreland meinen Geruch so abstoßend findet, denn sein Blut macht
               einen guten Eindruck. Gesund, erdig und ein bisschen rau. Sein Herzschlag ist stark
               und lebhaft, wie eine sanfte Berührung an meinem Gaumen. Und ich glaube nicht, dass
               das ein Werwolfding ist, denn die anderen hier auf unserer Hochzeit wirken weniger
               einladend. Aber vielleicht bin ich ihnen nur nicht nahe genug, um …
            

            »Hasst dein Vater dich?«

            »Wie bitte?« Wir tanzen noch immer. Kameraleute schwirren um uns herum wie Insekten
               im Sommer. Vielleicht habe ich ihn falsch verstanden.
            

            »Dein Vater. Ich muss wissen, ob er dich hasst.«

            Ich begegne Morelands Blick, eher verblüfft als beleidigt. Und vielleicht ein bisschen
               angefressen, weil ich leider nicht behaupten kann, dass mein einziger noch lebender
               Elternteil sich auch nur einen Scheiß für mich interessiert. »Warum?«
            

            »Wenn du unter meinem Schutz stehst, muss ich solche Sachen wissen.«

            Ich mustere ihn verwundert. Sein Gesicht ist so … schön ist nicht das Wort, wonach
               ich suche, obwohl es das durchaus ist, eher markant. Überwältigend. Als sei die Knochenstruktur
               nur für ihn erfunden worden. »Ist das so? Ich stehe unter deinem Schutz?«
            

            »Du bist meine Frau.«

            Mein Gott. Das klingt so merkwürdig. »Dem Namen nach vielleicht.« Ich zucke die Achseln,
               und dabei streift mein Körper den seinen. Seine Augen machen etwas Seltsames, die
               Pupillen ziehen sich zusammen und weiten sich wie von selbst. Dann richten sie sich
               auf die Markierungen an meinem Hals. Er wirkt ohne triftigen Grund angetan von ihnen.
               »Vor allem bin ich wohl ein Zeichen des guten Willens zwischen unseren Leuten. Und
               eine Absicherung.«
            

            »Und eine Absicherung zu sein ist dein Vollzeitjob.«

            Dem kann ich nicht mal widersprechen, immerhin hat Vania dafür gesorgt, dass ich gefeuert
               wurde. »Ich versuche mich in diesem und jenem.«
            

            Er nickt nachdenklich und wirbelt mich herum. Immer mehr Pärchen schließen sich uns
               an, aber keins von ihnen wirkt begeistert – wahrscheinlich wurden sie von unserer
               übereifrigen Hochzeitsplanerin auf die Tanzfläche beordert. Ich begegne Deanna Drydens
               Blick, die mir, als ich sieben war, Federn in den Mund gestopft hat, für zehn Jahre
               aus meinem Leben verschwand und mich, als wir uns das nächste Mal über den Weg liefen,
               öffentlich als Menschenfickerin beschimpfte. Wir nicken uns höflich zu.
            

            »Lass uns mal überlegen, Misery«, sagt er mit Betonung auf meinem Namen, »du wurdest
               offiziell zur Absicherung ernannt, als du sechs warst, und dann mit acht zu den Menschen
               geschickt. Du wurdest rund um die Uhr von einer Personenschutzgruppe bewacht – alles
               menschliche Wachen –, und dennoch wurden in den nächsten zehn Jahren mehrere Mordanschläge
               von Anti-Vampir-Extremisten auf dich verübt. Alle sind fehlgeschlagen, aber zwei sind
               ihrem Ziel sehr nahe gekommen, und wie ich höre, hast du dabei Narben davongetragen.
               Dann, als deine Zeit als Absicherung endlich vorbei war, bist du ins Territorium der
               Vampire zurückgekehrt, hast jedoch kurz darauf beschlossen, dir eine Fake-Identität
               zuzulegen und unter den Menschen zu leben – was Vampiren verboten ist. Wenn du ein
               Mitglied meiner Familie wärst, hätte ich nichts davon zugelassen. Und jetzt hast du
               dich bereit erklärt, einen Werwolf zu heiraten, was das Gefährlichste ist, das jemand
               in deiner Situation tun könnte, obwohl du dabei nichts zu gewinnen hast und keinen
               ersichtlichen Grund …«
            

            »Ich fühle mich geehrt, dass du meine Akte überflogen hast.« Ich klimpere mit den
               Wimpern. Offenbar weiß er über das Was und Wo Bescheid, nicht aber über das Warum.
               »Ich hab deine auch gelesen. Du bist Architekt, oder?«
            

            Sein Körper spannt sich an, und er schiebt mich weg – nein, er wirbelt mich nur zur
               Musik herum. »Warum ist dein Vater so nachlässig, wenn es um dein Überleben geht?«
            

            Sein Blut riecht so gut. »Ich bin kein Opfer«, sage ich leise.

            »Ach nein?«

            »Ich habe dieser Heirat zugestimmt. Ich werde zu nichts gezwungen. Und du …«

            Sein Arm schlingt sich plötzlich um meine Taille, und er zieht mich näher, um einem
               anderen Pärchen auszuweichen. Meine Brust wird an ihn gedrückt, und seine glühende
               Hitze ist ein Schock auf meiner kühlen Haut. Er ist wirklich fremdartig. Anders. In
               jeglicher Hinsicht inkompatibel mit mir. Es ist eine Erleichterung, als er etwas Abstand
               zwischen uns bringt und wir uns nicht mehr so unbehaglich nahe sind. Mir geht plötzlich
               durch den Kopf, dass er schon in einer Beziehung ist – aufdringlich, ungebeten –,
               und ich brauche einen Moment, um meinen unterbrochenen Satz zu beenden. »… du begibst
               dich in genau die gleiche Situation.«
            

            »Ich bin der Alpha meines Rudels.« Seine Stimme ist rau. »Keine weißhaarige Hackerin,
               die es nur durch ein Wunder bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr geschafft hat.«
            

            Autsch, und fick dich. »Ich bin eine erwachsene, eigenständige Frau, die selbst über ihr Leben bestimmen
               kann. Nur zu, behandle mich gern entsprechend.«
            

            »Fair.« Er knurrt zustimmend. »Aber warum hast du dich auf diese Heirat eingelassen?«

            Hast du je den Namen Serena Paris gehört?, frage ich ihn fast. Aber ich kenne die Antwort bereits, und die Frage würde ihn
               nur dazu bringen, etwas vor mir zu verbergen. Ich habe einen sorgfältig ausgearbeiteten
               Plan. Und daran werde ich mich halten. »Ich lebe gern gefährlich.«
            

            »Oder verzweifelt.« Die Musik spielt weiter, aber Moreland hält inne, und ich auch.
               Wir starren einander an, und zwischen uns schwirrt eine unausgesprochene Herausforderung.
            

            »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

            »Wirklich nicht?« Er nickt. Als hätte er seine nächsten Worte eigentlich für sich
               behalten wollen, aber auch nichts dagegen, fortzufahren. »Die Vampire nehmen dich
               nicht als eine der Ihren an, es sei denn, sie profitieren davon. Du hast dich entschieden,
               unter den Menschen zu leben, aber du musstest deine wahre Identität geheim halten,
               weil du keine von ihnen bist. Und du bist definitiv keine von uns. Du gehörst nirgends
               dazu, Miss Lark.« Sein Kopf neigt sich zu mir herunter. Für einen schrecklichen, markerschütternden
               Moment pocht mein Herz, weil ich sicher bin, er werde mich küssen. Doch er beugt sich
               an meinem Mund vorbei zu meinem Ohr. Inmitten einer Gefühlslawine, die Erleichterung
               sein muss, höre ich ihn tief einatmen und sagen: »Und du riechst, als wüsstest du
               das alles sehr, sehr gut.«
            

            Die Andeutung einer Herausforderung verfestigt sich, schwer wie Beton, zu etwas, auf
               dem Städte errichtet werden könnten. »Dann solltest du vielleicht aufhören, so oft
               einzuatmen«, erwidere ich und rücke ein Stück von ihm ab, um ihm in die Augen zu sehen.
            

            Und dann geht alles viel zu schnell.

            Stahl blitzt am Rande meines Blickfelds auf. Eine unbekannte, wutentbrannte Stimme
               schreit: »Du Vampirschlampe!« Schreckensschreie überall um mich herum, eine scharfe
               Klinge schnellt auf meine Kehle zu, meine Halsschlagader, und …
            

            Das Messer stoppt eine Haaresbreite von meiner Haut entfernt. Ich erinnere mich nicht,
               die Augen geschlossen zu haben, und als ich sie wieder öffne, kommt mein Gehirn nicht
               hinterher: Jemand – ein Mensch, als Kellner verkleidet – ist mit einem Messer auf
               mich losgegangen. Ich habe ihn nicht bemerkt. Die Wachen haben ihn nicht bemerkt.
               Doch mein Ehemann …
            

            Lowe Morelands Hand umschließt die Klinge. Grünes Blut rinnt über seinen Arm, und
               der intensive Geruch bricht über mich herein wie eine Flutwelle. In seinen Augen,
               die meinen Blick festhalten, liegt kein Schmerz.
            

            Er hat mir gerade das Leben gerettet.

            »Nirgends, Misery«, murmelt er, wobei seine Lippen sich kaum bewegen. In der Ferne
               blafft Vater Befehle. Endlich reagiert auch der Sicherheitsdienst und schleift den
               wild um sich schlagenden Kellner davon. Ein paar Gäste keuchen auf und schreien vor
               Schreck, und vielleicht sollte ich auch schreien, aber nicht einmal dazu bin ich fähig,
               bis mein Ehemann sagt: »Gehen wir einander das nächste Jahr besser aus dem Weg, okay?«
            

            Ich versuche zu schlucken, scheitere im ersten Anlauf kläglich und leiste beim zweiten
               sehr gute Arbeit.
            

            »Und da heißt es, die Romantik wäre tot«, sage ich, erleichtert, dass meine Stimme
               nicht so erschüttert klingt, wie ich mich fühle. Er zögert einen Moment, und ich könnte
               schwören, dass er noch einmal tief einatmet, als wolle er einen Vorrat an … irgendetwas
               anlegen. Einen kurzen Augenblick lang krampft sich seine Hand um meine Taille, bis
               er mich loslässt.
            

            Und dann marschiert Lowe Moreland, mein Ehemann, davon, wobei er eine Spur waldgrünen
               Blutes hinter sich herzieht.
            

            Und lässt mich in unserer Hochzeitsnacht zum Glück allein.

         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         
            In seinem eigenen Zuhause ist er umzingelt.

         

         Die Stimme ist jung und mürrisch. Sie bahnt sich einen Weg unter mein Kissen und in
            meine Ohren, lässt mich am helllichten Tag aus dem Schlaf schrecken.
         

         »Das war früher mein Zimmer«, sagt sie.

         Der Boden unter mir ist hart. Mein Kopf ist vernebelt, meine Ohren sind wie in Watte
            gepackt, und ich habe keine Ahnung, wo ich bin – warum –, wer so unsäglich niederträchtig ist, mich zu wecken, wenn die Sonne hoch am Himmel steht
            und mir die Kraft entzieht.
         

         »Kann ich mich hier drin verstecken? Sie ist heute mies gelaunt.«

         Ich nehme all meine Energie zusammen und wühle mich aus meinem Deckennest, aber beim
            Versuch, die Augen zu öffnen, geht mir die Puste aus.
         

         Nein, wir Vampire explodieren nicht in der Sonne wie Glitzerbomben. Sonnenlicht verbrennt
            uns, und es tut verdammt weh, aber es tötet uns nicht, solange wir ihm nicht über
            längere Zeit ungeschützt ausgesetzt sind. Allerdings sind wir tagsüber ziemlich nutzlos,
            selbst drinnen. Lethargisch, schwächlich und von Kopfschmerzen geplagt, besonders
            im Spätfrühling und Sommer, wenn die Sonne in diesem schrecklich steilen Winkel herabdonnert.
         

         »Deine Nachtaktivität versaut mir meinen Brunch-Lifestyle«, meinte Serena dazu. »Ebenso wie die Tatsache, dass du nichts isst.«

         Es ist die schlimmste Zeit des Tages. Und ich werde von einem Kind belästigt, das
            mich fragt: »Stimmt es, dass du keine Seele hast, weil du früher tot warst?«
         

         Ich öffne die Augen zu schmalen Schlitzen und sehe sie direkt vor mir, in dem begehbaren
            Wandschrank, in dem ich mich heute früh schlafen gelegt habe. Ihr Herzschlag hüpft
            aufgeregt herum wie ein eingepferchtes Rehkitz. Sie hat ein pausbäckiges Gesicht und
            lockige Haare wie eine Puppe.
         

         Total nervtötend.

         »Wer bist du?«, frage ich.

         »Und dann musstest du bestimmt jemandem das Blut aussaugen.«

         Sie ist zwischen drei und dreizehn, würde ich schätzen, ohne das weiter eingrenzen
            zu können. Hier trifft meine völlige Gleichgültigkeit gegenüber Kindern auf meine
            fünfundzwanzig Jahre alte Entschlossenheit, alles zu vermeiden, was mit Werwölfen
            zu tun hat. Und obendrein sind ihre Augen von einem gefährlichen, vertrauten Blassgrün.
            Das gefällt mir ganz und gar nicht. »Wie bist du hier reingekommen?«
         

         Sie zeigt auf die offene Tür des Wandschranks, als wäre ich schwer von Begriff. »Und
            dann bist du wieder zum Leben erwacht, aber ohne Seele?«
         

         Ich starre sie im Halbdunkel an, dankbar, dass sie wenigstens nicht die Vorhänge aufgezogen
            hat. »Stimmt es, dass du von einem tollwütigen Hund gebissen wurdest und jetzt ein
            flauschiger Furry bist, der bei Vollmond Schaum vor dem Mund kriegt?« Ich gebe alles,
            ein Miststück zu sein, aber sie stößt nur ein glockenhelles Lachen aus, durch das
            ich mich fühle wie ein Comedian.
         

         »Nein, du Dussel.«

         »Tja, da hast du deine Antwort. Aber ich weiß immer noch nicht, wie du hier reingekommen
            bist.« Sie zeigt erneut auf die Tür, und ich mache eine mentale Notiz, bloß nie Kinder
            zu bekommen. »Ich hab die Tür zu meinem Zimmer abgeschlossen.« Da bin ich mir sicher.
            Ich habe ganz bestimmt nicht meine erste Nacht unter Werwölfen verbracht, ohne meine
            verdammte Tür abzuschließen. Selbst mit ihrer übermenschlichen Stärke würde eine abgeschlossene
            Tür sie hoffentlich aufhalten, falls einer von ihnen beschließen sollte, mich zu verschlingen.
            Denn Werwölfe bauen doch bestimmt werwolfsichere Türen, oder?
         

         »Ich habe einen Ersatzschlüssel«, erklärt das Werwolfmädchen.

         Oh.

         »Das war früher mein Zimmer. So konnte ich zu Lowe gehen, wenn ich Alpträume hatte.
            Da durch.« Sie zeigt auf eine andere Tür. Die ich letzte Nacht nicht zu öffnen versucht
            habe. Ich hatte einen Verdacht, wessen Zimmer dahinter liegen könnte, und wollte nicht
            in aller Herrgottsfrühe ein Trauma dieser Art verarbeiten müssen. »Er meinte, ich
            kann immer noch zu ihm kommen, aber jetzt wohne ich am anderen Ende des Flurs.«
         

         Ein Anflug von schlechtem Gewissen durchdringt meine Erschöpfung: Ich habe ein drei
            (oder dreizehn?) Jahre altes Mädchen aus ihrem Zimmer vertrieben und zwinge sie, nach
            grauenhaften, wiederkehrenden Alpträumen einen ganzen Flur entlangzulaufen, um zu
            ihrem …
         

         Ach du Scheiße. »Bitte sag mir, dass Moreland nicht dein Vater ist.«

         Sie antwortet nicht. »Hast du jemals Alpträume?«

         »Vampire träumen nicht.« Ich habe kein Problem damit, Liebende oder was auch immer
            zu trennen, aber eine ganze Familie? Ein Kind von seiner … Ach du Scheiße. »Wo ist
            deine Mutter?«
         

         »Ich bin mir nicht sicher.«

         »Wohnt sie hier?«

         »Nicht mehr.«

         Fuck. »Wo … wo ist sie hin?«
         

         Sie zuckt die Achseln. »Lowe meinte, das könne niemand in Erfahrung bringen.«

         Ich reibe mir die Augen. »Ist Moreland – ist Lowe dein Dad?«

         »Anas Vater ist tot.« Die Stimme kommt von außerhalb des Wandschranks, und wir drehen
            uns beide überrascht um.
         

         Im Licht, das aus dem Flur hereinscheint, steht eine rothaarige Frau. Sie ist hübsch,
            stark und wirkt fit auf eine Art, die nahelegt, dass sie aus dem Stand einen Halbmarathon
            laufen könnte. Und sie starrt mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Feindseligkeit
            an, als hätte ich den Hang, Grillen mit Benzin zu überschütten und anzuzünden.
         

         »Viele Werwolfkinder wurden zu Waisen, die meisten durch Vampire wie dich. Du solltest
            sie besser nicht nach ihren Eltern fragen. Komm her, Ana.«
         

         Ana rennt zu ihr, flüstert mir aber vorher noch zu: »Ich mag deine spitzen Ohren.«

         Ich bin viel zu müde, um mich zur Mittagszeit mit so etwas herumzuschlagen. »Ich hatte
            keine Ahnung. Tut mir wirklich leid, Ana.«
         

         Ana nimmt das Ganze gelassen. »Ist schon okay. Juno hat nur schlechte Laune. Kann
            ich zum Spielen zu dir kommen, wenn …«
         

         »Ana, geh nach unten und hol dir einen Snack. Ich komme gleich nach.«

         Ana verdreht die Augen und seufzt abgrundtief, als hätte man von ihr verlangt, ihre
            Steuererklärung zu machen, macht sich dann aber auf den Weg, nachdem sie mir noch
            ein schelmisches Grinsen zugeworfen hat. In meinem schläfrigen Zustand will ich es
            fast erwidern, erinnere mich jedoch gerade noch rechtzeitig daran, dass ich meine
            Fangzähne habe wachsen lassen.
         

         »Sie ist Lowes Schwester«, erklärt Juno in einem Ton, als müsse sie Ana vor mir beschützen.
            »Bitte halt dich von ihr fern.«
         

         »Das solltest du ihr sagen, da sie immer noch einen Schlüssel zu ihrem früheren Zimmer
            hat.«
         

         »Halt dich von ihr fern«, wiederholt sie. Weniger besorgt denn bedrohlich.

         »Okay. Klar.« Ich kann gut darauf verzichten, mit jemandem abzuhängen, dessen Schädel
            noch nicht mal richtig zusammengewachsen ist. Obwohl Ana hier im Werwolfterritorium
            wohl meine beste Freundin ist. Keine große Auswahl. »Juno, richtig? Ich bin Misery.«
         

         »Ich weiß.«

         Dachte ich mir. »Gehörst du zu Lowes Seconds?«

         Sie versteift sich und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihr Blick ist argwöhnisch.
            »Das solltest du lieber bleiben lassen.«
         

         »Was sollte ich …?«

         »Fragen über das Rudel zu stellen. Oder ein Gespräch mit uns anzufangen. Oder unbeaufsichtigt
            herumzulaufen.«
         

         »Das sind ganz schön viele Regeln.« Für eine Erwachsene, die noch dazu ein Jahr bleiben
            wird.
         

         »Diese Regeln werden dich am Leben halten.« Sie reckt das Kinn. »Und dafür sorgen,
            dass andere vor dir sicher sind.«
         

         »Das ist ein ehrenhaftes Anliegen. Aber es wird dich vielleicht beruhigen, zu wissen,
            dass ich fast zwanzig Jahre lang unter Menschen gelebt habe und genau …« Ich tue so,
            als würde ich eine Notiz auf meiner Handfläche lesen. »… null ermordet habe. Wow.«
         

         »Hier geht es anders zu.« Ihr Blick löst sich von mir und schweift durch mein Zimmer,
            das immer noch ein einziges Durcheinander aus Umzugskartons und Klamottenhaufen ist.
            Kurz bleibt er an der nackten Matratze hängen – sämtliche Kissen und Decken habe ich
            in den Wandschrank geschleppt –, dann richtet er sich auf das einzige Bild, das ich
            an der Wand aufgehängt habe: ein Polaroid von Serena und mir beim Ausflug am See bei
            Sonnenuntergang, den wir vor zwei Jahren gemacht haben. Irgendein Typ hat uns ohne
            Erlaubnis von hinten fotografiert, während wir unsere Füße ins Wasser baumeln ließen.
            Anschließend zeigte er es uns und sagte, er werde es uns nur geben, wenn ihm eine
            von uns im Austausch ihre Nummer gebe. Wir ergriffen die einzig sinnvolle Maßnahme:
            Wir nahmen ihn in den Schwitzkasten und holten uns das Foto mit Gewalt.
         

         Wie sich herausstellte, eignet sich dieser ganze Selbstverteidigungskram, den wir
            gelernt haben, auch erstaunlich gut zum Angreifen.
         

         »Ich weiß, was du vorhast«, sagt Juno, und für einen Moment fürchte ich, dass sie
            meine Gedanken gelesen hat. Dass sie weiß, dass ich nach Serena suche. Doch sie fährt
            fort: »Tu ruhig weiter so, als wärst du nur ein Bauernopfer, das für Frieden sorgen
            will, aber … ich glaube dir kein Wort. Und ich kann dich nicht leiden.«
         

         Ach nee. »Und ich kenne dich nicht gut genug, um mir ein Urteil zu bilden. Aber deine
            Jeans ist cool.« Ein fesselndes Gespräch, doch ich kann mich nur mit Mühe wach halten.
            Zum Glück geht Juno mit einem letzten, bösen Blick davon.
         

         Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und erwarte fast, dass Ana zurückgekommen
            ist, doch es ist nur Serenas verdammter Kater, der gemächlich unter dem Bett hervortrottet.
         

         »Ach, jetzt zeigst du dich.«

         Er faucht mich an.

         *

         In unseren fünfzehn gemeinsamen Jahren habe ich eine halbe Million kleiner, großer
            und mittelgroßer Gründe angesammelt, Serena Paris mit der Intensität der hellsten
            Sterne zu lieben. Dann, vor ein paar Wochen, tauchte etwas auf, das all das auf einen
            Schlag vernichtete und mich dazu brachte, ihr mit der Kraft von tausend Vollmonden
            zu zürnen.
         

         Ihr verdammter Kater.

         Vampire können Haustiere nicht ausstehen. Oder können Haustiere Vampire nicht ausstehen?
            Ich habe keine Ahnung, wer damit angefangen hat. Vielleicht finden sie, dass wir eklig
            riechen, weil wir uns von Blut ernähren. Vielleicht haben wir ein Problem mit ihnen,
            weil sie sich so gut mit Werwölfen und Menschen verstehen. Jedenfalls war mir das
            Konzept, sich ein Haustier zu halten, vor meiner Zeit in der Menschenwelt völlig fremd.
         

         Meine erste Aufpasserin hatte einen kleinen Hund, den sie manchmal in ihrer Handtasche
            herumtrug, und ganz ehrlich, ich wäre weniger schockiert gewesen, wenn sie sich mit
            einer Klobürste die Haare gekämmt hätte. Die ersten paar Tage beäugte ich ihn nur
            misstrauisch. Fletschte die Zähne, wenn er mich anknurrte. Doch schließlich brachte
            ich den Mut auf, sie zu fragen, wann sie ihn fressen würde.
         

         Sie kündigte noch in derselben Nacht.

         Seitdem kamen Tiere und ich absolut wundervoll miteinander aus, machten auf dem Bürgersteig
            einen weiten Bogen umeinander und tauschten hin und wieder einen bösen Blick aus.
            Es war herrlich – bis Serenas verdammter Kater auf der Bildfläche erschien. Ich gab
            mein Bestes, sie davon abzuhalten, dieses Vieh zu adoptieren. Sie gab ihr Bestes,
            so zu tun, als könne sie mich nicht hören. Dann, drei Tage nachdem wir das sechs Kilo
            schwere Arschloch aus dem Tierheim geholt hatten, verschwand Serena spurlos.
         

         Puff.

         Von klein auf Mordanschläge zu sammeln wie Milchzähne hat mich durchaus abgehärtet
            und gelehrt, unter Druck ruhig zu bleiben. Und dennoch erinnere ich mich noch genau
            an das flaue Gefühl in meinem Bauch, als Serena nicht zu unserem Waschabend bei mir
            vorbeischaute. Nicht auf meine Nachrichten antwortete. Nicht ans Telefon ging. Sich
            nicht bei der Arbeit krankmeldete und sich einfach nicht mehr blicken ließ. Es fühlte
            sich zu sehr nach Angst an.
         

         Vielleicht wäre das nicht passiert, wenn wir noch zusammengewohnt hätten. Und ganz
            ehrlich, ich hätte nichts dagegen gehabt, mir eine Wohnung mit ihr zu teilen. Aber
            nachdem sie ihre ersten paar Lebensjahre in einem Waisenhaus und die nächsten paar
            Jahre als die Gefährtin des am besten überwachten Vampirkindes der Welt verbracht
            hatte, wollte sie irgendwann nur noch eines: Privatsphäre. Dennoch hatte sie mir einen
            Ersatzschlüssel gegeben, was sich anfühlte wie eine kostbare, wunderschöne Ehre, die
            sie allein mir erwies. Ich hatte ihn sorgsam an einem geheimen Ort versteckt. Den
            ich natürlich längst vergessen hatte, als sie plötzlich verschwand.
         

         Und so brach ich an jenem Tag mit einer Haarnadel in ihre Wohnung ein. Genau wie sie
            es mir beigebracht hatte, als wir zwölf waren, der Fernseher nicht zur freien Verfügung
            stand und ein Film pro Tag bei Weitem nicht ausreichte. Zu meiner Erleichterung fand
            ich nicht ihren verwesenden Leichnam in der Kühltruhe vor – oder sonst irgendwo. Ich
            fütterte ihren verdammten Kater, während er kläglich maunzte, als würde er jeden Moment
            verhungern, und mich gleichzeitig anfauchte. Vergewisserte mich, dass meine braunen
            Kontaktlinsen noch richtig drin und meine Fangzähne abgeschliffen waren. Dann ging
            ich zur Polizei, um sie als vermisst zu melden.
         

         Und bekam zu hören: »Sie hängt wahrscheinlich irgendwo mit ihrem Freund ab.«

         Ich blinzelte, um extra menschlich zu wirken. »Kaum zu glauben, dass sie Ihnen von
            ihrem Liebesleben erzählt hat, aber nicht mir, ihrer besten Freundin seit fünfzehn
            Jahren.«
         

         »Hören Sie mal, Fräulein.« Der Polizist, ein schlaksiger Mann mittleren Alters mit
            überdurchschnittlichen Herzturbulenzen, seufzte. »Wenn ich einen Nickel für jede Person
            hätte, die ›verschwindet‹ – und damit meine ich, dass sie einfach vergessen, jemandem
            zu sagen, wohin sie gehen …«
         

         »Dann hätten Sie wie viele?« Ich zog eine Augenbraue hoch.

         Er wirkte ein bisschen nervös, aber längst nicht genug für meinen Geschmack. »Ich
            wette, sie macht Urlaub. Unternimmt sie je allein Ausflüge?«
         

         »Ja, oft. Aber sie warnt mich immer vor. Außerdem arbeitet sie als Investigativ-Reporterin
            für den Herald und hat sich nicht freigenommen.« Dessen Personalsystem zufolge. Das ich gehackt
            habe.
         

         »Vielleicht hatte sie keine Urlaubstage mehr und wollte trotzdem nach Las Vegas fahren,
            um ihre Tante zu besuchen oder so. Nur ein Missverständnis.«
         

         »Wir waren verabredet, und sie ist eine Waise ohne Familie oder Freunde, die kein
            Auto besitzt. Laut ihrem Banking-Portal, zu dem sie mir Zugang gewährt hat« – quasi –,
            »wurde in letzter Zeit kein Geld abgehoben und auch keine Online-Überweisung getätigt.
            Aber vielleicht haben Sie ja recht, und sie hüpft auf ihrem Pogo-Stick nach Las Vegas.«
         

         »Kein Grund, so gereizt zu reagieren, Schätzchen. Wir wollen alle denken, dass wir
            den Leuten wichtig sind, die uns wichtig sind. Aber manchmal ist unsere beste Freundin
            eigentlich die beste Freundin von jemand anderem.«
         

         Ich schloss die Augen, um sie unbemerkt zu verdrehen.

         »Habt ihr euch vielleicht gestritten?«

         Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Darum geht es doch gar …«

         »Ha.«

         »Okay.« Ich runzelte die Stirn. »Nehmen wir mal an, Serena kann mich heimlich nicht
            ausstehen. Trotzdem würde sie doch wohl kaum einfach ihre Katze zurücklassen, oder?«
         

         Er hielt einen Moment inne. Dann, zum allerersten Mal, nickte er und nahm einen Notizblock
            zur Hand. Hoffnung keimte in mir auf. »Wie heißt die Katze?«
         

         »Sie ist noch nicht dazu gekommen, ihm einen Namen zu geben, aber als wir zuletzt
            darüber gesprochen haben, hatte sie die Auswahl auf Maximilien Robespierre und …«
         

         »Wie lange hatte sie diese Katze?«

         »Ein paar Tage? Trotzdem würde sie das kleine Arschloch auf keinen Fall verhungern
            lassen«, fügte ich hastig hinzu, aber der Polizeibeamte hatte seinen Stift schon fallen
            lassen. Und obwohl ich in dieser Woche noch dreimal auf die Wache kam und es irgendwann
            schaffte, eine Vermisstenanzeige aufzugeben, unternahm niemand irgendetwas, um Serena
            zu finden. Das war wohl die Gefahr, wenn man ganz allein in der Welt war – niemanden
            kümmerte es, ob sie in Sicherheit war und gesund und am Leben. Niemanden außer mir, doch ich zählte nicht. Das hätte mich kaum überraschen sollen,
            und das tat es auch nicht wirklich. Aber anscheinend war ich noch in der Lage, mich
            verletzt zu fühlen.
         

         Denn es kümmerte niemanden, ob ich in Sicherheit und gesund und am Leben war. Niemanden
            außer Serena. Meine Schwester des Herzens, wenn auch nicht des Blutes. Und obwohl
            ich schon oft allein gewesen war, hatte ich mich noch nie so einsam gefühlt wie nach
            ihrem Verschwinden.
         

         Ich wünschte, ich hätte weinen können. Ich wünschte, ich hätte Tränendrüsen, über
            die diese schreckliche Angst aus mir hätte herausfließen können, dass Serena für immer
            fort war, dass sie entführt worden war, dass sie grauenhafte Schmerzen erlitt, dass
            ich daran schuld war und sie mit unserem letzten Gespräch vertrieben hatte. Dummerweise
            war die Biologie nicht auf meiner Seite. Also versuchte ich, meine Gefühle zu verarbeiten,
            indem ich in ihre Wohnung ging und ihren verdammten Kater fütterte, der es mir dankte,
            indem er mich jeden Tag aufs Neue kratzte.
         

         Und natürlich, indem ich sie an Orten suchte, an denen ich nicht hätte sein sollen.

         Schließlich hatte ich die Schlüssel. Und der Schlüssel zu allem ist nichts als ein
            Code, den es zu knacken gilt. Ich durchforstete ihre Kontoauszüge, IP-Adressen und Handy-Standorte. Mails vom Herald, Metadaten und App-Nutzung. Serena war eine Journalistin, die über heiklen Finanzkram
            berichtete, und das Wahrscheinlichste war, dass sie bei der Arbeit an einer Story
            in üble Machenschaften verwickelt worden war, dennoch würde ich nichts ausschließen.
            Also durchsuchte ich alles und fand … nichts.
         

         Rein gar nichts.

         Serena hatte sich in Luft aufgelöst. Doch niemand kann sich durch diese Welt bewegen,
            ohne digitale Spuren zu hinterlassen, was nur eines bedeuten konnte. Diese grauenhafte,
            markerschütternde Ahnung, die ich nicht einmal in der geschützten Sphäre meines Kopfes
            in Worte fassen konnte.
         

         Und so ergriff ich drastische Maßnahmen: Ich ging vor Serenas verdammtem Kater in
            die Hocke. Wie immer nach dem Essen war er mit Spielen beschäftigt, tatzte nach einer
            zerknüllten Quittung in einer Ecke des Wohnzimmers, nahm sich allerdings einen Moment
            Zeit, um mich anzufauchen.
         

         »Hör zu.« Ich schluckte schwer. Rieb mir über die Brust und schlug dann leicht darauf,
            um den Schmerz zu dämpfen. »Ich weiß, du kanntest sie nur ein paar Tage, aber ich …
            ich …« Ich kniff die Augen zu. O fuck, das war echt schwer. »Ich weiß nicht, was passiert
            ist, aber ich fürchte, Serena könnte …«
         

         Ich öffnete die Augen wieder, weil ich es dem verdammten Kater schuldete, ihn direkt
            anzuschauen, wenn ich ihm diese Hiobsbotschaft überbrachte. Und da sah ich es.
         

         Die Quittung, die überhaupt keine zerknüllte Quittung war, sondern ein Stück Papier,
            das aus einem Tagebuch oder einem Notizbuch oder – nein, es war aus einem Terminkalender
            herausgerissen worden. Aus Serenas völlig veraltetem Terminkalender.
         

         Die Seite von dem Tag vor ihrem Verschwinden. Und darauf stand, eilig mit einem schwarzen
            Filzstift geschrieben, eine Reihe von Buchstaben. Völlig sinnloses Gekrakel.
         

         Oder vielleicht doch nicht. Plötzlich fiel mir ein Spiel ein, das Serena und ich als
            Kinder gespielt hatten – ein simpler Geheimcode, um uns unbehelligt vor unseren Aufpassern
            unterhalten zu können. Wir nannten ihn unser Schmetterlingsalphabet, und er bestand
            größtenteils darin, normale Wörter durch b- und f-Silben zu ergänzen. Nichts Kompliziertes:
            Selbst eingerostet, wie ich war, brauchte mein Hirn nur ein paar Sekunden, um ihn
            zu entziffern. Und sobald ich damit fertig war, hatte ich eine Spur. Ich hatte ganze
            drei Wörter:
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            Es heißt, man solle seinen Freunden nahe sein, aber seinen Feinden noch näher. Was
                     für ein Schwachsinn.

         

         Von den Dummheiten leichtsinniger Teenager mal abgesehen, war seit Jahrhunderten wohl
            kein Vampir mehr im Werwolfterritorium.
         

         Je weiter ich letzte Nacht über den Fluss gebracht wurde, desto mehr spürte ich es
            in den Knochen. Serenas verdammter Kater zappelte in der Transportbox herum, und auf
            einmal wusste ich, dass ich wirklich und wahrhaftig allein war. Bei den Menschen fühlte
            ich mich, als würde ich in einem anderen Land leben, aber hier kam ich mir vor wie
            in einer anderen Galaxie.
         

         Das Haus, zu dem ich gebracht wurde, liegt an einem See und ist auf drei Seiten von
            dicken, knorrigen Bäumen und sonst von seichtem Wasser umgeben. Keine Höhle, kein
            Bau unter der Erde, wie ich es bei einer mit Wölfen verwandten Spezies erwartet hätte,
            und umso eigenartiger mit seinen warmen Materialien und den großen Fenstern. Als hätten
            die Werwölfe sich mit der Landschaft zusammengetan, um etwas Wunderschönes zu erschaffen.
            Ziemlich ungewohnt, besonders nachdem ich die letzten sechs Wochen abwechselnd im
            sterilen Vampirterritorium und im Getümmel der Menschen verbracht habe. Das Sonnenlicht
            zu meiden dürfte schwierig werden, und die Temperatur ist um einiges niedriger, als
            es für Vampire angenehm ist. Aber damit komme ich klar. Worauf ich mich wirklich gefasst
            machen musste, war …
         

         In meinem dritten Jahr als Absicherung, bei einem diplomatischen Dinner, wurde ich
            einer älteren Dame vorgestellt. Sie trug ein paillettenbesetztes Kleid, und als sie
            die Hand hob, um mir in die Wange zu kneifen, fiel mir auf, dass ihr antiker Armreif
            aus sehr ungewöhnlich geformten, sehr hübschen Perlen bestand.
         

         Nein, keine Perlen. Fangzähne. Den Leichen von Vampiren gezogen – oder vielleicht
            lebten sie auch noch.
         

         Und sosehr mir danach auch zumute war, ich schrie nicht oder weinte oder ging auf
            die alte Hexe los. Ich war wie gelähmt, den ganzen Rest des Abends konnte ich nicht
            klar denken und begann erst zu verarbeiten, was passiert war, als ich nach Hause kam
            und Serena davon erzählte, die rasend wütend wurde und dem diensthabenden Aufpasser
            das Versprechen abverlangte, dass ich nie wieder gezwungen werden würde, zu einer
            solchen Veranstaltung zu gehen.
         

         Natürlich wurde ich das trotzdem. Viele, viele Male, und ich traf viele, viele Leute,
            die sich wie dieses schimmernde Miststück benahmen. Denn die Armreife, Ketten und
            mit Blut gefüllten Fläschchen waren Botschaften. Ausdruck ihrer Unzufriedenheit mit
            einem Bündnis, das, obwohl es schon so lange bestand, in manchen Bevölkerungsschichten
            noch immer höchst umstritten war.
         

         Von den Werwölfen hätte ich etwas noch Schlimmeres erwartet. Ich wäre nicht einmal
            schockiert gewesen, wenn ich fünf von uns im Hof aufgespießt vorgefunden hätte, langsam
            ausblutend. Aber nichts dergleichen. Nur ein Haufen Ahornbäume und der flattrige Herzschlag
            meines neuen Freundes Alex.
         

         O Alex.

         »Ich weiß, ich habe gesagt, das wäre Lowes Haus, aber er ist der Alpha, was bedeutet,
            dass viele Rudelmitglieder kommen und gehen, und seine Seconds, die in der Gegend
            leben, sind so gut wie immer hier«, erklärt er und führt mich durch die Küche. Er
            ist jung und süß und trägt eine Kakihose mit unfassbar vielen Taschen. Als ich Juno
            vorhin getroffen habe, hätte sie mich eindeutig am liebsten unter eine riesige Lupe
            geschoben und mich bei lebendigem Leibe verbrennen lassen, aber Alex jagt es einfach
            nur furchtbare Angst ein, einer Vampirin ihre neue Unterkunft zu zeigen. Dennoch stellt
            er sich der Herausforderung tapfer, fährt sich mit der Hand durch seine hellen Haare
            und lässt mich wissen: »Es gab, äh, den Vorschlag, dass du deine, ähm, Sachen vielleicht
            in dem anderen Kühlschrank dort drüben lagern solltest. Also wenn du bitte … Wenn
            möglich … Wenn es keine zu großen Umstände macht …«
         

         Ich mache seinem Leid ein Ende. »Ich sollte meine Blutbeutel nicht neben der Mayo
            aufbewahren. Schon verstanden.«
         

         »Ja, danke.« Vor Erleichterung sinkt er in sich zusammen. »Und, ähm, in der Gegend
            gibt es keine Blutbanken, die auf Vampire ausgerichtet sind, weil, na ja …«
         

         »Alle Vampire in der Gegend auf der Stelle eliminiert werden?«

         »Genau. Das heißt – nein. Nein, das wollte ich nicht …«

         »War nur ein Witz.«

         »Oh.« Ich konnte gerade noch verhindern, dass er einen Herzinfarkt bekommt. »Also,
            es gibt keine Blutbanken, und du darfst in unserem Territorium natürlich nicht einfach
            ein und aus gehen …«
         

         »Wirklich nicht?«, keuche ich und bekomme sofort ein schlechtes Gewissen, als er einen
            Schritt zurückweicht und unbehaglich an seinem Kragen herumzupft. »Sorry. Noch ein
            Witz.« Ich wünschte, ich könnte ihn beruhigend anlächeln. Ohne auszusehen, als würde
            ich im nächsten Moment alles abmetzeln, was ihm am Herzen liegt.
         

         »Hast du, äh … Präferenzen?«, fragt er.

         »Präferenzen?«

         »Also zum Beispiel … AB oder 0 negativ oder …«
         

         »Ah.« Ich schüttle den Kopf. Ein weitverbreiteter Irrglaube, aber kaltes Blut ist
            beinahe geschmacklos, und die einzigen Faktoren, die den Geschmack beeinflussen könnten,
            würden eine Blutspende ohnehin unmöglich machen. Hauptsächlich Krankheiten.
         

         »Und wann wirst du …«

         »Mich nähren? Einmal am Tag. Öfter, wenn es warm ist – Hitze macht uns hungrig.« Bei
            der Erwähnung von Blut wird ihm offensichtlich mulmig – von jemandem, der sich in
            einen Wolf verwandelt und haufenweise Kaninchen zerfleischt, hätte ich das nicht erwartet.
            Also schlendere ich davon, damit er sich einen Moment erholen kann, und betrachte
            die Steinwand und den Kamin. Trotz der Kälte hat dieses Haus etwas an sich, das sich
            einfach richtig anfühlt. Als wäre es dazu bestimmt, hier zu sein, zwischen dem Wald und dem See.
         

         Das ist mit Abstand das schönste Haus, in dem ich je gelebt habe. Nicht schlecht,
            da eine gewisse Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich hier auch sterben werde.
         

         »Bist du einer von seinen Seconds?«, frage ich Alex und wende mich von den Wellen
            ab, die gegen den Pier schlagen. »More… ich meine, Lowes.«
         

         »Nein.« Er ist jünger und sanftmütiger als Juno. Nicht so verschlossen und abwehrend,
            sondern hauptsächlich nervös. Schon drei Mal habe ich ihn dabei erwischt, wie er meine
            spitzen Ohren angestarrt hat. »Ludwig ist … Der Second aus meiner Rotte ist jemand
            anderes.«
         

         Seiner was? »Wie viele Seconds hat Lowe?«

         »Zwölf.« Er schweigt einen Moment und starrt auf seine Füße. »Eigentlich nur noch
            elf, jetzt, da Gabrielle zu den …«
         

         Gabrielle – diesen Namen merke ich mir für später. O Gott, ist sie etwas Lowes Gefährtin? Ist
            sie sowohl seine Frau als auch seine rechte Hand?
         

         Alex räuspert sich. »Gabrielle wird ersetzt.«

         »Von dir?«

         »Nein, ich würde nicht … Und ich bin nicht aus ihrer Rotte, es muss jemand sein, der …«
            Er reibt sich den Nacken und verfällt in Schweigen. Tja.
         

         »Leben noch mehr Leute in der Nähe?«, frage ich.

         »Ja, wobei wir ›Nähe‹ etwas weiter fassen. Weil wir …«

         »Weil ihr euch in Wölfe verwandelt?«

         »Nein. Also, ja, aber …« Seine Wangen laufen grünlich an. Oje, ich glaube, das ist
            ein Zeichen von Verlegenheit. Denn natürlich werden Werwölfe nicht rot, sondern grün.
            »Wir verwandeln uns nicht wirklich – wir werden nicht zu etwas anderem. Es ist eher,
            als würden wir … umschalten. Zwischen zwei verschiedenen Einstellungen.«
         

         Diesmal lächle ich wirklich, achte jedoch darauf, nicht die Zähne zu blecken. »Ich
            liebe die Computerausdrücke.«
         

         »Stehst du auf Technik?«

         »Ich steh auf das, wozu Technik fähig ist.« Ich lehne mich an die Küchentheke. Obwohl
            ich jahrelang unter Menschen gelebt habe, schockiert es mich noch immer, was für riesige
            Räume sie in ihren Häusern haben, die nur dazu dienen, Essen zuzubereiten. »Also,
            wenn ihr in euren Wolfsmodus schaltet, denkt ihr noch genauso? Oder schaltet euer
            Hirn auch um?«
         

         Alex überlegt einen Moment. »Ja und nein. Dann übernehmen gewisse Instinkte die Kontrolle.
            Wie zum Beispiel der Jagdtrieb, der sehr mächtig ist und uns Gerüchen folgen und Feinde
            aufspüren lässt. Deshalb solltest du nicht unbedingt allein losziehen, um …«
         

         »… im Mondschein nacktbaden zu gehen?«

         Er wendet den Blick ab. Er ist irgendwie süß, auf eine Ich-will-ihm-die-Schuhe-binden-und-auf-seine-aufgeschürften-Knie-pusten-Art. »Kannst du … Wahrscheinlich ist es Blödsinn, aber ich wollte nur sichergehen …«
            Unsicher sieht er zu Boden. »Vampire machen das nicht wirklich, oder?«
         

         »Was machen wir nicht?«

         »Gestaltwandeln. Nicht, dass ich an das Fledermausgerücht glaube, aber nur für den
            Fall, dass du wegfliegst und …«
         

         Ich wette, Alex versteht sich prächtig mit Ana. »Nein, ich verwandle mich nicht in
            eine Fledermaus. Wobei, wäre bestimmt nett.«
         

         »Okay, gut.« Er wirkt unglaublich erleichtert. Spontan beschließe ich, mir das zunutze
            zu machen, versuche, gelassen und nicht übermäßig interessiert zu wirken, als ich
            wie beiläufig frage:
         

         »Könnt ihr euch in Wölfe verwandeln, wann immer ihr wollt? Oder ist die Vollmondsache
            nur ein Gerücht?«
         

         »Kommt drauf an.«

         »Worauf?«

         »Wie mächtig ein Wolf ist. Sich nach Belieben verwandeln zu können ist ein Zeichen
            der Dominanz. Genau wie die Fähigkeit, sich bei Vollmond nicht zu verwandeln.«
         

         Ich weiß nicht, was mich dazu treibt, zu fragen: »Was ist mit Lowe? Ist er mächtig?«

         Alex lacht überrascht, aber hört sofort auf, als ihm klar wird, dass ich es ernst
            meine. »Er ist der mächtigste Werwolf, dem ich je begegnet bin. Dem mein Großvater
            je begegnet ist – und er kannte viele Alphas.«
         

         »Oh.« Ich nehme eine Schöpfkelle. Oder einen Pfannenwender. Die konnte ich noch nie
            auseinanderhalten. »Ist er so mächtig, weil er sich jederzeit verwandeln kann?«
         

         Alex runzelt die Stirn. »Nein. Das ist einfach Teil seiner Natur – es war allen klar,
            dass er das Zeug zum Alpha hat.« Seine Augen leuchten auf. Offenbar ist er ein Fan
            von Moreland. »Er war immer der Schnellste und der beste Fährtenleser, selbst sein
            Geruch war richtig. Deshalb hat Roscoe ihn weggeschickt.«
         

         »Kein dummer Schachzug, wenn man bedenkt, dass Lowe ihn schließlich umgebracht hat.«

         Alex blinzelt mich verwundert an. »Er hat ihn nicht umgebracht. Er hat ihn herausgefordert,
            und dabei ist Roscoe umgekommen.«
         

         Hier spielen wohl kulturelle Besonderheiten eine Rolle, die ich nicht ganz erfasse,
            ganz zu schweigen davon, dass Roscoe allem Anschein nach ein blutrünstiger Sadist
            war. Sein Tod ist offensichtlich kein großer Verlust, also hake ich nicht weiter nach.
            »Ist Lowe tagsüber weg?« Es ist ungefähr sechs Uhr abends, aber ich kann niemanden
            herumlaufen hören. Vielleicht will Moreland nicht mehr nach Hause kommen, weil ich
            es mit meinem Gestank verpestet habe? Nach dem Aufstehen habe ich ein ausgiebiges
            Bad genommen. Nicht direkt eine Friedenspfeife, aber … immerhin ein Pfeifchen. »Was
            ist mit Ana?«
         

         »Ana ist bei Juno.« Alex zuckt die Achseln. »Lowe geht der Sabotage von heute Morgen
            auf den Grund und …«
         

         Ich sehe ihn fragend an, und das ist ein Fehler – zu viel offensichtliches Interesse.
            Alex tritt einen Schritt zurück und räuspert sich. »Also eigentlich sind sie … ein
            bisschen laufen«, sagt er, und er ist der schlechteste Lügner, der mir je begegnet
            ist. Kurz bin ich versucht, ihm beruhigend auf den Rücken zu klopfen und zu versichern,
            dass er sein Bestes gibt und nicht in die Hölle kommen wird, weil er mir so was auftischt.
         

         Stattdessen übe ich noch mehr Druck aus. »Hast du je Menschen in diesem Haus gesehen?«

         »Menschen?« Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Wen denn zum Beispiel?«

         Serenas Gesicht taucht vor meinem geistigen Auge auf. Sie sieht mich missbilligend
            an, weil ich ein Galaxie-Shirt trage, das ich beim Kauf einer Lavalampe gratis dazubekommen
            habe. Wer trägt so was, Misery? Nein – wer kauft heutzutage noch Lavalampen?

         »Irgendein Mensch«, antworte ich achselzuckend. »Ich bin bloß neugierig.«

         Ich glaube nicht, dass Alex mir das abkauft. »Ich hab noch nie einen Menschen im Werwolfrevier
            gesehen.« Er wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. Ich habe meine Karten definitiv
            zu früh ausgespielt. »Das ist das Zuhause des Alpha. Ein Ort, an dem sich Werwölfe
            sicher fühlen können.«
         

         »Aber jetzt wohne ich auch hier.« Ich spiele an meinem silbernen Ehering herum – eine
            Angewohnheit, die ich mir in weniger als vierundzwanzig Stunden zugelegt habe. Vielleicht
            werde ich ihn behalten, wenn ich Serena gefunden habe und das alles vorbei ist. Oder
            ich kaufe mir einen dieser Stimmungsringe, die denken, Vampire wären immer traurig,
            weil unsere Körpertemperatur so niedrig ist. »Warum?«
         

         »Ähm, was meinst du damit?«

         »Es überrascht mich nur, dass Lowe mich hier haben will.«

         »Ihr seid verheiratet.«

         »Nicht wirklich. Es ist nicht gerade so, als hätten Lowe und ich uns im Karibikurlaub
            kennengelernt und uns unsterblich ineinander verliebt, während wir unseren Tauchschein
            gemacht haben.«
         

         »Es geht nicht um Liebe.«

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

         »Du wohnst bei ihm, damit er dich beschützen kann. Er erfüllt seine Pflicht. Sendet
            eine Botschaft. Man weiß, dass du nicht seine wahre Ehefrau oder Gefährtin oder irgendetwas
            in der Art bist.«
         

         Ach ja, die berühmte Gefährtin. Die wahrscheinlich in diesem Haus gelebt hat. Ich nicke, obwohl ich es nicht wirklich
            verstehe. Andererseits verstehe ich die Menschen und Vampire genauso wenig. Und ich
            bin sicher, die Werwölfe haben ihre Gründe für das, was sie tun.
         

         Genau wie ich.

         »Also, ich sollte nicht allein losziehen, aber im Haus kann ich mich rumtreiben, wo
            ich will?«
         

         Bei dem Themenwechsel entspannt sich Alex sichtlich. »Klar. Aber vielleicht solltest
            du besser nicht in Lowes oder Anas Zimmer gehen. Oder in sein Büro.«
         

         »Natürlich nicht.« Ich lächle ein kleines bisschen. Ohne Zähne. »Wo ist sein Büro
            überhaupt?«
         

         Er zeigt auf den Gang hinter mir. »Links und dann rechts.«

         »Perfekt. Nur damit ich mich nicht verirre.« Ich zucke die Achseln und säe meine erste
            Lüge: »Mein Orientierungssinn ist so was von schlecht.«
         

         *

         Als ich zum ersten Mal online nach L. E. Moreland suchte, fand ich zweierlei: die
            kaum noch funktionsfähige Website eines verstorbenen Immobilienmaklers und das grenzenlose
            Nichts.
         

         Also suchte ich erneut, wie es Penetrationstester beim Netzwerkcheck tun: ohne auf
            Hindernisse zu achten. Ich sprang über ein, zwei Zäune, schob mich an Torpfosten vorbei,
            drang durch offene Fenster ein.
         

         So fand ich heraus, dass Leopold Eric Moreland, der 1999 friedlich in seinem Bett
            gestorben war, einen außergerichtlichen Vergleich in einer Anklage wegen Vernachlässigung
            seiner Treuhänderpflichten erwirkt hatte und von Yorkshireterriern besessen war.
         

         Und sonst nichts.

         Also zog ich die Samthandschuhe aus. Und als ich mich das nächste Mal auf die Suche
            machte, schlich ich nicht nur um angelehnte Türen herum, sondern riss ganze Mauern
            ein. Rückblickend war ich vielleicht ein bisschen zu waghalsig. Aber ich war frustriert,
            weil – nichts gegen unseren tierlieben, aber bei der Arbeit ziemlich schludrigen Freund
            Leopold – ich keine brauchbaren Infos über L. E. Moreland finden konnte.
         

         Mit einer Ausnahme.

         In den Tiefen eines Servers der Menschen, der mit dem Büro des Gouverneurs in Verbindung
            stand, entdeckte ich in einem hinter erschütternd vielen Passwörtern versteckten Memo
            einen Hinweis auf ein Gipfeltreffen, das einige Wochen zuvor stattgefunden hatte.
            Etwa zu der Zeit, als Serena nicht zu unserem Waschabend aufgetaucht war.
         

         Lowe Moreland und Maddie Garcia werden erwartet, stand dort. Die Sicherheit wird erhöht.

         Was ich mag, sind Daten und Zahlen, und ich liebe es, Probleme durch Logik und mithilfe
            von Pivot-Tabellen zu lösen. Insofern hatte ich wohl nie sonderlich gute Instinkte,
            aber in diesem Moment wusste ich – ich wusste es einfach –, dass ich auf der richtigen
            Spur war. Dass Lowe Moreland etwas mit Serenas Verschwinden zu tun hatte.
         

         Also suchte ich rund um die Uhr nach ihm. Ich nahm mir frei. Forderte ein paar Gefallen
            ein. Starrte stundenlang Überwachungsvideos an. Wagte mich weit ins Dark Web vor,
            was noch weniger spaßig ist, als es klingt. Nach wochenlanger Recherche fand ich etwas
            über Lowe Moreland heraus: Wer immer seinen digitalen Fußabdruck gelöscht hatte, war
            fast so gut wie ich.
         

         Und ich bin verdammt gut.

         Als ich von Vater hörte, dass Lowe ein Werwolf ist, ergab die ganze Geheimhaltung
            auf einmal Sinn. Ihre Firewalls waren schon immer ausgezeichnet, ihre Netzwerke vor
            Hacking-Versuchen sicher. Ich würde die Person, die sie betreibt, liebend gern mal
            treffen, um entweder zu fangirlen oder ihr eine runterzuhauen. Aber jetzt, da ich
            durch Lowes wunderschönes Haus schlendere, das noch größer ist, als ich dachte, weiß
            ich, dass das nicht länger mein Problem sein wird. Zwar gibt es einige Dinge, die
            ich ohne Netzwerkzugriff nicht hinbekomme, aber wenn ich hier erst einmal an einem
            Computer sitze, dann geht es richtig los, Baby. Und wenn ich dann drin bin, werde
            ich jedes Dokument und jeden Nachrichtenaustausch der Werwölfe durchforsten, und ich
            werde Serena finden, und dann …
         

         Dann.

         »Was ist der Plan?«, würde Serena fragen, wenn sie hier wäre, obwohl die Pläne, die sie ausheckte, nie
            aufgingen. Ihr lag die Organisation eher als die Umsetzung, und mein sonst so gleichgültiges
            Herz zieht sich bei dem Gedanken zusammen, dass ich ihr das nicht einmal vorhalten
            kann.
         

         Ich habe keinen Plan – alles, was ich weiß, ist, dass die einzige Person, an der mir
            je etwas lag, aus meinem Leben verschwunden ist. Und vielleicht ist es der Amateurschnüffler
            in mir, der mich dazu treibt, in dunklen Gängen herumzuschleichen, gegen jede Wahrscheinlichkeit
            auf der Suche nach einem Whiteboard mit der Aufschrift Liste von Leuten, die Lowe entführt hat. Ich hoffe auf etwas, irgendetwas, obwohl mir zugleich bewusst ist, dass mein Vorhaben
            sehr wahrscheinlich aussichtslos bleiben wird.
         

         Bei der Vorstellung wird mir übel.

         »Und da ist sie.«

         Erschrocken fahre ich zusammen. Die gute Nachricht ist, dass Lowe nicht früher von
            seiner Unternehmung – dass er wirklich laufen gegangen ist, glaube ich keine Sekunde –
            zurückgekommen ist und seine Vampirbraut dabei erwischt hat, wie sie so tut, als hätte
            sie sein Büro mit dem Wäscheschrank verwechselt.
         

         Die schlechte ist …

         »Du bist wirklich schön, was?«, sagt der Werwolf.

         Er ist jünger als ich, um die achtzehn. Als er näher kommt, mustere ich seine kleine,
            drahtige Statur und seine Adlernase und frage mich, ob ich ihm vielleicht auf der
            Hochzeit begegnet bin. Aber dort war er nicht. Und ich glaube, er sieht mich auch
            zum ersten Mal.
         

         »Ich hätte nicht gedacht, dass Vampire schön sein können.« Seine Worte haben nichts
            von einem Kompliment an sich. Er versucht weder, mich anzubaggern, noch will er mir
            Angst machen. Es ist eine reine Feststellung, in deren Folge er noch einen Schritt
            auf mich zutritt und mir plötzlich sehr bewusst wird, dass ich am Ende des Flurs und
            somit in einer Sackgasse stehe. Er versperrt mir den einzigen Ausweg.
         

         »Wer bist du?«

         »Max«, antwortet er, geht jedoch nicht weiter auf die Frage ein. Er wirkt geistesabwesend,
            desorientiert. Als hätte er eigentlich eine Runde schwimmen gehen wollen, sich dann
            aber unerklärlicherweise hier wiedergefunden. »Ich frage mich, ob Lowe dich gern um
            sich hat. Weil du so hübsch bist«, gibt er wie weggetreten von sich.
         

         »Ich bezweifle es.« Am liebsten würde ich Schutz hinter einer Tür suchen, aber die
            einzige, die ich erreichen kann, führt zu Lowes Büro, und das ist verschlossen. Fieberhaft
            sehe ich mich nach einem anderen Fluchtweg um, aber alles, was ich finde, ist ein
            Bild von einer Giraffe fragwürdiger Qualität.
         

         Vielleicht überreagiere ich.

         »Oder vielleicht hasst er dich, weil du ihn zwingst, sich zu erinnern.«

         »Sich woran zu erinnern?« Das Ganze ist definitiv beunruhigend. »Ich will dich nicht
            erschrecken, aber könntest du mich bitte vorbei…«
         

         »Daran, was deine Leute ihm genommen haben. Fast so viel wie mir. Und dennoch schließt
            er Bündnisse mit ihnen wie ein gewöhnlicher Verräter. Er hat dich geheiratet und uns
            befohlen, dir nichts zuleide zu tun.« Max fährt sich über seine dunklen Haare, dann
            schüttelt er den Kopf, als könne er es nicht glauben. Er wirkt so verloren, dass ich
            mein Unbehagen einen Augenblick vergesse und frage:
         

         »Ist alles okay?«

         Seine Augen verengen sich abrupt. »Wie sollte alles okay sein?« Er kommt noch einen
            Schritt näher und drängt mich an die Wand. Der Geruch seines Blutes schlägt mir entgegen,
            heiß, unangenehm. Sein unfassbar schneller Herzschlag dröhnt mir in den Ohren. »Wie
            könnte alles okay sein, wenn doch du hier bist, im Haus meines Alpha, nachdem deine
            Leute meine Verwandten gejagt und sich ihre einbalsamierten Köpfe an die Wand gehängt
            haben?«
         

         Der Teil von mir, der mit vierzehn fast von einem als Heizungstechniker verkleideten
            Anti-Vampir-Aktivisten erstochen worden wäre, gewinnt die Oberhand. »Dann sind wir
            wohl quitt, da deine Leute aus dem Blut meiner Leute Wein gemacht und es in das Futter für ihr Vieh gemischt
            haben.« Auf der Suche nach irgendeiner Waffe stecke ich die Hand in die Hosentasche.
            Doch kein Schlüssel, kein Zahnstocher, noch nicht einmal ein paar Flusen – nichts.
         

         Scheiße.

         »Sag mir eins.« Er kommt noch näher. Ich zwinge mich, nicht von der Stelle zu weichen.
            »Dein Vater ist noch am Leben?«
         

         »Soweit ich weiß.«

         »Meiner nicht. Genauso wenig wie meine große Schwester.« Seine grünen Augen glänzen.
            »Sie wurde ermordet, als ich neun war, auf Patrouille an der nordöstlichen Grenze,
            die die Vampire manchmal einfach so zum Spaß überschreiten. Sie ist gestorben, um
            mich und die anderen Werwolfkinder zu beschützen, und …« Die Worte bleiben ihm in
            der Kehle stecken. Mich überkommt tiefes Mitgefühl. Das Herz wird mir schwer, und
            ich bin mir sicher, dass er gleich in Tränen ausbrechen wird.
         

         Leider liege ich damit völlig daneben, und das erkenne ich zu spät.

         In einem Anfall wilder Energie stürzt er sich auf mich. Die Wucht seines Angriffs
            raubt mir den Atem – für einen kurzen Moment. Er ist ein männlicher Werwolf und viel
            stärker als ich, aber ich bin es gewohnt, dass die Leute mich ermorden wollen. Als
            er mein Handgelenk packt, aktiviert das jahrelange Training mein Muskelgedächtnis.
            Mit aller Kraft ramme ich ihm das Knie zwischen die Beine, und er schreit auf. Ich
            nutze die Ablenkung, um ihn wegzustoßen, und es ist nicht leicht, es tut weh, aber sobald ich wieder atmen kann, drücke ich mit dem Unterarm seine Kehle gegen
            die Wand, mein Gesicht nur wenige Millimeter von seinem entfernt.
         

         Ich will ihm nichts tun. Ich werde ihm nichts tun, auch wenn er mir Drohungen und Beleidigungen ins Gesicht schleudert –
            »Ich bringe dich um!« und »Mörderin!« und »Du Parasit!«.
         

         Also fletsche ich bedrohlich die Zähne.

         Das Knurren tief in seiner Kehle geht sofort in ein klägliches Wimmern über. Sein
            Blick senkt sich zu Boden, und die Anspannung in seinen Muskeln löst sich. Ich atme
            tief durch, stelle sicher, dass er nicht nur so tut, dass er sich wirklich beruhigt
            hat und mich nicht angreifen wird, sobald ich mich zurückziehe, und …
         

         Unendlich viel stärkere Hände als die von Max ziehen mich weg. Was daraufhin passiert,
            geht zu schnell, um folgen zu können, doch im nächsten Moment bin ich es, die an die
            gegenüberliegende Wand gequetscht wird. Das Bild der Giraffe drückt sich mir in den
            Rücken und etwas ebenso Unnachgiebiges, aber Warmes gegen meine Brust.
         

         What the fuck?, denke ich, oder vielleicht sage ich es auch laut.
         

         Da bin ich mir nicht sicher. Denn als ich die Augen öffne, nehme ich nichts anderes
            wahr als den eindringlichen Blick, mit dem mich Lowe Moreland anstarrt.
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

         

         
            Sie lässt sich nicht unterkriegen. Er versucht sich vorzustellen, wie er sich in ihrer
                     Situation fühlen würde – allein, isoliert, ausgenutzt, verstoßen. Widerwillig muss
                     er sich eingestehen, dass er Respekt vor ihr hat, und der Gedanke macht ihn wütend.

         

         Im Gegensatz zu Max’ schraubstockartigem Griff tut der von Lowe nicht weh.
         

         Aber er ist fest. Und wie er mich an die Wand drückt, als wolle er mich mit seinem
            massigen Körper vor der Welt abschirmen, macht es mir so gut wie unmöglich, einzuatmen,
            ohne mich mit meinem gesamten Oberkörper an ihn zu pressen.
         

         »Miss Lark«, sagt er. Heiser. Fast ein Knurren.

         Ich schlucke schwer, wodurch mir klar wird, wo sich seine andere Hand befindet: an
            meinem Hals. Den sie beinahe vollständig umschließt. Seine Finger sind so lang, dass
            sie die Kuhle hinter meinen Ohren berühren.
         

         »Was fällt dir ein?«, fragt er leise. Seine so ungewöhnlichen Augen taxieren mich
            mit bohrendem Blick. Mein Herzschlag, der während meiner Auseinandersetzung mit Max
            erstaunlich ruhig geblieben ist, hämmert plötzlich laut – und beginnt nervös zu flattern,
            als er den Kopf senkt und mir ins Ohr flüstert: »Wir sind nicht mal vierundzwanzig
            Stunden verheiratet. Selbst bei Gottesanbeterinnen hält die Honeymoon-Phase länger
            an.«
         

         Mit Max konnte ich es aufnehmen. Ziemlich leicht sogar. Aber Lowe … keine Chance.
            Im Vergleich zu ihm ist Max ein Welpe.
         

         »Bloß das Übliche.« Meine Stimme zittert leicht. Worauf ich nicht gerade stolz bin.
            »Ich versuche, nicht getötet zu werden.«
         

         Lowe versteift sich kurz, dann zieht er sich zurück. Doch er bleibt dicht bei mir,
            die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes flach an die Wand gedrückt – die eine noch
            bandagiert, wegen der Verwundung bei dem Angriff auf mich –, was sich anfühlt wie
            ein Käfig. Ein provisorisches Gefängnis, konstruiert aus seinem Körper und seinem
            Blick, um mich an Ort und Stelle zu halten. Er wendet sich Max zu und fragt: »Bei
            dir alles okay?«
         

         Max blickt auf und nickt, seine Lippen zittern. Inzwischen haben sich mehrere Werwölfe
            um ihn versammelt. Alex, der so schuldbewusst zwischen Lowe und mir hin und her sieht,
            als würde er jedes Verbrechen eingestehen, das er überhaupt nicht begangen hat, wenn
            man nur den geringsten Druck ausübte. Juno, die Max nach tödlichen Wunden absucht,
            die ich ihm zugefügt haben könnte, und der ältere Mann und der Rothaarige von der
            Hochzeit, die mich anstarren, als hätte ich gerade den Waisenkindern erzählt, dass
            es keinen Weihnachtsmann gibt.
         

         Alle wirken nur allzu bereit, mir die Kniescheiben zu zerschmettern und danach vielleicht
            mein Knochenmark zu schlürfen. Was mir echt gegen den Strich geht.
         

         »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet.« Ich versuche, mich unter Lowes Käfig hinwegzuducken,
            um mich aus dem Staub zu machen, doch er senkt einen Arm und hält mich zurück.
         

         »Was ist passiert?«, will er wissen.

         Juno kommt mir zuvor. »Sie war drauf und dran, ihn auszusaugen. Wir haben es alle
            gesehen.« Sie streicht über Max’ schweißbedeckte Stirn. Kurz wirkt er völlig ratlos,
            dann stammelt er:
         

         »S-sie … ist über mich hergefallen, bevor ich irgendwas tun konnte. Und …« Er senkt
            den Kopf, als fehlten ihm die Worte.
         

         Alle Augen richten sich auf mich – auch die der Giraffe. »Ach, kommt schon«, schnaube
            ich.
         

         »Ihre Zähne waren so dicht an meinem Hals«, flüstert er, und jetzt geht mir das doch
            langsam auf die Nerven. Offenbar ist Method-Acting seine große Leidenschaft, immerhin
            hat er mich angegriffen.
         

         »Alles klar, okay.« Ich verdrehe die Augen. »Komm schon, halt mich bitte aus deinen
            erotomanischen Wahnvorstellungen raus …«
         

         »Lass dich von einem Arzt durchchecken, Max«, blafft Lowe, und dann legt sich seine
            Hand um mein Handgelenk, sanft und eisern zugleich. Das Ganze passiert so schnell,
            dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, muss ich
            mich bemühen, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten, während er mich in sein
            Büro zerrt.
         

         Ich blicke mich um. Ja, ich mache mir Sorgen, was er mit mir vorhat, trotzdem ist
            das eine einmalige Gelegenheit. Er hat keinen Schlüssel benutzt, was bedeuten muss,
            dass er ein elektronisches Türschloss …
         

         »Was ist passiert?«, fragt Lowe. Er hat mich losgelassen, ist mir aber immer noch
            viel zu nah, obwohl der Raum groß genug wäre, um mir nicht so auf die Pelle rücken
            zu müssen. Erinnerungen an unsere Hochzeit blitzen vor meinem geistigen Auge auf,
            und diesmal trage ich nicht mal High Heels, was bedeutet, dass er über mir aufragt
            wie selten jemand.
         

         Plötzlich öffnet sich die Tür. Juno kommt herein, doch Lowe lässt mich keine Sekunde
            aus den Augen.
         

         »Misery«, knurrt er, »wie wär’s, wenn du mir ausnahmsweise mal antwortest?«

         »Max kam vorbei, hat mich gesehen und beschlossen, einen kleinen Mord zu begehen.«
            Ich zucke die Achseln. »Daran bin ich gewöhnt. Aber dass er dann auch noch lügt …«
         

         »Schwachsinn«, fällt mir Juno ins Wort.

         Ich wende mich ihr zu. »Ich habe dich nicht gebeten, mir zu glauben. Aber überleg
            doch mal: Warum sollte ich an meinem ersten Tag in eurem Territorium einen Werwolf
            angreifen, wenn das bestenfalls meinen Tod und schlimmstenfalls einen Krieg zwischen
            Werwölfen und Vampiren zur Folge hat?«
         

         »Ich glaube, du kannst nicht anders. Ich glaube, du hast ihn gesehen, und du hattest
            Hunger, und du …«
         

         »Und ich war zu faul, um die fünfzig Schritte zum Kühlschrank zu laufen?« Ich trete
            vor sie und vergesse Lowe für den Moment völlig. »So ernähren wir uns nicht. Erkennen
            wir doch einfach an, dass wir nichts übereinander wissen. Max kam rein und erzählte
            mir, dass irgendwelche Leute, deren DNA zufällig in manchen Punkten mit meiner übereinstimmt, seine Familie getötet hätten,
            dass Lowe ein Verräter sei, weil er mich geheiratet hat, und dann … was?«
         

         Juno hört mir überhaupt nicht mehr zu. Sie und Lowe wechseln einen Blick, aus dem
            im Bruchteil einer Sekunde wortlos ein ganzes Gespräch wird.
         

         Dann wendet sie sich wieder an mich. Rasend wütend. »Wenn du andeuten willst, dass
            Max mit den Loyalisten zusammenarbeitet …«
         

         »Tue ich nicht. Zumal ich überhaupt keine Ahnung habe, wer diese Loyalisten sind.«

         »Max ist kein Loyalist.«

         »Klar.« Ich zucke die Achseln. »Er ist auch keine Forelle. Ich maße mir nicht an,
            irgendwelche ontologischen Behauptungen über ihn aufzustellen, aber er hat mich angegriffen.«
         

         »Du bist …« – bedrohlich macht sie einen Schritt auf mich zu – »… eine Lügnerin.«

         »Geh!« Lowes donnernde Stimme erinnert uns, dass wir hier nicht unter uns sind. Gleichzeitig
            drehen wir uns beide zu ihm um. Und sind gleichermaßen schockiert, dass er mit Juno
            redet.
         

         »Sie lügt«, beharrt Juno. So langsam wirkt es ein bisschen lächerlich, dass sie immer
            wieder mit dem Finger auf mich zeigt, als wäre ich ein Dieb, der sich ihre Handtasche
            schnappen wollte. »Du solltest sie bestrafen.«
         

         Ich stoße ein Lachen aus. »Ja, Lowe, versohl mir den Hintern und gib mir Hausarrest.«

         »Du spitzohriger Parasit!«

         »Juno. Raus!«

         Wie auch immer die Hierarchie der Werwölfe funktioniert, sie muss strikt sein. Denn
            Juno will eindeutig hierbleiben und mir mit ihren Klauen eine verpassen, doch sie
            senkt nur den Kopf, als verneige sie sich vor ihm, und murmelt leise »Alpha«, bevor
            sie aus seinem Büro marschiert.
         

         Es fühlt sich wie eine Erleichterung an, als sie die Tür hinter sich schließt und
            Stille einkehrt. Bis Lowe näher kommt und ich mich plötzlich nach einer dritten Person
            im Raum sehne.
         

         »Misery«, sagt er. In seiner Stimme liegt der tadelnde, harte Unterton von jemandem,
            der sich um viele Probleme kümmern muss und es gewohnt ist, die meisten mit einem
            Blick und höchstens einer klitzekleinen Gewaltandrohung aus der Welt zu schaffen.
         

         Wir sehen einander an, nur er und ich, und ja, ich spüre es laut in meinem Blut: Wir
            sind allein. Zum ersten Mal – dem bestimmt nicht viele weitere folgen werden. Ich
            bezweifle, dass Lowe nach dem Desaster gestern richtig viel Zeit mit mir verbringen
            will.
         

         Abgesehen von den Stoppeln auf seinen Wangen sieht er genauso aus wie bei der Zeremonie,
            das markante Gesicht wohlproportioniert. Während mein Hochzeitsstylist mir diese Neuauflage
            der Sixtinischen Kapelle aufgepinselt hat, hätte er bei ihm wohl kaum etwas gefunden,
            das sich noch verbessern ließe. Lowes Blick fällt auf mein Schlüsselbein, wo noch
            immer ein blasser Schatten der waldgrünen Markierungen unter meinen von den Zöpfen
            gewellten Haaren zu sehen ist. Wieder zuckt der Muskel in seinem Kiefer, und seine
            Pupillen weiten sich.
         

         Diese Situation ist ein Problem. Die Absicherung sollte wie ein Non-Player-Character
            in einem Videospiel agieren. Das nächste Jahr über muss ich unsichtbar sein, niemanden
            auf mich aufmerksam machen, während ich nach Serena suche – und keine Nervensäge,
            die sich beim Mord an einem jungen Werwolf ertappen lässt.
         

         Gott, ich wette, man nennt sie Welpen.
         

         »Du glaubst mir nicht, oder?«, frage ich.

         Er blinzelt, als hätte er vergessen, dass wir mitten im Gespräch sind. Obwohl er sich
            räuspert, bleibt seine Stimme rau. »Was glaube ich nicht?«
         

         »Dass ich Max nicht angegriffen habe.«

         Er presst seine vollen Lippen aufeinander. »Du hast ihm deine Zähne gezeigt.«

         »Bist du eifersüchtig?« Ich klimpere mit den Wimpern und frage mich im selben Moment,
            wo dieser Leichtsinn herkommt. Ich will ihn doch gar nicht provozieren. »Möchtest
            du sie auch sehen?«
         

         Sein Blick senkt sich auf meine Lippen und verharrt einen Moment zu lang. Es ist fast
            lustig, wie abstoßend Werwölfe unsere Zähne finden. »Ich mache mir Sorgen, dass meine
            Vampirfrau sich umbringen lässt. Dann müsste ich ihren Leichnam nämlich unter dem
            Plumbagobeet vergraben, und die nächsten Stauden würden vermutlich deformiert heranwachsen.«
         

         Ich keuche theatralisch. »O nein, nicht die Plumbago.«

         »Das sind die Lieblingsblumen meiner Schwester.«

         »Und die wiederum ist sehr süß.«

         Plötzlich beugt er sich so nahe zu mir, dass ich seinen Atem auf den Lippen spüren
            kann. »Ist das etwa eine Drohung?«
         

         »Nein.« Verdutzt runzle ich die Stirn. »Nein.« Ich stoße ein dumpfes Lachen aus. »Das war kein angedeutetes ›Zu schade, wenn ihr
            etwas zustoßen würde‹. Trotz der Fanfiction, die Max und Juno über mich schreiben,
            plane ich üblicherweise keine Szenarien, in denen der Tod von Kindern vorkommt.« Unwillkürlich
            muss ich an mein Gespräch mit Alex denken. Der wahrscheinlich irgendwo sitzt und sich
            die Fingernägel abkaut. »Außerdem bist du derjenige, der entschieden hat, dass ich
            hier leben soll.«
         

         Er zieht die Augenbrauen hoch. »Du hast gewiss einen exzellenten Tipp für mich, wo
            ich die Tochter des mächtigsten Ratsherrn der Vampire unterbringen sollte, die offenbar
            selbst eine gefürchtete Kämpferin ist.«
         

         »Gefürchtet?« Ich fühle mich … geschmeichelt?

         »Zumindest dafür, dass du kein Werwolf bist«, fügt er etwas widerwillig hinzu, als
            bereue er das Kompliment. Aber ich wette, dieser Mann zehrt von Widerständen. Er hat
            ein wirklich fragwürdiges Temperament, streng und herrisch, und ich dachte immer,
            ich hätte einen zu starken Überlebensinstinkt, um aufmüpfig zu werden, aber da bin
            ich und piesacke ihn.
         

         »Aber ist es nicht ein bisschen zu viel des Guten, mich in dem Schlafzimmer direkt
            neben deinem einzuquartieren?«
         

         »Ich entscheide, was zu viel ist.« Er ist herablassend. Und stur. Wahrscheinlich ein
            Arsch. »Also gut, halten wir uns an die Tradition. Sollen wir uns auch die Handflächen
            aufschlitzen und etwas Blut auf die Bettlaken tropfen lassen? Sie auf dem Marktplatz
            aufhängen?«
         

         Für einen kurzen Moment schließt er die Augen, dann stößt er schroff hervor: »Es erwartet
            wohl kaum jemand, dass du noch Jungfrau bist.«
         

         »Phantastisch. Ich liebe es, die Leute zu überraschen.«

         Ich kann die Verwirrung in seinem Gesicht sehen, bevor er sie wieder hinter seiner
            üblichen grimmigen Miene verbirgt.
         

         Es amüsiert mich, dass jemand, der eine Synopsis meines Lebens gelesen hat, trotz
            allem auf die Idee kommen kann, ich hätte je eine romantische Beziehung gehabt. Mit
            wem denn? Einem Vampir, obwohl sie mich alle für eine Verräterin halten? Einem Menschen,
            der mich für ein Monster hält?
         

         Die Verhütungsspritze, die ich vor meiner Abreise bekommen habe, war kaum mehr als
            ein schlechter Scherz, nicht nur, weil es ungefähr genauso wahrscheinlich ist, dass
            Lowe und ich Sex haben, wie dass wir zusammen einen Podcast machen, sondern auch,
            weil er ein Werwolf ist und ich eine Vampirin bin und wir uns gar nicht fortpflanzen
            können, selbst wenn wir wollten. Insofern hat man von speziesübergreifenden Beziehungen
            bislang noch nie gehört. Was nicht heißt, dass man sie nicht schon gesehen haben könnte,
            bedenkt man all die von Menschen produzierten Pornos, die Serena und ich geguckt haben.
            Inmitten von Serenas Popcornkrümeln lachten wir über die unsäglichen Schauspieler
            mit violetten Kontaktlinsen und falschen Zähnen, wie sie sich stolz in Sexualpraktiken
            ergingen, die überdeutlich zeigten, dass sie keine Ahnung von der Anatomie der Vampire
            hatten. Ebenso wenig wie von der der Werwölfe. Ich bin keine Expertin, aber ich bin
            mir ziemlich sicher, dass sie nicht einfach so in einer Körperöffnung stecken bleiben
            würden.
         

         »Wo hast du Kämpfen gelernt?«, fragt Lowe. Wahrscheinlich, um das Gespräch auf etwas
            anderes als Sex mit seiner meistgehassten Spezies zu lenken.
         

         »Stand das nicht in dem Memo über mich?«

         Er schüttelt den Kopf. »Ich hab mich gefragt, wie du nach sieben Mordanschlägen noch
            am Leben sein kannst.«
         

         »Ich mich auch. Es gab sogar noch mehr, obwohl die meisten ziemlich armselig waren.
            Wir waren es irgendwann leid, sie zu melden.«
         

         »Wir?«

         »Meine Ziehschwester und ich.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, mache seine
            Pose nach. Wieder sind wir uns so nahe, dass meine Ellbogen fast die seinen berühren.
            »Wir haben zusammen Selbstverteidigungskurse gemacht.«
         

         Du kennst sie, oder? Zumindest kennt sie dich. Sag schon was. Irgendwas.

         Das tut er, aber es ist nicht das, was ich hören wollte. »In unserem Territorium wird
            nicht gekämpft.«
         

         »Klar. Also soll ich den nächsten Angreifer einfach gewähren lassen? Allerdings könntest
            du der nächste Angreifer sein. Da du auch nicht gerade ein Fan bist.«
         

         Die Pause, die auf meine Worte folgt, ist alles andere als beruhigend. »Solange du
            in unserem Territorium bist, stehst du unter meinem Schutz. Und hier habe ich das
            Sagen.«
         

         Ich lache rau. »Natürlich. Was sind deine Befehle?«

         Er geht einen Schritt auf mich zu, und die Stimmung im Raum kippt, wird angespannter,
            gefährlicher. Angst wallt in mir auf, dass ich womöglich zu weit gegangen bin. Und
            dass nun deshalb ein Werwolf bedrohlich über mir aufragt – um mich zu erinnern, wie
            unbedeutend ich bin, und mir zu sagen: »Du musst dich benehmen, Misery.«
         

         Sein harter Ton passt zu seinem eindringlichen Blick, und mir läuft ein Schauer über
            den Rücken, kalt und elektrisierend. Alex’ Worte hallen mir im Kopf nach: Es war allen klar, dass er das Zeug zum Alpha hatte. Selbst sein Geruch war richtig.
                  Ich bin kein Werwolf, und wenn ich einatme, rieche ich nur Schweiß und starkes Blut,
            aber ich weiß, was er damit meinte. Irgendwie kann ich es fühlen – den Drang, zu nicken,
            Lowe zuzustimmen. Zu tun, was immer er sagt.
         

         Ich muss mich aktiv davon abhalten. Und schlottere.

         »Wenigstens bist du schlau genug, Angst zu haben«, murmelt er.

         Ich beiße die Zähne zusammen. »Mir ist nur kalt. Ihr könntet hier drin ruhig mal die
            Temperatur aufdrehen.«
         

         Seine Nasenflügel blähen sich. »Tu verdammt nochmal, was ich dir sage, Misery.«

         »Mal sehen.« Meine Stimme ist ruhig, aber er weiß genau, wie verunsichert ich bin.
            Und ich weiß genauso, dass ich ihn verunsichere. »Dürfte ich jetzt bitte gehen?«
         

         Er nickt schroff, und ich eile zur Tür. Doch dann fällt mir etwas Wichtiges ein, das
            ich ihn fragen wollte.
         

         Ich drehe mich noch einmal zu ihm um. »Könnte meine Katze …«

         Ich halte abrupt inne, denn Lowes Augen sind geschlossen. Er atmet tief ein, als wolle
            er sich jedes einzelne Luftmolekül im Raum einverleiben. Und er wirkt …
         

         Gequält. Als würde er heftige Schmerzen erleiden. Als er merkt, dass ich ihn ansehe,
            setzt er wieder seine steinerne Miene auf, aber es ist zu spät.
         

         Etwas Unangenehmes gärt in meinem Bauch. Schuldgefühle. »Ich habe ein Bad genommen.
            Ist es immer noch nicht besser geworden?«
         

         Sein Blick ist starr und ausdruckslos. »Was meinst du?«

         »Meinen Geruch.«

         Er schluckt schwer. Sein Ton ist schneidend. »Die Situation hat sich für mich nicht
            gebessert.«
         

         »Aber wie …?«

         »Was wolltest du fragen, Misery?«

         Ach ja. »Ich habe eine Katze.«

         Er verzieht das Gesicht, als hätte ich ihm gesagt, dass ich Tausendfüßler als Haustiere
            halte. »Du hast eine Katze.«
         

         »Jep.« Dabei belasse ich es, denn Lowe hat sich in keiner Weise das Recht verdient,
            dass ich ihm meine Lebensentscheidungen erkläre. Nicht, dass irgendetwas an Serenas
            verdammtem Kater meine freie Wahl gewesen wäre. »Er ist derzeit in meinem Zimmer eingesperrt,
            wenn deine Schwester ihn nicht mit ihrem geklauten Schlüssel rausgelassen hat. Kann
            ich ihn im Haus herumlaufen lassen, oder wird Max versuchen, ihm irgendwelche Gaunereien
            anzuhängen?«
         

         »Deine Katze ist bei uns willkommen«, sagt Lowe. Wenn das kein Seitenhieb ist, was
            dann?
         

         »Wie das wohl sein mag«, antworte ich in unbekümmertem Ton und verlasse sein Büro,
            ohne ihn noch einmal anzusehen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 6
            

         

         
            Von ihr getrennt zu sein ist eine Erleichterung. Und die reinste Qual.

         

         Alles in allem ist es nicht der vielversprechendste Start.
         

          In der ersten Woche nach meiner Ankunft verbringe ich ungesund viel Zeit damit, mich
            mental dafür zu ohrfeigen, wie ich das Theater mit Max gehandhabt habe. Es ist mir
            egal, dass die Werwölfe mich für ein geistesgestörtes Monster halten, aber es ist
            mir nicht egal, dass die paar Krümel Freiheit, die sie mir womöglich zugestanden hätten,
            daraufhin sofort aufgesaugt wurden.
         

         Ich werde überallhin eskortiert: wenn ich einen Spaziergang am See mache, wenn ich
            mir einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank hole, wenn ich bei Einbruch der Dunkelheit
            im Garten sitze, um einfach mal etwas anderes als mein Zimmer zu sehen. Ich bin nichts
            als ein Füllhorn des Bedauerns. Schließlich sind wir alle mal Bad Bitches – bis ein
            grimmiger Werwolf vor unserer Badezimmertür steht, während wir uns gerade die Haare
            waschen.
         

         Bis wir unsere Chance vertan haben, herumzuspionieren.

         So viel Zeit – und so wenig, womit ich sie füllen könnte. An das Leben als Absicherung
            bin ich gewöhnt, nur habe ich diesmal bedeutend weniger Serenas, die mich auf Trab
            halten. Ich sollte mich zu Tode langweilen, aber wenn ich ehrlich bin, ergeht es mir
            hier nicht viel anders als in der Menschenwelt. Ich habe keine Freunde, keine Hobbys
            und keinen Lebenszweck, außer genug Geld zu verdienen, damit ich die Miete bezahlen
            kann, um … zu existieren, schätze ich.
         

         Es ist, als würdest du – ich weiß auch nicht – in der Schwebe hängen. Losgelöst von
                  allem um dich herum. Ich muss wissen, dass du irgendetwas anstrebst, Misery.

         Vielleicht ist etwas in mir nicht richtig entwickelt. Nachdem meine Zeit als Absicherung
            vorbei war, stand es Serena und mir frei, in die große, weite Welt zu reisen, Leute
            kennenzulernen, die nicht unsere Tutoren oder Aufpasser waren, uns zu verlieben und
            Freundschaften zu schließen. Serena stürzte sich sofort in dieses neue Leben, doch
            ich konnte mich nie dazu durchringen. Je näher ich jemanden an mich heranließ, desto
            schwieriger würde es werden, zu verbergen, wer ich war. Vielleicht war mein wenig
            rosiger Blick auf die Zukunft auch einfach darin begründet, dass ich die ersten achtzehn
            Jahre meines Lebens die jeweiligen Grausamkeiten aller Spezies kennengelernt hatte.
         

         Wer weiß?

         Also schlafe ich tagsüber und mache nachts Nickerchen. Ich nehme lange Bäder, erst
            Lowe zuliebe, dann weil ich sie allmählich wirklich genieße. Ich schaue mir alte Filme
            der Menschen an. Ich wandere in meinem Zimmer umher, staune, wie hübsch es ist, und
            frage mich, wer diese zugleich behagliche und atemberaubende Balkendecke erdacht hat.
         

         Ich vermisse das Internet. Die Werwölfe fürchten, dass ich mich als Spionin verdingen
            könnte, und um mich daran zu hindern, streng geheime Informationen weiterzugeben,
            an die ich in ihrem Revier gelangen könnte, wird mir der Zugang zu jeglicher nennenswerten
            Technologie verwehrt – abgesehen von meinem wöchentlichen Videocall mit Vania, der
            streng überwacht wird und gerade lange genug dauert, dass sie mich höhnisch angrinsen
            kann, während sie sich davon überzeugt, dass ich noch lebe. Aber natürlich ist die
            Konfrontation mit einem solchen Regelwerk nicht mein erstes Mal, weshalb ich versucht
            habe, ein Handy, einen Laptop und ein paar Stift-Prototyp-Gerätschaften à la James
            Bond einzuschmuggeln.
         

         Euer Ehren, ich wurde ertappt. Wer immer meine Sachen durchsucht hat, war so frech,
            die Hälfte zu konfiszieren – und aus dem Rest alle Antennen und WLAN-Sticks zu entfernen. Als ich das bemerkte, lag ich geschockt zwei Stunden auf dem
            Boden wie eine am Strand angespülte Qualle.
         

         Lowe ist kaum da, und ich sehe ihn nie, obwohl ich manchmal seine tiefe Stimme durch
            die Wände dröhnen höre. Strikte Befehle. Lange Gespräche im Flüsterton. Einmal, als
            ich mich gerade zu meinem Mittagsschläfchen in den Wandschrank zurückgezogen hatte,
            vernahm ich sehr eindrücklich ein Lachen, gefolgt von Anas vergnügtem Kreischen. Wenig
            später schlummerte ich ein und war nicht mehr sicher, ob ich es wirklich gehört hatte.
         

         Am fünften Abend klopft jemand an meine Tür.

         »Hi, Misery.« Es ist Mick – der ältere Werwolf, der auf der Hochzeit mit Lowe gesprochen
            hat. Ich mag ihn sehr. Hauptsächlich, weil er im Gegensatz zu allen anderen nicht
            will, dass ich mich nach draußen stelle und vom Blitz getroffen werde. Ich stelle
            mir gern vor, dass wir uns bei seiner ersten Nachtschicht angefreundet haben: Ich
            sah ihn zusammengesunken an der Wand sitzen, schob meinen Drehstuhl in den Flur, und
            schwupps – sofort waren wir beste Freunde fürs Leben. Unser dreiminütiges Gespräch
            über Wasserdruck war das Highlight meiner Woche.
         

         »Was geht, freundlicher Nachbarschaftswärter?«

         »Der politisch korrekte Ausdruck ist ›Personenschützer‹.« Mit seinem Herzschlag stimmt
            etwas nicht – er erscheint mir dumpf, fast verzagt. Ich frage mich, ob das etwas mit
            der Narbe an seinem Hals zu tun hat, aber vielleicht bilde ich mir das Ganze nur ein,
            denn er lächelt mich so strahlend an, dass sich ein ganzes Spinnennetz aus Fältchen
            um seine Augen bildet. Warum können nicht alle so nett sein wie er? »Und da ist ein
            Videocall für dich. Dein Bruder. Komm mit.«
         

         Jegliche Hoffnung, dass Mick mich in Lowes Büro bringen und mich ungestört herumstöbern
            lassen wird, stirbt, als wir den Weg in Richtung Wintergarten einschlagen.
         

         »Bereit, zurückzukommen?«, sagt Owen noch vor »Hallo«.

         »Ich glaube nicht, dass das eine Option ist, wenn wir vermeiden wollen, dass …«

         »Vater angepisst ist?«

         »Ich dachte eher an einen Krieg.«

         Owen winkt ab. »Ach ja, das auch. Wie ist das Eheleben so?«

         Ich bin mir sehr bewusst, dass Mick mir direkt gegenübersitzt und alles, was ich sage,
            mit anhört. »Langweilig.«
         

         »Du wurdest mit einem Mann verheiratet, der dich jederzeit töten könnte. Wie kannst
            du dich langweilen?«
         

         »Im Grunde kann jeder jeden jederzeit töten. Deine nervigen Freunde könnten noch heute
            Abend mit einer Garrotte auf dich losgehen. Ich hätte in den letzten zwanzig Jahren
            eine Million Mal Unkrautvernichtungsmittel in deine Blutbeutel schütten können.« Nachdenklich
            tippe ich mir ans Kinn. »Hmm, warum habe ich das eigentlich nie gemacht?«
         

         Etwas flackert in seinen Augen auf. »Kaum zu glauben, dass wir einander mal mochten«,
            murmelt er grimmig. Da hat er wohl recht. Bevor ich als Absicherung in die Menschenwelt
            abgeschoben wurde, erhielten alle Kinder, die deswegen gemein zu mir gewesen waren,
            auf wundersame Weise ihre gerechte Strafe. Mysteriöse blaue Flecken, Spinnen, die
            in Rucksäcken herumkrabbelten, peinliche Geheimnisse, die der Allgemeinheit preisgegeben
            wurden. Ich hatte immer Owen in Verdacht. Aber vielleicht lag ich falsch. Als ich
            mit achtzehn nach Hause zurückkehrte, wirkte er alles andere als erfreut, mich zu
            sehen, und er wollte sich auf keinen Fall in der Öffentlichkeit mit mir blicken lassen.
         

         »Kannst du bitte einfach Angst haben, weil du unter Werwölfen lebst?«, fragt er.

         »Bisher waren die Menschen schlimmer. Sie brennen den Amazonas-Regenwald ab und lassen
            nachts den Klositz hochgeklappt. Aber egal. Brauchst du irgendwas von mir?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du noch am Leben bist.«

         »Oh.« Ich lecke mir die Lippen. Ich bezweifle, dass es Owen in irgendeiner Form juckt,
            ob ich auf dieser metaphysischen Ebene weiterexistiere, aber das ist eine gute Gelegenheit.
            »Ich bin froh, dass du anrufst, denn … ich habe dich so sehr vermisst, Owen.«
         

         Ein ungläubiger Ausdruck blitzt in seinem Gesicht auf. Dann dämmert es ihm. »Ach ja?
            Ich vermisse dich auch, Schätzchen.« Sichtlich interessiert lehnt er sich in seinem
            Sessel zurück. »Sag mir, was dich belastet.«
         

         Jeder Vampir im Südwesten weiß, dass wir Zwillinge sind, weil unsere Geburt als leuchtender
            Hoffnungsschimmer gefeiert wurde (»Zwei Babys auf einmal! In der hoch angesehenen
            Lark-Familie! Obwohl die Empfängnis so schwierig ist und nur so wenige junge Vampire
            überleben! Ein Hoch auf die beiden!«) und später unter einen dicken Teppich aus grausamen
            Geschichten gekehrt wurde (»Sie haben ihre Mutter bei der Geburt umgebracht, die zwei
            ganze Nächte gedauert hat. Der Junge hat sie geschwächt, und das Mädchen hat ihr den
            Todesstoß versetzt – Misery haben sie sie genannt. Auf dem Geburtsbett wurde mehr
            Blut vergossen als bei der Aster.«). Auch Serena erfuhr, gleich als ich sie ihm vorstellte,
            davon. Monatelang hatte sie mir in den Ohren gelegen, dass sie endlich »den Typen,
            mit dem ich jahrelang hätte zusammenwohnen können, wenn du nur deine Karten besser
            ausgespielt hättest, Misery« kennenlernen wollte. Überraschenderweise verstanden sie
            sich auf Anhieb; über mein Aussehen, meine Klamotten, meinen Musikgeschmack – einfach
            meinen ganzen Vibe – herzuziehen war offensichtlich sehr verbindend.
         

         Und dennoch redete selbst Serena ständig darüber, wie unglaublich es sei, dass Owen
            mit seiner dunklen Haut und seinem schütteren Haar mit mir verwandt ist. Denn während
            ich Vater ähnlich sehe, kommt er wohl … nun, vermutlich nach unserer Mutter. Schwer
            zu sagen, da keine Fotos sie überlebt haben.
         

         Aber so verschieden Owen und ich auch sind, hat unsere gemeinsame Zeit im Mutterleib
            offenbar doch Spuren hinterlassen. Denn auch wenn wir in unserer Kindheit nicht mehr
            Kontakt hatten als Brieffreunde, verstehen wir einander.
         

         »Weißt du noch, als wir klein waren?«, frage ich jetzt. »Und Vater uns in den Wald
            mitgenommen hat, damit wir zusehen konnten, wie die Sonne untergeht und die Nacht
            hereinbricht?«
         

         »Natürlich.« Natürlich hat weder Vater noch die Armee von Kindermädchen, die auf uns
            aufgepasst haben, je irgendetwas dergleichen getan. »Daran denke ich oft.«
         

         »Am liebsten erinnere ich mich an all das Liebevolle, was Vater immer zu uns gesagt
            hat. Wie: Diese Sache, die ich verloren habe – hast du irgendwelche Neuigkeiten dazu?« Ich wechsle mühelos in die Alte Sprache, passe aber auf, dass mein Tonfall sich
            nicht verändert. Mick sieht von seinem Handy auf, eher neugierig als misstrauisch.
         

         »Ach ja. Du hast dich jedes Mal kaputtgelacht und geantwortet: Nein, habe ich nicht. Sie ist nicht in ihre Wohnung zurückgekehrt – ich werde benachrichtigt,
                  sobald sie dort auftaucht.«

         »Aber dann bist du wütend davongelaufen, weil Vater und ich dir keine Beachtung geschenkt
            haben, und hast die seltsamsten Sachen vor dich hin gemurmelt. Gib mir Bescheid, falls sich das ändert. Hast du mit der Absicherung der Werwölfe
                  geredet? Hat sie irgendetwas von Loyalisten erwähnt?«
         

         Er nickt und seufzt glücklich. »Ich weiß, das wirst du mir niemals glauben, aber wie
            ich immer sage: Ich habe keinen Kontakt zu ihr. Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Vater hat dich immer am meisten geliebt, Schatz.«
         

         »O Schatz. Ich glaube, er liebt dich ebenso sehr.«

         Zurück in meinem Zimmer hole ich meinen Laptop heraus und überlege, ob ich vielleicht
            jemandem den WLAN-Chip aus dem Handy klauen könnte. Ich probiere ein bisschen herum und schreibe ein
            flexibles Skript, das mir helfen würde, Werwolf-Server zu durchforsten, zu denen ich
            womöglich nie Zugriff haben werde. Wie immer beim Programmieren verliere ich die Zeit
            aus den Augen. Als ich von meiner Tastatur aufblicke, steht der Mond hoch am Himmel,
            mein Zimmer ist dunkel und eine kleine, gruslige Kreatur steht vor mir. Sie trägt
            Leggins mit Eulen darauf und ein Ballettröckchen und starrt mich an wie der Geist
            der vergangenen Weihnacht.
         

         Ich schreie auf.

         »Hi.«

         O mein Gott! »Ana?«
         

         »Hallo.«

         Erschüttert presse ich die Hand aufs Herz. »What the fuck?«
         

         »Spielst du?«

         »Ich …« Ich blicke auf meinen Laptop hinunter. Ich baue einen diffusen Logikschaltkreis zum Schnüffeln, erscheint mir keine passende Antwort. »Ja, sicher. Wie bist du hier reingekommen?«
         

         »Du stellst immer die gleichen Fragen.«

         »Und du kommst immer hier rein. Wie?«

         Sie zeigt aufs Fenster. Stirnrunzelnd gehe ich hinüber und stütze mich auf das Fenstersims,
            um hinauszusehen. Auf meiner verzweifelten Suche nach einer Möglichkeit, ungestört
            rumzuspionieren, habe ich es eigentlich schon umfassend erkundet. Die Schlafzimmer
            sind im zweiten Stock, und ich habe mehrmals gecheckt, ob ich nicht doch irgendwie
            hinunterklettern (nein, es sei denn, ich werde von einer radioaktiven Spinne gebissen
            und mir wachsen Saugnäpfe an den Fingern) oder hinausspringen könnte (nicht, ohne
            mir das Genick zu brechen). Aber es ist mir nie in den Sinn gekommen … hochzusehen.
         

         »Übers Dach?«, frage ich.

         »Ja. Sie haben mir meinen Schlüssel weggenommen.«

         »Weiß dein Bruder, dass du hier rumkletterst wie ein Klammeräffchen?«

         Sie zuckt die Achseln. Also zucke ich auch die Achseln und lege mich wieder hin. Ich
            werde sie sicher nicht verpfeifen. »Wie machen die das?«, fragt sie.
         

         »Wer? Was?«

         »Klammeräffchen. Wie können sie so gut klettern?«

         »Hmm, ich hab keine Ahnung. Lass mich schnell mal googeln und …« Ich nehme meinen
            Laptop auf den Schoß, bis mir die WLAN-Misere wieder bewusst wird. »Fuck.«
         

         »Das ist ein böses Wort.« Ana kichert vergnügt, wodurch ich mich fühle wie ein Comedy-Genie.
            Ihre Gesellschaft ist sehr schmeichelhaft. »Wie heißt du?«
         

         »Misery.«

         »Miresy.«

         »Misery.«

         »Ja, Miresy.«

         »Das habe ich nicht … ach, egal.«

         »Kann ich mit dir spielen?« Sie beäugt meinen Laptop begierig.

         »Nein.«

         Ihr hübscher Mund verzieht sich zu einem Schmollen. »Warum?«

         »Darum.« Was sollten wir überhaupt machen? Schriftlich dividieren?

         »Alex lässt mich spielen.«

         »Alex? Der blonde Typ?« Seit dem Max-Vorfall habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich
            wurde er aus dem Wachdienst entlassen, weil es unter seiner Aufsicht passiert ist.
         

         »Ja. Wir klauen Autos und reden mit den schönen Frauen. Aber Alex sagt, dass Juno
            nichts davon mitkriegen darf.«
         

         »Du spielst mit Alex Grand Theft Auto?«
         

         Sie zuckt die Achseln.

         »Ist das angemessen für eine … Dreijährige?«

         »Ich bin sieben«, erklärt sie hochmütig. Und hält sechs Finger hoch.

         Das lasse ich ihr durchgehen. »Ehrlich gesagt bin ich ziemlich stolz, dass ich mit
            meiner Schätzungsskala richtiglag.«
         

         Noch ein Achselzucken, was ihre Standardreaktion zu sein scheint. Kommt mir bekannt
            vor, wenn ich ehrlich bin. Sie setzt sich neben mich, und kurz fürchte ich, dass sie
            in mein Bett pinkeln könnte. Trägt sie eine Windel? Ist sie stubenrein? Sollte ich
            sie ein Bäuerchen machen lassen? »Ich will spielen«, wiederholt sie.
         

         Ich bin nicht unbedingt der weichherzige Typ. Nachdem ich die ersten achtzehn Jahre
            meines Lebens für eine lange Liste unbekannter anderer leben musste, habe ich gelernt, mich durchzusetzen. Ich habe kein Problem damit,
            klar und deutlich Nein zu sagen und nie wieder auf die Bitte zurückzukommen. Also
            leide ich wohl unter akutem Gehirnversagen, als ich mit einem Seufzen meinen Editor
            öffne und mit JavaScript fix ein Snake-ähnliches Spiel programmiere.
         

         »Ist das päda… päda…?«, fragt sie, nachdem ich ihr erklärt habe, wie es funktioniert.
            »Pädatogisch?«
         

         »Pädagogisch.«

         »Juno sagt, es ist wichtig, dass die Spiele päda…«

         »Ich weiß nicht, ob es pädagogisch wertvoll ist, aber wenigstens werden keine Schwerverbrechen
            begangen.«
         

         Es hat etwas Entwaffnendes an sich, wie sie sich an mich lehnt, warm und vertrauensvoll,
            als hätten unsere Leute nicht jahrhundertelang zum Vergnügen Jagd aufeinander gemacht.
            Ihre Zunge schaut zwischen ihren Zähnen hervor, während sie Äpfel zu fangen versucht,
            und als ihr eine dunkle Locke in die Augen fällt, bin ich versucht, sie ihr hinters
            Ohr zu streichen, doch meine Hand verharrt in der Luft.
         

         »Scheiße«, murmle ich und ziehe sie zurück.

         »Was?«

         »Nichts.« Erschüttert klemme ich meine Arme zwischen meinem Rücken und der Wand ein.

         Es kommt mir vor wie mitten in der Nacht, als Ana gähnt und beschließt, dass es Zeit
            ist, in ihr Zimmer zurückzugehen. »Meine Katze wartet auf mich.«
         

         Moment. »Deine Katze?«

         Sie nickt.

         »Ist deine Katze grau? Langes Fell? Platt gedrücktes Gesicht?«

         »Ja. Ihr Name ist Sparkles.«

         O fuck. »Also erstens ist er ein Junge.«

         Sie blinzelt mich verwundert an. »Dann ist sein Name Sparkles.«
         

         »Nein, sein Name ist Serenas verdammter Kater.«

         Ihr Blick ist mitleidig.

         »Und er ist meine Katze.« Serenas. Wie auch immer.

         »Nein, ist er nicht.«

         »Dir ist klar, dass er zur gleichen Zeit hier aufgetaucht ist wie ich, oder?«

         »Aber er schläft bei mir.«

         Ah. Also dahin verschwindet er ständig. »Nur, weil er mich hasst.«

         »Dann ist er vielleicht gar nicht deine Katze«, sagt sie im behutsamen, ernsten Ton
            eines Therapeuten, der mir erklärt, dass ich nicht etwa eine diagnostizierbare Störung
            habe, sondern einfach nur ein Miststück bin.
         

         »Weißt du was? Es ist mir egal, wem er gehört. Das ist eine Sache zwischen dir und
            Serena.«
         

         »Wer ist Serena?«

         »Meine Freundin.«

         »Deine beste Freundin?«

         »Ich hab nur die eine, also … ja?«

         »Meine beste Freundin ist Misha. Sie hat rote Haare, und sie ist die Tochter des besten
            Freundes von meinem Bruder, Cal. Und Juno ist ihre Tante. Und sie hat einen kleinen
            Bruder, sein Name ist Jackson, und eine kleine Schwester, ihr Name ist …«
         

         »Wir sind hier nicht bei Die Brüder Karamasow«, unterbreche ich sie. »Ich brauche nicht den ganzen Familienstammbaum.«
         

         »… ist Jolene«, fährt sie unbeirrt fort. »Wo ist Serena?«

         »Sie … ich versuche, sie zu finden.«

         »Vielleicht kann mein Bruder dir helfen? Er ist echt gut darin, Leuten zu helfen.«

         Ich schlucke schwer. Bei Kindern bin ich einfach aufgeschmissen. »Vielleicht.«

         Sie mustert mich ein paar Sekunden lang. »Bist du wie Lowe?«

         »Ich weiß nicht, was du meinst, aber: nein.«

         »Er schläft auch nicht.«

         »Ich schlafe. Bloß tagsüber.«

         »Ah. Lowe schläft überhaupt nicht.«

         »Nie? Ist das so ein Werwolfding? Ein Alpha-Ding?«

         Sie schüttelt den Kopf. »Er hat eine Pneumonie.«

         Im Ernst? Wann hat er sich die eingefangen? Mir erschien er eigentlich ganz gesund.
            Vielleicht ist eine Lungenentzündung für Werwölfe keine große … »Warte!«, rufe ich,
            als ich Ana aufs Fenster zumarschieren sehe. »Wie wär’s, wenn du diesmal die Tür nimmst?«
         

         Sie hält nicht mal inne, um Nein zu sagen.

         »Das würde mehr Spaß machen. Du könntest auf dem Weg bei Lowe vorbeischauen«, versuche
            ich sie zu überreden. Denn wenn dieses Kind stirbt, werde ich ganz sicher dafür verantwortlich
            gemacht. »Hallo sagen. Mit ihm abhängen.«
         

         »Er ist nicht da. Er kümmert sich um die Lollis.«

         Ich folge ihr. »Die Lollis?«

         »Ja.«

         »Er kümmert sich bestimmt nicht um … Moment. Meinst du die Loyalisten?«

         »Ja. Die Lollis.« Ehe ich sie aufhalten kann, klettert sie schon hoch, und Klammeräffchen
            beschreibt nicht mal ansatzweise, wie geschickt sie ist. Aber trotzdem.
         

         »Nicht! Ich … Komm zurück! Ich … verbiete dir, weiterzuklettern.«

         Sie klettert weiter. »Du bist ein Vampir. Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll.«
            Sie klingt eher sachlich als gehässig, und mir fällt nichts anderes zu sagen ein als:
         

         »Scheiße.«

         Ängstlich sehe ich ihr nach und frage mich, ob sich Mütter so fühlen – malen sie sich
            auch vor Nervosität aus, wie der Schädel ihres Kindes auf dem Boden zerschellt? Doch
            Ana weiß genau, was sie tut, und als sie das Dach erreicht hat und aus meinem Blickfeld
            verschwindet, bleibe ich mit zwei sehr interessanten Informationen zurück:
         

         Mir liegt irritierend viel am Überleben dieses kleinen Plagegeistes.

         Und Lowe, mein Ehemann, mein Mitbewohner, ist die Nacht über weg.

         Ich schleiche ins Badezimmer, mache eine meiner Haarnadeln ausfindig und tue, was
            getan werden muss.
         

      

   
      
         
            Kapitel 7
            

         

         
            Dieser Geruch wird zu einem ernsten Problem. Er dringt ein. Schwirrt umher. Verbreitet
                     sich. Bleibt an seiner Nase haften. Vernebelt ihm die Sinne. Verdichtet sich bisweilen.

            Sie haben sich kaum je berührt. Als sie es taten, streifte ihr Handgelenk versehentlich
                     die Vorderseite seines Hemdes, und er riss das Stück Stoff ab, das am intensivsten
                     nach ihr roch. Er steckte es sich in die Hosentasche und trägt es seither immer bei
                     sich.

            Selbst wenn er sich davonmacht, um ihr nicht über den Weg zu laufen.

         

         Das Einbrechen dauert länger als erwartet, aber nicht viel. Das Schloss klickt, und
            ich halte inne, frage mich kurz, ob meine Gefängniswärterin – eine Bullshit witternde
            Werwölfin, die, glaube ich, Gemma heißt – wohl nach mir sehen wird. Dann entscheide
            ich, dass ich sicher bin, und drücke die Tür auf.
         

         Lowes Zimmer ist genauso schön und interessant gestaltet wie meines, Steinoptik und
            Balkendecke sorgen auch hier für eine lauschige, gemütliche Atmosphäre. Allerdings
            ist es deutlich spärlicher möbliert, obwohl Lowe doch schon viel länger hier wohnt
            als ich. In einer Ecke stehen zwei Umzugskartons, und an der Wand lehnen ein paar
            eingerahmte Bilder, die er noch nicht aufgehängt hat.
         

         Meine Füße sind kalt, als ich den Hartholzboden betrete. Ich weiß genau, wonach ich
            suche – ein Telefon, ein Laptop, vielleicht auch ein Tagebuch mit dem Titel Wie ich Serena Paris entführt habe und einem leicht zu knackenden Schloss –, komme jedoch nicht umhin, ein bisschen
            herumzustöbern. In den Regalen finde ich Klassiker, Romane, aber hauptsächlich Kunstbände
            mit glänzenden Bildern von wunderschönen Skulpturen, eigenartigen Gebäuden und Gemälden,
            die ich nie zuvor gesehen habe. Das Badezimmer ist picobello sauber bis auf eine Ecke,
            wo eine Einhorn-Zahnbürste, Zahnpasta mit Erdbeergeschmack und Kindershampoo stehen.
            Auch sein Kleiderschrank ist ordentlich aufgeräumt, jedes Hemd einfarbig, jede Hose
            sorgfältig gefaltet – nur Kakihosen und Jeans, mit einer Ausnahme: der Anzughose,
            die er auf unserer Hochzeit anhatte.
         

         Wie sich herausstellt, trägt Lowe Schuhgröße 48.

         Meine Suche nach elektronischen Geräten bleibt erfolglos. Ich hätte wirklich nicht
            wissen müssen, dass Lowe Moreland Unordnung hasst, dass er immun ist gegen die Anhäufung
            nutzlosen Krams, der wir alle ausgesetzt sind. Er besitzt nur, was er braucht, und
            anscheinend braucht er nichts als ein einziges Aufladekabel, eine Million identischer
            Boxershorts und eine Flasche Gleitgel auf Silikonbasis. Letztere finde ich in seinem
            Nachttisch, hebe sie auf und lasse sie sofort wieder fallen wie ein Wespennest.
         

         Okay. Ich hätte wirklich nicht wissen müssen, dass er … Aber seine Gefährtin tollt
            mit meinen Leuten herum, und … okay. Das ist ganz normal. Ich werde nicht länger darüber
            nachdenken.
         

         Ab jetzt.

         An der Wand hängt ein einziges Foto: Ana in jüngeren Jahren mit einer schönen Frau
            mittleren Alters, die genauso ausdrucksstarke Augen und hohe Wangenknochen hat wie
            Lowe. Je länger ich das Bild betrachte, desto deutlicher fällt mir auf, dass Ana,
            abgesehen von den Augen, überhaupt nicht wie ihre Mutter aussieht, genauso wenig wie
            Lowe. Wenn sie beide nach ihrem Vater kommen, haben sie wohl verschiedene Sachen geerbt.
         

         Ich suche unter den Kissen, hinter dem Kopfende des Bettes, im Schreibtisch. Lowe
            bewahrt eindeutig keinen Laptop in seinem Zimmer auf, und allmählich erscheint mir
            dieses ganze Unterfangen aussichtslos. Gerade als ich kurz davor bin, aufzugeben,
            ziehe ich an der untersten Schublade – und sie ist verschlossen. Hoffnung keimt in
            mir.
         

         Ich bin mir nicht sicher, was ich mir von einer verschlossenen Schublade verspreche –
            vielleicht eine Kette aus Vampirzähnen oder noch mehr Gleitgel, das es im Angebot
            gab, oder einen Haufen WLAN-Sticks mit einer Grußkarte (»Bedien dich, Misery!«). Auf jeden Fall nicht eine Unmenge Stifte und ein Skizzenbuch. Stirnrunzelnd hole ich es heraus und schlage
            es vorsichtig auf, um bloß keine Seite einzureißen.
         

         Im ersten Moment denke ich, dass ich ein Foto vor mir habe. So wunderschön ist das
            Bild, so akkurat und realitätsgetreu. Doch dann bemerke ich die kleinen Flecken, die
            Linien, die sich manchmal ein bisschen zu weit erstrecken und, nein. Das ist eine
            Zeichnung – eine absolut makellose architektonische Zeichnung von einem Gewölbe.
         

         Mein Herz schlägt schneller, aber ich habe keine Ahnung, warum. Mit zitternden Fingern
            blättere ich weiter.
         

         Und finde Zeichnungen von Räumen, Büros, Geschäftsfassaden, Pieren, Häusern, Brücken,
            Bahnstationen. Große und kleine Gebäude, Statuen, Kuppeldächer, Hütten. Manche zeigen
            nur eine Außenansicht, während andere auch das Innenlayout und die Möblierung mit
            einschließen. Auf manchen sind Zahlen und Vektoren am Rand notiert, andere sind koloriert.
            Alle sind perfekt.
         

         Er ist Architekt.

         Das hatte ich ganz vergessen. Oder vielleicht konnte ich mir nie wirklich vorstellen,
            was das bedeutet. Aber jetzt, da ich die Zeichnungen sehe, wird es für mich als etwas
            Schweres, Solides in mir drin spürbar – die Liebe, die Lowe für schöne Formen, einzigartige
            Orte und interessante Anblicke empfindet.
         

         Er ist nur ein paar Jahre älter als ich, aber das ist auf jeden Fall das Werk von
            jemandem, der ausgebildet wurde. So etwas zu erschaffen erfordert Expertise und Leidenschaft
            und Talent, ganz zu schweigen von Zeit, Zeit, von der ich mir nicht vorstellen kann,
            dass er sie der Schönheit der Welt und hübschen Zeichnungen widmen kann, jetzt, da
            er der Alpha seines Rudels ist, und …
         

         Das ist zu viel. Ich denke viel zu viel darüber – über ihn – nach. Etwas zu heftig schlage ich das Buch zu und lege es dorthin zurück, wo ich
            es gefunden habe. Dabei fällt etwas heraus, das ganz hinten eingesteckt war.
         

         Ein Porträt.

         Mir bleibt das Herz stehen, als ich mich danach bücke, denn ich glaube – nein, ich
            bin mir sicher, dass ich Serenas lächelndes Gesicht vorfinden werde. Die Schmolllippen,
            die mandelförmigen Augen, die schmale Nase und das spitze Kinn; das alles ist mir
            so vertraut, dass ich denke, sie muss es sein, denn wessen Gesicht kenne ich sonst
            noch so genau? Es kann nur Serena sein oder …
         

         Ich.

         Lowe Moreland hat mein Gesicht gezeichnet und es dann in die unterste Schublade seines
            Schreibtischs gestopft. Mir ist absolut schleierhaft, wann er mich lange genug angesehen
            hat, um jedes Detail so genau abzubilden: die ernste, teilnahmslose Miene, die grimmig
            zusammengepressten Lippen, die feinen Haare, die sich um mein Ohr kräuseln. Alles,
            was ich weiß, ist, dass die Zeichnung etwas Intensives an sich hat. Etwas Stechendes,
            Eindringliches, Ergreifendes, das die anderen Zeichnungen nicht hatten. In die Entstehung
            dieses Bildes sind starke, gewaltige Gefühle eingeflossen. Und ich kann mir nicht
            vorstellen, dass sie positiv waren.
         

         Ich runzle die Stirn. Schlucke schwer. Seufze. Dann flüstere ich: »Ich bin auch kein
            Fan, Lowe. Aber immerhin male ich dich nicht mit Hörnern in mein Tagebuch.«
         

         Ich lege alles zurück in die Schublade, genau so, wie ich es vorgefunden habe. Auf
            dem Weg nach draußen streiche ich mit den Fingerspitzen über die Bücherregale und
            frage mich, nicht zum ersten Mal, wie schlimm das nächste Jahr unter den Werwölfen
            wohl werden wird.
         

         *

         Am nächsten Tag schlafe ich bis zum späten Nachmittag. Ich bin so müde, dass ich noch
            länger liegen bleiben könnte, aber draußen, am sonst so ruhigen Seeufer, geht irgendetwas
            vor. Kreischen und Lachen ist zu hören, ein Geruch wie von verkohltem Fleisch steigt
            mir in die Nase, und ich schleppe mich zum Fenster, um zu sehen, was los ist, wobei
            ich das hereinscheinende Sonnenlicht sorgsam meide.
         

         Es ist ein Barbecue oder eine Mitbringparty oder ein Grillpicknick – ich hab nie begriffen,
            was der Unterschied ist, obwohl Serena mehrmals versucht hat, mir die feinen Nuancen
            menschlicher Zusammenkünfte zu erklären. Vampire bilden nicht wirklich eine Gemeinschaft,
            sie treffen sich nicht ohne Agenda. Unsere Freundschaften sind Allianzen. Bis ich
            zu den Menschen geschickt wurde, war mir die Vorstellung, mit jemandem abzuhängen,
            einfach so, um Zeit miteinander zu verbringen, völlig fremd.
         

         Aber jetzt zähle ich mehr als dreißig Werwölfe, die um den See abhängen, grillen,
            essen, schwimmen. Lachen. Am lautesten sind die Kinder; einige von ihnen, darunter
            auch Ana, tollen herum und haben offensichtlich eine Menge Spaß.
         

         Ob ich wohl mitmachen dürfte? Wie würden sie reagieren, wenn ich nach unten gehe und
            den Gästen zuwinke? Ich könnte einen Bikini von Juno leihen. Mir ein Glas Blut mit
            Eiswürfeln eingießen, mich an einen Tisch im Schatten setzen und meine Tischgenossen
            fragen: »Und, wie steht’s beim Football?«
         

         Die Idee bringt mich zum Lachen. Immer noch in meinen Pyjama-Shorts und dem ausgeleierten
            Tanktop, das ich vor zwei Jahren bei einem Team-Building-Ausflug bekommen habe, setze
            ich mich aufs Fensterbrett und beobachte das gesellige Zusammensein. Und Lowe, der
            zurückgekommen ist.
         

         Mein Blick wird von ihm angezogen. Vielleicht weil er so … na ja, auffällig ist. Die
            meisten Werwölfe sind groß oder athletisch oder beides, aber Lowe treibt es auf die
            Spitze. Dennoch bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich an seinem Aussehen liegt,
            dass ich immer sofort auf ihn aufmerksam werde.
         

         Er ist … nicht charmant, nicht unwiderstehlich. Auf seinen vollen Lippen zeigt sich ein kleines Lächeln, während er mit ein paar
            Rudelmitgliedern plaudert. Seine dunklen Brauen ziehen sich zusammen, wenn er zuhört.
            Lachfältchen bilden sich um seine Augenwinkel, wenn er mit den Kindern spielt. Er
            lässt sich von einem jungen Mädchen beim Armdrücken besiegen, keucht vor gespieltem
            Schmerz, als ihn ein anderes Kind gegen den Bizeps boxt, wirft einen kleinen Jungen
            zu dessen hemmungslosem Vergnügen ins Wasser.
         

         Er wirkt allseits beliebt. Akzeptiert. Als gehöre er dazu. Und ich frage mich, wie
            sich das anfühlen mag. Ich frage mich, ob er seine Partnerin oder Gefährtin oder was
            auch immer vermisst. Ich frage mich, ob er überhaupt noch viel zum Zeichnen kommt
            oder ob die Häuser größtenteils in seinem Kopf eingesperrt bleiben.
         

         Er sieht definitiv nicht aus, als erhole er sich von einer Krankheit, aber hey, was
            weiß ich schon? Ich bin kein Lungenspezialist.
         

         Ich will gerade aufstehen und in die Nacht starten, als ich ihn sehe.

         Max.

         Er steht abseits vom Rest der Menge, am Rand des Strandes, wo der Sand erst in Gebüsch
            und dann in den Wald übergeht. Und auf den ersten Blick mache ich mir keine Gedanken
            deswegen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Partygästen trägt er ein langärmeliges
            Hemd und Jeans, aber hey, ich war selbst ein unsicherer Teenager, der verzweifelt
            versuchte, sich in Klamotten zu verstecken, nachdem ich innerhalb von drei Monaten
            fünfzehn Zentimeter in die Höhe geschossen war. Und Serena zufolge ist Hautkrebs richtig übel.
         

         Aber dann geht er auf die Knie. Plaudert mit jemandem, der viel kleiner ist als er.
            Und mein gesamter Körper spannt sich an.
         

         Ich sage mir, dass es keinen Grund gibt, ihn so grimmig anzustarren. Max und ich hatten
            Meinungsverschiedenheiten (eine Meinungsverschiedenheit, wenn auch eine große), aber er hat jedes Recht, mit Ana
            zu reden. Vielleicht sind sie ja verwandt, und er hat schon auf sie aufgepasst, als
            sie noch ein Baby war. Das geht mich nichts an. Ich bin ein sehr unerwünschter Gast
            und muss jetzt mein tägliches stundenlanges Bad nehmen.
         

         Doch irgendetwas zieht mich zurück zum Fenster. Es gefällt mir nicht, wie er auf Ana
            einredet und auf irgendetwas zeigt, das ich nicht sehen kann, irgendetwas im Wald.
            Ana schüttelt den Kopf – nein. Aber er scheint nicht lockerzulassen und …
         

         Bin ich paranoid? Vermutlich. Anas Bruder ist ganz in der Nähe, nur wenige Meter entfernt,
            und er hat ein Auge auf sie …
         

         Nein. Er spielt irgendetwas mit seinem rothaarigen Trauzeugen – Cal, sein Name ist
            Cal – und ein paar anderen Leuten. Boccia, wenn ich mich richtig an Serenas Bowling-Varianten-Phase
            erinnere, und, o Mann, haben Werwölfe und Menschen viel gemeinsam. Vielleicht hat
            Vater doch recht damit, ein Bündnis zwischen ihnen zu fürchten. Aber das geht mich
            nichts an, und …
         

         Max ergreift Anas Hand und zieht sie in den Wald, und mein Hirn hat einen Kurzschluss.
            Es ist Micks Wachschicht, und ich stürme barfuß aus meinem Zimmer, um ihn zu warnen.
            Doch sein Stuhl ist leer, abgesehen von einem Teller mit Überresten von Krautsalat.
         

         Vermutlich ist er auf der Toilette, und kurz überlege ich, ihn dort zu suchen. Dann
            beschließe ich, dass ich dafür keine Zeit habe. Ein paar Hirnzellen erwachen wieder,
            um mich darauf hinzuweisen, dass das eine perfekte Gelegenheit ist, in Lowes Büro
            einzubrechen und nach Infos über Serena zu suchen. Leider sind die restlichen neunundneunzig
            Prozent meines Hirns einzig und allein auf Ana fokussiert.
         

         Gott. Ich hasse, hasse, hasse es, dass mir etwas an diesem Werwolfkind liegt.
         

         So schnell ich kann, eile ich die Treppe hinunter und durch die Küche nach draußen.
            Die Hitze schlägt mir entgegen und verlangsamt mich, als das Sonnenlicht sich wie
            eine Million Haifischzähne in meine Haut bohrt. Fuck, tut das weh. Es ist viel zu
            hell, um draußen herumzulaufen.
         

         Ein paar Werwölfe sehen mich, aber niemand nimmt mich wirklich zur Kenntnis. Kleine
            spitze Steinchen graben sich schmerzhaft in meine Fußsohlen, aber ich marschiere weiter
            in Richtung Wald. Als ich ihn endlich erreiche, brennt mein Fleisch, ich humple, und
            ich wäre schon zweimal wegen eines Eimers und Schwimmflügeln in meinem Weg beinahe
            kopfüber im Sand gelandet.
         

         Aber jetzt sehe ich Anas knallblauen Badeanzug und Max’ dunkelgraues Shirt im Wald
            vor mir und schreie: »Hey!« Ich bahne mir einen Weg zwischen den Bäumen hindurch.
            »Hey, stehen bleiben!«
         

         Max geht weiter, aber Ana dreht sich um, sieht mich und grinst sichtlich erfreut.
            Ihr Herzschlag ist süß und glücklich. »Miresy!«
         

         »Nicht mein Name – das hatten wir doch schon. Hey, Max? Wo bringst du sie hin?«

         Er hat meine Stimme wohl erkannt, denn er hält inne. Und als er sich mir zuwendet,
            zeigt sein Gesicht nichts als Hass. »Was machst du hier?«
         

         »Ich wohne hier.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich Tannennadeln in meine Haut
            bohren. Und es könnte sein, dass ich in Flammen stehe. »Was machst du mit einem sechsjährigen
            Mädchen mitten im Wald?«
         

         »Sieben«, korrigiert mich Ana vergnügt, lässt Max’ Hand los und hält sechs Finger
            hoch, und verdammt nochmal, dieses Kind!
         

         »Ana, komm her.« Ich strecke die Hand nach ihr aus, und sie schlendert fröhlich auf
            mich zu, die Arme ausgebreitet, als wolle sie mich umarmen – ach je. Doch mein Herz
            wird schwer, als Max sie hochhebt und in die entgegengesetzte Richtung trägt. »Was
            zur Hölle hast du mit ihr …«
         

         Da passieren mehrere Sachen gleichzeitig.

         Ana schlägt wild um sich und schreit.

         Ich stürze mich auf Max, um sie zu befreien, bereit, ihn mit meinen Zähnen zu zerfleischen.

         Und aus dem Wald um uns herum springt ein Dutzend Werwölfe.

      

   
      
         
            Kapitel 8
            

         

         Ist das so ein Vampirding, eure spitzen kleinen Zähne in die Angelegenheiten anderer
            zu stecken und ihre Pläne zu ruinieren? Oder nur die Lieblingsbeschäftigung von Misery
            Lark?«
         

         Obwohl ich erst seit fünf Minuten auf der Couch sitze und meine geschundenen Fußsohlen
            versorge, ist das schon das dritte Mal, dass mir jemand eine Frage dieser Art stellt.
            Also senke ich den Kopf und ignoriere Lowes Second – den, der aussieht wie eine Ken-Puppe –,
            während ich allen möglichen Schutt von meinen Zehen entferne. Ich brauche eine Pinzette,
            aber ich hab keine dabei. Benutzen Werwölfe so was überhaupt? Immerhin sind sie so
            was wie die Orginal-Furries, vielleicht finden sie das moralisch anstößig? Vielleicht
            ist Körperbehaarung bei ihnen heilig, und jede Bedrohung der Rechtmäßigkeit von Pelz
            auf Haut wird als Blasphemie betrachtet.
         

         Kein uninteressanter Gedanke.

         »Lasst mich gehen«, jammert Max. Wie ich sitzt er auf einer Couch. Im Gegensatz zu
            mir sind seine Hände hinter dem Rücken gefesselt, und er wird mit dem eisigen Misstrauen
            bewacht, das jemandem gebührt, der ein Kind entführen wollte.
         

         Denn genau das hat er getan.

         »Du kannst aufhören, darum zu bitten«, erklärt ihm Cal milde. »Denn das wird nicht
            passieren.« Von all den Werwölfen im Raum sind er und Ken offensichtlich am ranghöchsten.
            Und sie haben so ein Böser-Bulle/noch-böserer-Bulle-Ding am Laufen. Cal ist Furcht
            einflößend freundlich, Ken ist abfällig beängstigend. Was immer funktioniert, nehme
            ich an.
         

         »Ich will meine Mutter sehen«, jammert Max weiter.

         »Wirklich, Kumpel? Bist du sicher? Denn deine Mutter ist da draußen, beschämt von deinen Taten und der Gesellschaft, in der du verkehrst.«
         

         »Ich weiß nicht, Cal.« Ken rückt seine Baseballmütze zurecht. »Vielleicht sollten
            wir ihn seiner Mutter überlassen.« Er beugt sich vor. »Ich würde liebend gern sein
            Gesicht sehen, wenn sie ihm die Krallen zieht.«
         

         Max’ Knurren wird zu einem kläglichen Wimmern, als sein Alpha hereinkommt, dicht gefolgt
            von Juno und Mick. Ich flüstere Mick ein verlegenes »Sorry« zu, denn ich mache mir
            Sorgen, dass er Ärger bekommen wird, weil er pissen musste und mich einen Moment allein
            gelassen hat. Er winkt mir zu, dann kehrt Stille ein, und alle richten ihre Aufmerksamkeit
            auf Lowe, als übe seine Präsenz eine magnetische Anziehungskraft aus. Selbst ich kann
            den Blick nicht von ihm abwenden und überlasse meinen Zeh seinem infizierten Schicksal.
            Lowe wirkt so eisig wütend, dass ich erschaudere. Obwohl das auch die Klimaanlage
            sein könnte, die mein glühend heißes Fleisch abkühlt.
         

         »Ist Ana okay?«, fragt Gemma.

         Lowe nickt. »Sie spielt mit Misha.« Die Hände in die Hüften gestemmt, schaut er in
            die Runde. Alle sehen betreten zu Boden, als sie seinem Blick begegnen.
         

         Außer mir.

         »Wer will mir erklären, was zur Hölle da gerade passiert ist?«, fragt er und starrt
            mich direkt an. Ich erwarte, dass alle in hastige Erklärungen ausbrechen, aber ich
            habe die Disziplin der Werwölfe unterschätzt. Eine drückende Stille breitet sich aus,
            nur unterbrochen von Lowes schweren Schritten, als er auf mich zukommt. Ich mache
            mich bereit, meinen letzten Atemzug zu tun, aber er zieht nur seinen Zipper-Hoodie
            aus, legt ihn mir um die Schultern und betrachtet das Ergebnis einen Moment zu lang.
         

         Alle anderen starren noch immer zu Boden.

         »Cal«, sagt er. Es ist peinlich, wie erleichtert ich bin, dass er nicht mich aufruft.

         »Alles lief nach Plan«, beginnt Cal. »Wie erwartet hat Max versucht, Ana wegzulocken.
            Wir sind ihm gefolgt, um zu sehen, mit wem er sich trifft, als …«
         

         Er wendet sich mir zu, und plötzlich stehe ich im Mittelpunkt. Meine Erleichterung
            war verfrüht.
         

         »Tut mir leid.« Ich schlucke schwer. »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr einen Hinterhalt
            geplant hattet. Wenn ich sehe, wie ein Typ, der ein totaler Arsch zu mir war, sich
            mit einem Kind davonschleicht, ist es doch nur natürlich …« Was zu tun? Warum habe
            ich mich gleich noch mal eingemischt? Jetzt, da der Adrenalinschub nachlässt, kann
            ich mich nicht erinnern, was ich mir dabei gedacht habe. Ich bin keine Heldin und
            wollte es auch nie sein.
         

         Ken schnaubt abfällig. »Hast du uns vom Fenster beobachtet?«

         »Also … ja?«

         »Creepy. Du brauchst ein neues Hobby.«

         »Da hast du völlig recht. Ich habe viel Gutes über Paragliding oder kompetitive Entenhaltung
            gehört. Vielleicht könnte ich … ach nein, warte. Hab doch glatt vergessen, dass ich
            rund um die Uhr in einem zwölf Quadratmeter kleinen Zimmer festsitze.«
         

         »Lies ein Buch, Spitz…«

         »Genug.« Lowe durchquert den Raum und geht vor Max in die Hocke, der sofort davonzukrabbeln
            versucht. Lowes Ton ist bestimmt, aber erstaunlich sanft, als er fragt: »Wo wolltest
            du sie hinbringen?« Max antwortet nicht, also fährt er fort: »Du bist fünfzehn, also
            werde ich dich nicht wie einen Erwachsenen bestrafen. Ich weiß nicht, wie du darin
            verwickelt wurdest oder an wen du geraten bist, aber ich kann dir helfen. Ich werde
            dich beschützen.«
         

         Schweiß rinnt Max über die Schläfen. Er ist viel jünger, als ich dachte. »Du wirst
            mich einfach beseitigen. Wenn ich es dir sage, wirst du …«
         

         »Ich würde nie meine eigenen Leute verletzen, schon gar keine Kinder«, knurrt Lowe.
            »Ich bin nicht Roscoe.«
         

         »Nein.« Max’ Blick schweift zu mir. »Er wäre nie Bündnisse mit Vampiren oder Menschen
            eingegangen, er hätte nie eine von ihnen aufgenommen und sie Werwölfe töten …«
         

         »Du hast recht. Roscoe hat die Werwölfe lieber selbst getötet.« Max senkt den Blick.
            Er ist wirklich nur ein Junge. »Ist ein Bündnis mit den Vampiren wirklich schlimmer
            als noch mehr Tode durch ihre Hand?«
         

         Die Frage macht Max anscheinend zu schaffen, sein Adamsapfel hüpft auf und ab. Dann
            erinnert er sich an seine Wut und stößt hervor: »Du bist nicht der rechtmäßige Alpha.«
         

         Das ist offensichtlich ein großer Fauxpas. Denn alle anderen Werwölfe im Raum treten
            vor, um einzugreifen – und bleiben sofort stehen, als Lowe die Hand hebt.
         

         »Wer hat dir das gesagt?«, fragt er. Bedrohlich. Unerbittlich. »Denn vielleicht ist
            das nur ein einfacher Irrtum. Vielleicht war derjenige nicht dabei, als ich Roscoe
            in einem fairen Kampf besiegt habe. Ich habe eine Nachricht an die Loyalisten geschickt,
            sie wissen lassen, dass ich jede Herausforderung annehme. Doch ich habe nichts von
            ihnen gehört.« Lowe steht auf. »Einwände und Diskussionen sind jederzeit willkommen.
            Ich bin nicht Roscoe, und ich werde jene, die anderer Meinung sind als ich, nicht
            einfach beseitigen. Aber ein Kind zu entführen, wichtige Infrastrukturen zu sabotieren,
            brutale Angriffe auf Rotten, die mich unterstützen – das ist gewalttätiger Widerstand.
            Und solange ich der Alpha dieses Rudels bin, werde ich so etwas nicht dulden. Wer
            hat dich geschickt, Max?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

         »Hast du es vergessen?« Ken stellt sich neben Lowe. Max weicht zurück. »Wir haben
            unsere Methoden, dich dazu zu bringen, dich zu erinnern.«
         

         »Er ist kaum mehr als ein Kind«, wendet Cal ein.

         »Er hat sich entschieden, mit den Loyalisten zusammenzuarbeiten«, erwidert Ken und
            lässt die Knöchel knacken.
         

         Zu meinem Entsetzen zuckt Cal die Achseln. »Da hast du wohl recht.« Auch er lässt
            die Knöchel knacken.
         

         Ich suche Lowes Gesicht nach einem Anzeichen ab, dass er nicht zulassen wird, dass
            seine Handlanger … keine Ahnung, den Jungen mit Waterboarding foltern? Doch er wirkt
            völlig teilnahmslos, nur zu gern bereit, zu delegieren. Nicht wie jemand, der vorhat,
            die Situation zu deeskalieren. Fuck.
         

         »Wartet!«, schreie ich. Heute bin ich wohl ganz besonders anfällig dafür, mich überall
            einzumischen. »Tut ihm nicht weh. Ich kann euch helfen.«
         

         Alle wenden sich mir zu, mit unterschiedlichen Graden der Genervtheit. »Du hast schon
            genug getan, Blutsauger«, fährt mich Ken an.
         

         Ich verdrehe die Augen. »Also erstens bin ich unter Menschen aufgewachsen, und Blutsauger,
            Parasit, Blutschwamm, Zecke, Fledermausschlampe et cetera sind nicht so originelle
            Beleidigungen, wie ihr vielleicht denken würdet.« Vampire trinken Blut, um zu überleben,
            und wir schämen uns nicht dafür. »Ich kann herausfinden, wer Max geschickt hat. Ohne
            Nägelziehen oder was immer ihr vorhabt.«
         

         »Ich weiß nicht«, sagt Cal. »Er hat Schmerzen verdient.«

         Doch Max zittert wie Espenlaub. Und ich bin anscheinend nicht die Sadistin, für dich
            ich mich immer gehalten habe. »Bitte«, flehe ich Lowe an und blende alles andere aus.
            »Ich kann helfen.«
         

         »Wie?« Ausnahmsweise wirkt er eher neugierig als verärgert.

         »Es ist leichter, es dir einfach zu zeigen. Hier.« Ich stehe auf, schiebe mich an
            ihm vorbei und gehe zu Max. Lowe hält mich am Handgelenk fest. Als ich überrascht
            zu ihm aufsehe, blickt er starr geradeaus. »Warum?«, fragt er, ohne mir in die Augen
            zu schauen. Seine Stimme ist leise, nur für mich bestimmt.
         

         Ich bin mir nicht ganz sicher, was er wissen will. Also probiere ich es mit dem, was
            mir richtig erscheint. »Ana hat mich besucht«, sage ich im gleichen Tonfall wie er.
            »Sie leistet mir Gesellschaft, und obwohl sie unglaublich schlecht darin ist, meinen
            Namen richtig auszusprechen, und ganz offenbar nicht weiß, ob sie sechs oder sieben
            ist …« Ich schlucke schwer. »Ich will nicht, dass sie – du weißt schon – entführt
            oder ermordet wird oder so.«
         

         Endlich sieht er mich an. Studiert mein Gesicht einen langen Augenblick, und worum
            auch immer es dabei geht, anscheinend bestehe ich die Prüfung. Er nickt und lässt
            mich los. Ich rühre mich nicht von der Stelle.
         

         »Also eigentlich … könntest du mir helfen? Ich bin nicht gerade supergut darin.« Seine
            Augenbrauen ziehen sich zusammen, und ich füge hastig hinzu: »Aber gut genug.«
         

         Glaube ich? Ich habe das nur mit Serena gemacht, die darauf bestand, dass ich meine
            einzige nützliche Vampirfähigkeit an ihr trainierte. Sie brachte mich dazu, sie in
            Hypnose zu versetzen und mit unserem gemeinsamen Handy Videos von ihr zu machen, wie
            sie mit einem Kohlkopf herummachte, den amerikanischen Treueschwur mit französischem
            Akzent aufsagte und eine ganze Reihe schmutziger Träume mit Mr. Lumiere, unserem Französischtutor,
            als wiederkehrendem Gaststar eingestand.
         

         Hoffentlich weiß ich noch, wie es geht.

         Ich knie mich vor Max, ignoriere seinen übelkeiterregenden, panischen Herzschlag und
            wie er mich anfaucht, ihm bloß nicht zu nahe zu kommen. »Hey, Alter, ich versuche,
            dich vor dem elektrischen Stuhl zu bewahren, oder wie immer ihr Informationen aus
            euren Leuten herauspresst, also …«
         

         Etwas Nasses landet auf meinem Top.

         Max hat mich angespuckt.

         »Igitt«, keuche ich angewidert, doch bevor ich – ich weiß auch nicht – zurückspucken
            kann?, drückt Lowe die Hand auf Max’ Brust und nagelt ihn auf dem Sofa fest.
         

         »Was zur Hölle hast du gerade getan?«, knurrt er.

         »Sie ist ein Vampir!«

         »Sie ist meine …« Lowes Hand schnellt nach oben und packt Max am Kiefer. »Entschuldige
            dich bei meiner Frau.«
         

         »Sorry. Sorry. Bitte tu mir – es tut mir leid.« Max bricht in Tränen aus.

         Lowe wendet sich mir zu. »Nimmst du an?«

         »Nehme ich … die Spucke an?«

         »Seine Entschuldigung.«

         »Oh.« O mein Gott. Was geschieht hier? »Klar, warum nicht? Sie kam so … von Herzen
            und spontan. Halt einfach seinen Kopf still, so dass er ihn nicht bewegen kann – genau,
            die Hände ans Kinn. Okay, das wird einen Moment dauern, lass ihn nicht entweichen.«
         

         Ich beginne mit dem Daumen auf Max’ Nasenwurzel und den Zeigefingern auf seiner Stirn.
            Dann warte ich, bis Max sich beruhigt, blicke ihm in die Augen und …
         

         Beim vierten Versuch bekomme ich Zugriff. Max’ Gehirn ist nachgiebig und aufgewühlt,
            und es ist ein Leichtes, mich hineinsinken zu lassen. Ich verknüpfe sein Denken mit
            meinem und bringe es dann ein bisschen durcheinander – eine vorübergehende Störung.
            Ich höre erst auf, als ich mir sicher bin, dass ich ihn fest im Griff habe, und als
            ich mich zurückziehe, entspannt sich sein Körper sofort und seine Pupillen weiten
            sich. Hinter mir höre ich jemanden leise »What the fuck?« murmeln, aber es ist nicht
            schwer, die Stimme auszublenden und meine Augen ihr Werk tun zu lassen.
         

         Für die Unterwerfung.

         Die Menschen behaupten, wir könnten Gedanken mit Magie kontrollieren. Dass unsere
            Seelen die ihren aus dem Körper verdrängen und sie wie eine Weihnachtsgans festschnüren
            können. Wie alles andere ist das jedoch simple Biologie. Ein zusätzlicher intraokularer
            Muskel, der es uns erlaubt, unsere Augen blitzschnell zu bewegen und unser Gegenüber
            in einen hypnoseartigen Zustand zu versetzen. Vampire mit einem besonderen Talent
            für die Unterwerfung, wie mein Vater, müssen ihr Opfer dazu nicht einmal berühren
            und sind viel schneller. Aber sie sind selten, und für nicht so begabte Vampire wie
            mich, die nur jemanden in Hypnose versetzen können, der bewegungsunfähig ist, kann
            es ein ziemlich riskantes Unterfangen sein.
         

         Und es gibt Einschränkungen. Zum Beispiel lässt sich die Unterwerfung nur auf andere
            Spezies anwenden, und nicht jedes Gehirn spricht darauf an. Und natürlich ist es ein
            Gewaltakt, ohne Erlaubnis in den Verstand eines anderen einzudringen, und zutiefst
            unethisch. Dass wir es können, heißt nicht, dass wir es auch tun sollten. Aber Max
            wollte Ana wehtun, und er könnte es erneut versuchen. Außerdem habe ich einfach keine
            besonders festen Moralvorstellungen.
         

         »Okay.« Ich lehne mich zurück und reibe mir die Augen. Die Unterwerfung erfordert
            eine Menge Energie. »Er gehört euch.«
         

         Alle starren mich mit offenem Mund an. Und vielleicht spielt mir mein Verstand nur
            einen Streich, aber ich bin mir fast sicher, dass sie alle einen Schritt vor mir zurückgewichen
            sind.
         

         Alle außer Lowe, der mir fast zu nahe ist.

         »Und ihr solltet euch beeilen. Dieser Zustand hält nur etwa zehn Minuten an.« Ich
            deute auf Max, der wie in Trance dasitzt. Wenn ich besser darin wäre, könnte ich seine
            Denkweise dauerhaft manipulieren, aber leider bin ich dazu nicht fähig. »Er wird nicht
            einfach seine ganze Lebensgeschichte erzählen. Ihr müsst ihm Fragen stellen.« Niemand
            ergreift das Wort. Habe ich sie aus Versehen auch in Hypnose versetzt? »So was wie:
            Warum hast du versucht, Ana zu entführen, Max?«
         

         »Ich sollte sie zu den Loyalisten bringen, die sie als Druckmittel einsetzen würden,
            um Lowe zu zwingen, als Alpha zurückzutreten«, rezitiert er ausdruckslos.
         

         Überall um mich herum bricht panisches, argwöhnisches Gemurmel aus, das nichts mit
            Max’ Antwort zu tun hat. Genauer gesagt bin ich mir sicher, dass ich die Worte »sein
            Gehirn verbrutzelt« aufschnappe.
         

         »Die Unterwerfung«, murmelt Lowe.

         »Jep. Das ist sie. Ganz ohne Brutzeln.« Ich stehe auf und verziehe das Gesicht, als
            mein Blick auf die Spucke auf meinem Top fällt. Sie sickert langsam durch – igitt!
         

         »Ich dachte, das wäre ein Mythos«, flüstert Cal. »Mit dem unsere Eltern uns Angst
            einjagen wollten.«
         

         Das kann ich insofern nachvollziehen, als ich in dem Glauben aufgewachsen bin, dass,
            wenn ich unartig wäre, ein Werwolf aus der Toilette krabbeln und meinen Hintern fressen
            würde. »Ist es nicht.« Aber nicht jedes Gehirn ist so nachgiebig wie das von Max.
            »Eigentlich bin ich nicht besonders gut darin.« Ihnen zu sagen, wozu jemand wie mein
            Vater fähig ist, wäre wohl keine gute Idee.
         

         »Für mich sieht das ziemlich gut aus«, erwidert Cal. Er scheint mein Werk wirklich
            zu bewundern, während Ken mich misstrauisch anstarrt und Mick die Stirn runzelt und
            Gemma den Kopf schüttelt und ein paar andere Werwölfe argwöhnische Blicke austauschen
            und Juno wie immer besorgt und wütend wirkt und Lowe …
         

         Ich habe den Versuch aufgegeben, Lowe zu verstehen.

         »Woher wissen wir, dass du ihm nicht irgendwelche Lügen einpflanzt?«, fragt Ken.

         Ich zucke die Achseln. »Fragt etwas, das ich nicht wissen kann.«

         »Was ist passiert, als du Mary Lakes um ein Date gebeten hast?«, fragt Juno.

         »Sie hat Nein gesagt«, antwortet Max monoton.

         »Warum?«

         »Weil mir ein riesiger Rotzpfropfen aus der Nase hing.«

         Das ist lustig, aber niemand lacht. Die Gruppe scheint über ihre anfängliche Ungläubigkeit
            hinweggekommen zu sein, und Cal fängt an, Max zu löchern. »Hat Roscoes Gefährtin dir
            aufgetragen, Ana zu kidnappen?«
         

         »Ich glaube, ja, obwohl ich nicht direkt mit Emery geredet habe.«

         Cal schüttelt verächtlich den Kopf. »Natürlich.«

         »Aufhören!«, unterbricht Lowe die Befragung, und sofort kehrt Stille ein. Er wendet
            sich mir zu. Mir verschlägt es den Atem, als er in den Kapuzenpulli greift, den er
            mir geliehen hat. Kurz umfasst seine große Pranke meine Taille, dann wandert sie nach
            oben über meine Brüste und, o mein Gott, was …
         

         Er holt sein Handy aus der Innentasche und zieht sich zurück.

         Meine Wangen brennen.

         »Bring sie in ihr Zimmer und komm dann zurück«, befiehlt er Mick. Dann, an Juno gewandt:
            »Sieh bitte nach Ana.«
         

         Ich werde hinauseskortiert. Anscheinend mische ich mich wirklich gern ein, denn ich
            bin versucht zu fragen, ob ich bleiben kann. Um herauszufinden, worum es bei diesem
            Konflikt zwischen den Werwölfen geht. Doch stattdessen folge ich Mick widerstandslos
            die Treppe hinauf.
         

         »Ich hoffe, du bekommst meinetwegen keinen Ärger«, sage ich. »Aber ich habe gesehen,
            wie Max Ana mitgenommen hat, und ich weiß, ihr glaubt mir nicht, aber er hat mich
            angegriffen, deshalb …«
         

         »Niemand hat an deinen Worten gezweifelt«, erklärt er freundlich.

         Verwundert sehe ich ihn an. »O doch, Lowe ganz bestimmt.«

         »Lowe weiß, dass Max dich zuerst angegriffen hat. Er ist sehr gut darin, Lügen zu
            wittern.«
         

         »Oh. Du meinst … er kann sie buchstäblich wittern?«

         Mick nickt, geht aber nicht weiter darauf ein. »Er wusste, dass Max irgendetwas im
            Schilde führt, er wusste, dass es mit Ana zu tun hatte, und wollte so viele Informationen
            wie möglich aus ihm herausholen. Für Lowe ist das ein Balanceakt. Er verhört nicht
            jeden, den er nicht mag, sonst wäre er nicht besser als Roscoe. Aber die Loyalisten
            schaden ihren eigenen Leuten, und jemand muss sie aufhalten.«
         

         »Er schien durchaus gewillt, Max von den anderen foltern zu lassen.«

         »Das war nur Theater, um Max Angst zu machen. Und es hätte funktioniert, das konnten
            wir alle riechen. Aber du hast die Sache beschleunigt mit deinem …« Er lächelt und
            deutet auf meine Augen. »Versprich mir nur, dass du das nicht mit mir machst, okay?
            Du warst da drin echt beängstigend.«
         

         »Das würde ich nie tun. Du bist mein meistgeliebter Gefängniswärter.« Ich lächle zurück,
            ohne ihm die Zähne zu zeigen. »Außerdem bin ich diejenige, die Angst haben sollte.«
         

         »Warum?«

         Ich deute auf die Narbe an seinem Hals. Die Abdrücke von Reißzähnen an seinem Schlüsselbein.
            »Du bist es, der damit herumläuft, als wäre es deine Lieblingsbeschäftigung, dich
            mit Raubtieren zu prügeln.« Ich mustere ihn neugierig. »Bist du so zum Werwolf geworden?«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wir sind eine Spezies, keine ansteckende Krankheit.«

         »Ich will nur sichergehen, dass ich mich nicht in einen von euch verwandle, wenn mich
            jemand beißt.«
         

         »Würde sich jemand, den du beißt, in einen Vampir verwandeln?«

         Ich denke einen Moment darüber nach. »Touché.«

         Er lacht leise und schüttelt den Kopf, plötzlich wehmütig. »Das ist der Biss meiner
            Gefährtin.«
         

         Gefährtin. Wieder dieses Wort.

         »Hat sie auch so einen? Deine Gefährtin, meine ich.«

         »Ja, natürlich.«

         »Habe ich sie getroffen?«

         Er wendet den Blick ab. »Sie ist nicht mehr unter uns.«

         »Oh.« Ich schlucke, unsicher, was ich sagen soll. Ich hoffe, sie wurde nicht von meinen Leuten getötet. »Tut mir wirklich leid. Klingt so, als wären Gefährten eine große Sache.«
         

         Er nickt. »Natürlich. Gefährtenbande sind das Zentrum eines jeden Rudels. Aber ich
            glaube nicht, dass es klug wäre, Werwolfbräuche mit dir zu besprechen.« Er wirft mir
            einen Blick zu, der es irgendwie schafft, tadelnd und sanft zugleich zu sein. »Zumal
            du mit deinem Bruder in einer Sprache sprichst, die hier niemand sonst verstehen kann.«
         

         Oh, fuck. »Es ist nicht … Ich hatte nur Heimweh und wollte etwas Vertrautes hören.«
         

         »Tatsächlich?« Wir bleiben vor meiner Tür stehen. Mick öffnet sie und bedeutet mir
            hineinzugehen. »Wie merkwürdig. Du kommst mir nicht wie jemand vor, der jemals ein
            Zuhause hatte.«
         

         Als er weg ist, lasse ich seine Worte noch eine Weile in meinem Kopf herumrumoren
            und überlege, ob er recht hat. Als sie abrupt zum Stillstand kommen, weiß ich, dass
            er falschliegt: Ich hatte ein Zuhause, und dieses Zuhause war Serena.
         

         Ich ziehe mir ein anderes Top an, das nicht mit Max’ DNA beschmiert ist, und stehle mich lautlos aus dem Zimmer. Da alle noch in Aufruhr sind,
            ist es beinahe verdächtig leicht, in Lowes Büro einzubrechen. Es gibt viele Wege,
            einen Computer zu hacken, von denen mir leider nur sehr wenige zur Verfügung stehen.
            Zum Glück habe ich genug Erfahrung mit Holzhammermethoden, um dennoch guter Dinge
            zu sein.
         

         Die Sonne geht unter, aber ich mache nicht das Licht an. Lowes Schreibtisch erkennt
            man leicht an einem Foto von Anas breitem Grinsen. Auf leisen Sohlen schleiche ich
            hin, setze mich an die Tastatur und fange an herumzupfuschen.
         

         Das ist nicht gerade mein Spezialgebiet, aber es ist relativ simpel und nicht besonders
            zeitaufwendig. Offenbar rechnen die Werwölfe nicht mit Übergriffen von innen, denn
            der Computer ist nicht gut geschützt. Ich brauche nur ein paar Minuten, um mich in
            ihre Datenbank einzuhacken, und noch ein paar weitere, um drei parallele Suchanfragen
            zu starten: Serena Paris, das Datum, an dem sie verschwunden ist, und The Herald, falls ich mit meinem Verdacht richtigliege und sie nahe dran war, eine Story über
            Lowe aufzudecken. Es ist nur ein Anfang, doch sollte ihr Name auf irgendeinem Kommunikationsgerät
            erwähnt worden sein, dessen Back-ups automatisch auf dem Server gesichert …
         

         Etwas Weiches reibt sich an meiner Wade.

         »Nicht jetzt«, murmle ich und schiebe Serenas verdammten Kater gedankenverloren weg.
            Auf dem Terminal tauchen immer mehr Treffer auf. Bisher nichts Vielversprechendes.
         

         Die feuchte Nase der Katze drückt sich an meinen Oberschenkel. »Ich bin beschäftigt,
            Sparkles, oder wie immer du heißt. Geh mit Ana spielen.«
         

         Er fängt an zu schnurren. Nein, zu knurren. Also ehrlich, sein aufdringliches Benehmen
            regt mich langsam echt auf. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst …« Ich sehe nach unten
            und weiche hastig zurück, wobei ich fast auf den Hintern falle.
         

         Im schwachen Licht der Abenddämmerung starren mich die gelben Augen eines Wolfs zornig
            an.
         

      

   
      
         
            Kapitel 9
            

         

         
            Ana unterbricht ihre Gutenachtgeschichte, um ihm etwas äußerst Wichtiges, absolut
                     Dringliches mitzuteilen: »Miresy ist so, so, sooooo hübsch. Ich liebe ihre Ohren.«

            Er presst die Lippen zusammen, bevor er weiterliest.

         

         Unter Vampiren sind Fangzähne nicht einfach nur Zähne – sie sind ein Statussymbol.
         

         Nehmen wir zum Vergleich Muskeln bei Menschen: Gab es eine Zeit vor Millionen von
            Jahren, in der ein Partner mit einem aufgeblähten, prallen Bizeps mehr Schutz bot
            vor den … Dinosauriern? Ich bin keine Geschichtsexpertin, ich war gut in Mathe und
            sonst keinem Fach. Der Punkt ist, dass eine athletische Begabung ein evolutionärer
            Vorteil war, der jetzt, in einer Zeit, in der es Atombomben gibt, doch ziemlich obsolet
            ist. Und dennoch finden die Menschen sie noch attraktiv.
         

         Ganz ähnlich ist es mit den Fangzähnen bei Vampiren: Sie werden als Zeichen der Stärke
            und Macht angesehen, weil wir einst Jagd auf unsere Beute gemacht und unsere Zähne
            in ihr Fleisch geschlagen haben, um das Blut zu trinken. Je länger, je spitzer, je
            größer – desto besser.
         

         Und die Zähne dieses Wolfs könnten einen Wettbewerb gewinnen. Die Welt regieren. Ihrem
            Besitzer auf jeder Vampirparty dazu verhelfen, sich zu verloben, zu heiraten und ganz
            sicher flachgelegt zu werden. Und sie könnten mich zu M&Ms verarbeiten.
         

         »Bist du ein echter Wolf?«, frage ich und bemühe mich um einen ruhigen Ton. »Oder
            bist du ein Teilzeit-Wolf?«
         

         Die einzige Antwort ist ein tiefes, langes Knurren, bei dem ich mir fast in die Hose
            mache.
         

         »Würde es die Sache besser oder schlimmer machen, wenn ich zurückknurre?«

         »Es würde keinen Unterschied machen«, ertönt eine vertraute Stimme.

         Lowe. Der entspannt am Türrahmen lehnt wie ein Loungewear-Model bei einem Fotoshooting.

         »Danke, Cal«, sagt er und kommt auf mich zu. »Das wäre alles.«

         Und wundersamerweise, mit einem letzten halbherzigen Grollen in meine Richtung, schüttelt
            der Wolf sein schönes graues Fell und trottet davon. Kurz bleibt er bei Lowe stehen
            und stößt mit dem Kopf gegen seinen Oberschenkel.
         

         »Cal? Du meinst …« Der Wolf dreht sich zu mir um, und ich starre sein Gesicht an,
            suche nach Ähnlichkeiten. Ich hätte eine gewisse Übereinstimmung zwischen der Wolfs-
            und der Menschengestalt eines Werwolfs erwartet, aber Cal ist rothaarig. Ich recke
            den Hals, um ihn besser sehen zu können, doch Lowe stellt sich vor mich und versperrt
            mir die Sicht.
         

         »Was zur Hölle machst du hier, Gattin?«, fragt er. Sein Ton klingt nach einer explosiven Mischung aus müde und verärgert.
            Alle Gedanken an Werwolfphänotypen verpuffen.
         

         Ich wurde gerade bei etwas sehr Schlimmem erwischt. Und ich schwebe in echter Gefahr.

         »Ich suche nur nach …« Was? »Klebezetteln.«

         »Bewahren Vampire ihre Klebezettel in Computern auf?«

         Fuck. »Ich wollte meine E-Mails checken.« Ich schlucke schwer. »Meinen Freunden schreiben.«

         »Du hast keine Freunde, Misery.«

         Ich weiß nicht, warum das wehtut, wenn es doch nichts als die Wahrheit ist.

         »Und ich bin kein IT-Experte, aber das …« – er deutet auf den Code, der immer noch weiterläuft – »sieht
            nicht nach Yahoo aus.«
         

         »Yahoo? Lowe, in welchem Jahrhundert lebst du?«

         »Komm rein«, befiehlt er, und ich fasse es nicht, dass ich nicht bemerkt habe, wie
            Alex an der Tür herumlungert. Wahrscheinlich war ich zu beschäftigt damit, über meinen
            bevorstehenden Tod nachzusinnen. »Kannst du rausfinden, was sie getrieben hat?«
         

         »Wird erledigt.«

         Die Augen fest zusammengekniffen, spiele ich mögliche Szenarien im Kopf durch. Ich
            könnte Lowe das Knie zwischen die Beine rammen und versuchen wegzurennen, aber ich
            weiß nicht, ob die Genitalien bei Werwölfen genauso empfindlich sind wie bei uns,
            und außerdem … streifen hier Wölfe herum. »Du hast mir eine Falle gestellt«, sage
            ich. Es klingt weinerlich, und genauso fühle ich mich auch. »Du hast Mick in meinem
            Beisein weggeschickt, weil du wusstest, dass ich die Gelegenheit nutzen würde.«
         

         »Misery.« Er schnalzt tadelnd mit der Zunge und kommt näher, als wisse er, dass ich
            mit dem Gedanken spiele, die Flucht zu ergreifen. Sein Herzschlag umfängt mich, ruhig,
            entschlossen. »Du bist in die Falle getappt, weil du wirklich schlecht darin bist.«
         

         »Worin?«

         »Im Herumspionieren.«

         »Ich habe nicht …«

         »Warum warst du in meinem Zimmer? Warum hast du meinen Schrank und meine Schubladen
            durchsucht?« Er beugt sich vor. Seine Stimme senkt sich zu einem Flüstern, das nur
            für meine Ohren bestimmt ist. Darin liegt ein gequälter Unterton, als hätte er körperliche
            Schmerzen. »Warum riecht mein Bett, als hättest du darin geschlafen?«
         

         Es ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ich eine Fährte hinterlassen
            würde. Dass Lowe meinen Geruch überall in seinem Zimmer wittern würde.
         

         Fuck.

         »Tut mir leid«, stoße ich hervor.

         »Das sollte es auch«, sagt er zu der Luft zwischen unseren Lippen. Noch nie hat mein
            Herz so laut geschlagen. So nahe an der Oberfläche.
         

         »Sie hat sich – sehr geschickt, wie ich zugeben muss, obwohl sie nur sehr primitive
            Mittel zur Verfügung hatte – in unseren Server gehackt«, verkündet Alex in bewunderndem
            Ton, was schmeichelhaft ist.
         

         »Hast du eure Firewall gebaut?«, frage ich.

         »Jep. Ich bin der Leiter des Sicherheitsteams«, antwortet er hörbar abgelenkt, während
            er den Code durchforstet. Jegliche Angst, die er hatte, als wir allein waren, ist
            im Beisein seines Alpha verschwunden.
         

         »Gute Arbeit.« Seltsam, dass ich eine Unterhaltung mit Alex führe, aber dabei Lowe
            in die Augen sehe. Die etwa zwei Zentimeter von meinen entfernt sind. »Die Firewall
            ist so gut wie undurchdringlich.«
         

         »Danke. Hast du zufällig schon mal versucht, sie zu crashen?«

         Ich schlucke. Lowes Blick schweift zu meinen Lippen, dann zu meiner Kehle. Verharrt
            dort. »Ich kann mich nicht erinnern.«
         

         »Alpha, sie hat unsere Datenbanken durchsucht … drei Suchanfragen, um genau zu sein.
            Nach einem Datum vor gut zwei Monaten, dem Herald – eine Lokalzeitung der Menschen, glaube ich – und einer Person namens Serena. Serena
            Paris.«
         

         Eine Woge lähmender Angst erfasst mich. In der ganzen Welt gibt es keine Luft zum
            Atmen mehr.
         

         »Und wer ist das?«, murmelt Lowe und leckt sich die Lippen. Er atmet tief ein. »Interessant.
            In der letzten Woche habe ich zwei Mordanschläge auf dich miterlebt, und du hast nie
            so ängstlich gerochen wie jetzt. Warum?« Sein markantes Gesicht besteht nur aus harten
            Kanten, scharf umrissen vom Licht des Monitors. Seine vollen Lippen bewegen sich unerbittlich.
            Ich kann nicht wegsehen. »Wer ist Serena Paris, Misery?«
         

         Er klingt aufrichtig neugierig, und kurz frage ich mich, ob er vielleicht nichts mit
            ihrem Verschwinden zu tun hat. Aber vielleicht tut er auch nur so. Vielleicht kannte
            er nicht mal ihren Namen und hat ihr dennoch wehgetan.
         

         Ich drücke gegen seine Brust, doch das ist, als würde ich versuchen, einen Berg zu
            verschieben. »Lass mich gehen.«
         

         »Misery.« Sein Blick bohrt sich in mich hinein. »Du weißt, dass ich das nicht tun
            werde. Alex«, sagt er, lauter diesmal, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen
            zu lassen. »Hol Cal zurück. Sieht aus, als müssten wir Gabi befreien und gegen die
            Vampire in den Krieg ziehen.«
         

         Hinter mir höre ich ein leises »Ja, Alpha« und sich entfernende Schritte, während
            ich fassungslos hervorstoße: »Was?!«
         

         »Ich muss das als Angriffshandlung im Auftrag deines Vaters und des Rats der Vampire
            werten. Sie haben eine Spionin unter dem Deckmantel der Absicherung in unser Territorium
            geschickt.« Sein Kiefer verkrampft sich. »Und dein Geruch – sie haben daran herumgepfuscht,
            oder? Sie wussten, dass er mich ablenken würde …«
         

         »Nein.« Ich bekomme keine Luft. »Das hat nichts mit meinem Vater zu tun.«
         

         »Wem wolltest du diese Informationen zukommen lassen?«

         »Niemandem! Lass Alex nachsehen. Ich habe nichts übertragen.«

         Er kommt noch näher. Ich kann sein Blut fast auf der Zunge schmecken. »Alex ist nicht
            mehr hier.«
         

         Ich wusste, dass wir allein sind, aber jetzt fühle ich es, wie seine Wärme durch meinen Körper strömt. Die Hitze hat eine vorhersehbare
            Wirkung: Mein Magen rebelliert. Hunger. Unbändiges Verlangen. »Ich hab dir doch gesagt,
            ich wollte nur meine Mails checken.«
         

         »Das ist kein Spiel, Misery.« Seine Worte bringen meine Knochen zum Vibrieren. »Dieses
            Bündnis ist neu und zerbrechlich, und …«
         

         »Hör auf. Hör auf!« Erneut drücke ich die Hände gegen seine Brust, versuche verzweifelt,
            mir Raum zu verschaffen, denn ich – mir schwirrt der Kopf, der zum Bersten gefüllt
            ist mit warmen, heißen, seltsamen Gedanken – Gedanken an Adern und Hälse und Geschmack. »Bitte. Bitte, tu das nicht. Das hat nichts mit dem Bündnis zu tun.«
         

         »Okay.« Er tritt einen Schritt zurück, und das ist eine Erleichterung. Sein Blut roch
            auf einmal richtig gut und …
         

         So etwas ist mir noch nie passiert. Ich hab wohl vergessen, mich zu nähren.

         »Okay«, wiederholt er, »hier sind deine Optionen: Entweder du sagst mir, wer Serena
            Paris ist, und gibst mir eine vernünftige Erklärung für diese sehr schlecht ausgeführte
            Nacht-und-Nebel-Aktion. Was daraufhin mit dir geschieht, ist meine Entscheidung. Oder
            ich gehe weiter davon aus, dass du eine Spionin bist, die Informationen über die Werwölfe
            sammelt, und werde mit deinem Leichnam eine klare Botschaft an deinen Vater senden.«
         

         »Serena war meine Freundin«, platze ich heraus. »Meine Schwester.«
         

         Lowe erstarrt. Als habe er ein paar Vermutungen gehabt, zu denen meine Antwort nicht
            gehörte. »Also eine Vampirin.«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Ein Mensch. Aber wir sind zusammen aufgewachsen. In meinen
            ersten paar Monaten als Absicherung war ich rebellisch. Und traurig. Ich versuchte
            wegzulaufen, stürzte mich immer wieder in gefährliche Situationen, einmal hab ich
            sogar … Da waren nur ich und meine Aufpassermenschen, und sie haben mich gehasst.
            Deshalb beschlossen die Menschen, dass sich mein Benehmen vielleicht bessern würde,
            wenn ich ein anderes Kind zum Spielen hätte. Sie haben eine andere Waise in meinem
            Alter ausfindig gemacht und sie bei mir wohnen lassen.«
         

         Er schnaubt verächtlich, und ich fürchte, dass er mir nicht glaubt. Aber dann sagt
            er, in ruhigem Ton und doch alles andere als ruhig: »Verdammte Menschen.«
         

         Ich schlucke schwer. »Sie haben ihr Bestes getan. Wenigstens haben sie es versucht.«

         »Nicht genug.« Ein entschiedenes Urteil. Dem ich nicht widerspreche.

         »Serena ist fort. Sie ist vor ein paar Wochen verschwunden, und …«

         »Und du denkst, ein Werwolf hätte sie entführt?«

         Ich nicke.

         »Wer?«

         Ich habe keine andere Wahl, als ihm die Wahrheit zu sagen. Und wenn er irgendetwas
            mit ihrem Verschwinden zu tun hat … Tja. Dann wird er wohl auch etwas mit meinem zu
            tun haben. »Du.«
         

         Er wirkt überrascht. »Warum ich?«

         »Sag du es mir.« Ich recke das Kinn. »Dein Name stand an dem Tag, an dem sie verschwunden
            ist, in ihrem Terminkalender. Vielleicht hatte sie vor, sich mit dir zu treffen. Vielleicht
            hat sie eine Story über dich geschrieben. Ich weiß es nicht.«
         

         »Eine Story? Ah, sie war Journalistin. Für den Herald.« Das ist keine Frage, aber ich nicke trotzdem.
         

         Endlich zieht Lowe sich zurück. Er bleibt zwischen mir und der Tür stehen, reibt sich
            über die Stoppeln auf seiner Wange und blickt nachdenklich in die Ferne. Versucht,
            sich zu erinnern. Wenn er seine Verwirrung nur vortäuscht, ist er ein sehr guter Schauspieler.
            Und warum sollte er mich anlügen? Ich sitze ein Jahr lang hier fest, wo ich nur eingeschränkt
            und unter Aufsicht mit der Außenwelt kommunizieren kann. Er könnte zugeben, dass er
            fünf Drogenkartelle leitet und die Air Force One gekapert hat, und ich hätte keine
            Möglichkeit, irgendjemanden zu warnen.
         

         »Das ist ein gefährliches Wagnis.« Er mustert mich forschend. Fast so, als würde er
            mich zum ersten Mal sehen. »Als Absicherung zu dienen. Mich zu heiraten. Nur, weil
            diese Frau meinen Namen in ihren Terminkalender geschrieben hat.«
         

         Ich beiße mir auf die Lippe. Mir wird das Herz schwer bei der Vorstellung, dass er
            wirklich nichts zu wissen scheint. Meine einzige Spur droht im Sand zu verlaufen.
            »Meine beste Freundin, meine Schwester, ist verschwunden. Und niemand wird nach ihr
            suchen, wenn ich es nicht tue. Und das Einzige, was sie zurückgelassen hat, der einzige
            Hinweis, den ich habe, ist ein Name – dein Name, L. E. Moreland …«
         

         »Lowe!« Die Tür fliegt auf. Ich erwarte Alex oder Cal oder ein ganzes Rudel tollwütiger
            Werwölfe, die gekommen sind, mich zu zerfleischen. Kein klägliches »Wo warst du?«,
            gefolgt von dem leisen Schlurfen kleiner Füße auf dem Hartholzboden.
         

         Ich bin sofort vergessen. Lowe geht in die Hocke, um Ana zu begrüßen, und als sie
            ihre dünnen Ärmchen um seinen Hals schlingt, legt er ihr liebevoll die Hand auf den
            Kopf. »Ich unterhalte mich gerade mit Misery.«
         

         Sie winkt mir zu. »Hi, Miresy.«

         Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Mein Name ist nicht so schwer auszusprechen«, murmle ich, aber mein böser Blick scheint sie zu erfreuen.
            Überhaupt wirkt sie trotz des Entführungsversuchs erstaunlich gut gelaunt. Ich respektiere
            ihre Unverwüstlichkeit, aber wow, Kinder – sie sind echt unbegreiflich.
         

         »Liest du mir vor dem Schlafengehen noch eine Geschichte vor?«, fragt sie Lowe.

         »Natürlich, Süße.« Er streicht ihr eine noch nasse Strähne hinters Ohr. »Putz dir
            schon mal die Zähne, ich komme gleich …«
         

         »Ana, wo steckst du?« Junos Stimme ertönt aus dem Flur, gestresst und außer Atem.
            »Ana!«
         

         »Bist du vor Juno weggelaufen?«, flüstert Lowe.

         Ana nickt schelmisch.

         »Dann solltest du schnell zu ihr zurück.«

         Sie macht einen Schmollmund. »Aber ich will …«

         »Liliana Esther Moreland! Komm sofort her, das ist ein Befehl!«

         Ana gibt Lowe einen Kuss auf die Wange, stellt begeistert fest, wie kratzig sie ist,
            und rauscht dann in einem Wirbel aus blauem und rosafarbenem Stoff davon. Mein Blick
            folgt ihr und bleibt noch lange, nachdem sie weg ist, an der offenen Tür haften.
         

         Mir ist schwindlig.

         »Misery?«

         Ich wende mich zu Lowe um. »Ana …« Ich schlucke. Schüttle den Kopf. Denn das ist nicht
            die richtige Frage. »Liliana?«
         

         Er nickt.

         »Esther.« L. E. Moreland. »Ich … ich hatte keine Ahnung.«
         

         Lowe nickt erneut, einen grimmigen Ausdruck in den Augen. »Misery. Wir müssen reden.«

      

   
      
         
            Kapitel 10
            

         

         
            Er ist weder leichtsinnig noch fahrlässig oder vertrauensselig. Aber er erkennt eine
                     ausgezeichnete Verbündete, wenn er sie sieht.

         

         Mehrere Räume in diesem Haus würden sich für ein Gespräch unter vier Augen eignen,
            aber zu meiner Überraschung finden wir uns am Küchentisch wieder. Vor Lowe steht eine
            Tasse Kaffee, von der stetig Dampf aufsteigt, während die Sonne draußen vor dem Fenster
            noch Mühe hat aufzugehen.
         

         Wie die meisten Nächte ist auch diese für mich schlaflos geblieben. Für ihn gilt dasselbe,
            wie ich an den dunklen Ringen unter seinen Augen unschwer erkennen kann. Die Konturen
            seines Gesichts sind bildschön wie eh und je. Allerdings hat er sich schon eine Weile
            nicht mehr rasiert, und man sieht ihm an, dass er dringend Erholung und zwei Wochen
            am Stück ohne einen Putschversuch gebrauchen könnte.
         

         Ich habe den leisen Verdacht, dass er keins von beidem bekommen wird.

         »Ich konnte mir nicht erklären, warum du eingewilligt hast«, sagt er, während er seinen
            Kaffee schlürft. All unsere Interaktionen bisher waren nervenaufreibend, was nicht
            besser geworden ist, seit er mich in diesen verfänglichen Situationen erwischt hat.
            Doch jetzt … Wir sind nicht plötzlich beste Freunde, aber ich frage mich, ob ich Lowe
            zum ersten Mal so sehe, wie er ist, wenn er sich nicht voll und ganz darauf konzentrieren
            muss, sein Rudel zu beschützen. Seine beständige, beruhigende Präsenz. Als er mich
            die Treppe herunterkommen sah und mir bedeutete, gegenüber von ihm Platz zu nehmen,
            zeigte sich sogar ein kleines Lächeln auf seinen Lippen. »Warum du erneut ein solches
            Opfer bringst.«
         

         »Dachtest du, ich hätte einen Märtyrerkomplex?« Ich ziehe die Beine an und beobachte,
            wie sich seine Lippen um den Rand seiner Tasse schließen. »Ich schulde den Vampiren
            keine Loyalität. Und den Menschen auch nicht – mit einer Ausnahme. Und ich werde sie
            finden.«
         

         Er stellt seine Tasse ab und fragt geradeheraus: »Bist du sicher, dass sie noch lebt?«

         »Ich hoffe es.« Mein Herz krampft sich zusammen. »Und selbst wenn nicht, muss ich
            trotzdem rausfinden, was ihr zugestoßen ist.« Wenn ich es nicht tue, wird niemand
            jemals wieder an sie denken. Abgesehen von einer Handvoll Waisen, die sie dafür gemobbt
            haben, dass sie schielt, Kollegen, die ihren Sinn für Humor nie verstanden haben,
            und Leuten, die sie gedatet hat, obwohl ihre Gefühle für sie bestenfalls lauwarm waren,
            wird niemand auch nur ihren Namen kennen. Das ist nicht akzeptabel. »Sie würde das
            Gleiche für mich tun.«
         

         Lowe nickt ohne Zögern. Loyalität ist für ihn offensichtlich ein schmerzhaft vertrautes
            Konzept. »Weißt du, was für einen Artikel sie geschrieben hat? Was ihr Interesse an
            Ana geweckt haben könnte?«
         

         »Nein. Normalerweise hat sie mir von den Storys erzählt, an denen sie arbeitet, zumindest
            in groben Zügen. Und eigentlich hat sie über Finanzkram geschrieben.«
         

         »Verbrechen?«

         »Manchmal. Hauptsächlich Marktanalysen. Sie hat Wirtschaft studiert.«

         Lowe trommelt nachdenklich mit den Fingern auf die Tischkante. »Irgendwas über die
            Beziehungen zwischen Werwölfen und Menschen oder Vampiren und Menschen?«
         

         »Sie ist als Spielgefährtin einer Absicherung aufgewachsen. Das Thema hätte sie nicht
            mal mit der Kneifzange angefasst.«
         

         »Schlau von ihr.« Er steht auf und geht zu dem Kühlschrank, in dem kein Blut aufbewahrt
            wird, sammelt ein paar Sachen zusammen und trägt sie zum Tisch, wobei seine breiten
            Schultern die Küche überraschend klein erscheinen lassen. Ein Glas Erdnussbutter,
            das meine niedersten Triebe erwachen lässt. Geschnittenes Brot. Irgendeine Beerenmarmelade,
            was mich verblüfft.
         

         Serena hat Beeren geliebt, und ich habe versucht, ihre Namen zu lernen, aber sie sind
            so kontraintuitiv. Blaubeeren? Wenn man ehrlich ist, sind sie eher schwarz. Erdbeeren?
            Sind eigentlich gar keine Beeren. Brombeeren? Nicht aus Brom. Und ich könnte noch
            mehr auflisten.
         

         »Ich würde mir gern ihre Kommunikationen vor ihrem Verschwinden ansehen«, sagt er.
            »Hast du noch Zugriff darauf?«
         

         »Ja. Und ich habe sie schon inspiziert – keinerlei Hinweise.«

         Er nimmt sich zwei Scheiben Brot. Seine Unterarme sind kräftig, harte Muskeln, durchzogen
            von weißen Narben. »Wenn es um Werwolfangelegenheiten geht, weißt du vielleicht nicht,
            wonach du Ausschau halten musst. Rede besser mit Alex und gib ihm …«
         

         »Hey.« Ich setze mich anders hin. »Ich gebe euch gar nichts, wenn du mir nicht sagst,
            wonach ihr suchen würdet.«
         

         Er zieht die Augenbrauen hoch. »Du bist in keiner guten Verhandlungsposition, Misery.«

         »Du auch nicht.«

         Das würdigt er nicht einmal mit einer Antwort.

         »Okay, vielleicht in einer besseren als ich. Aber wenn wir das tun, muss ich wissen,
            was für dich dabei herausspringen könnte, denn ich bezweifle stark, dass dir plötzlich
            so viel an meiner Menschenfreundin liegt, dass du mir helfen willst, sie zu finden.«
         

         Er ist wirklich gut darin, mich mit seinen frostigen Augen wortlos anzustarren, und
            ich winde mich unter seinem Blick – plötzlich ist mir heiß. Wie schafft er es, dass
            jemand wie ich, mit einer Körpertemperatur von vierunddreißig Grad und ohne Schweißdrüsen,
            feuchte Handflächen bekommt?
         

         »Es geht um Ana, oder? Du denkst, Serena war auf der Suche nach Ana.«

         Noch mehr Starren. Wie ein stürmischer Wind, mit einem Anflug von Neugier.

         »Hör zu, es ist offensichtlich, dass du rausfinden willst, warum ein Mensch von der
            Existenz deiner Schwester wusste. Und ich bitte dich nicht, mir zu vertrauen …«
         

         »Aber das werde ich«, verkündet er entschieden. Und dann streicht er Erdnussbutter
            auf sein Brot, als habe er eine wichtige Angelegenheit geklärt und brauche jetzt einen
            Snack.
         

         »Du wirst …?«

         »Dir vertrauen.«

         »Ich verstehe nicht.«

         »Nein.« Sein Gesichtsausdruck ist nicht sanft, aber annähernd. Freundlich. Auf jeden
            Fall amüsiert. »Das kann ich mir vorstellen.«
         

         Ich bin sprachlos. »Ich wollte nur vorschlagen, dass wir Informationen austauschen.«

         »Und du könntest viel Unheil mit den Informationen anrichten, die ich dir geben werde.
            Aber du hast etwas Ähnliches durchgemacht wie Ana. Und du wurdest verletzt, weil du
            ihr zu Hilfe gekommen bist, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war.« Lowe deutet
            auf die gerötete Haut an meinem rechten Arm und reicht mir einen Eisbeutel, den er
            wohl vorhin aus dem Tiefkühlfach geholt hat. Und der sich sehr, sehr gut anfühlt.
         

         »So töricht dein Rettungsversuch auch war, bezweifle ich, dass du Ana den Wölfen zum
            Fraß vorwerfen würdest. Im wahrsten Sinne des Wortes.«
         

         »Nicht törichter, als sie als Köder zu benutzen. Tolle Kindererziehung übrigens«,
            entgegne ich.
         

         »Acht Werwölfe haben die Situation überwacht«, erklärt er, nicht im Mindesten beleidigt.
            »Und sie hatte einen Tracker an ihrem Badeanzug. Max hatte kein Fahrzeug zur Verfügung,
            daher wussten wir, dass er versuchen würde, Ana jemand anderem auszuhändigen. Sie
            war nie wirklich in Gefahr.«
         

         »Klar.« Ich zucke die Achseln, tue so, als kümmere mich das nicht. »Und Kinder sind
            leicht zu manipulieren und anpassungsfähig und geben perfekte Bauern in den Machtspielchen
            großer Anführer ab, was?«
         

         »Ich kann Ana nur beschützen, wenn ich weiß, woher ihr Gefahr droht.« Er beugt sich
            vor. Der Geruch seines Blutes ist wie eine Welle, die mich umspült. »Ich bin nicht
            wie dein Vater, Misery.«
         

         Plötzlich ist meine Kehle wie ausgetrocknet. »Tja, du irrst dich. Ich würde Ana den
            Wölfen zum Fraß vorwerfen, wenn ich mich zwischen ihr und Serena entscheiden müsste.«
            Ich habe Prioritäten und nur wenig Platz in meinem Herzen, und es bereitet mir kein
            Vergnügen, Leute zu belügen, die ehrlich zu mir sind. Ana mag mir allmählich ans Herz
            wachsen, aber sie ist nicht diejenige, die eine ganze Woche neben mir geschlafen hat,
            als ich mit vierzehn Krampfanfälle hatte, nachdem ich zum ersten Mal versucht hatte,
            meine Fangzähne abzuschleifen. Mit einer Käsereibe.
         

         »Ach ja?« Er scheint mir nicht zu glauben. »Hoffentlich kommt es nicht so weit.«

         »Ich denke nicht«, lenke ich ein. »Und es macht Sinn, dass wir zusammenarbeiten. Als
            Anas Bruder und Serenas Schwester.«
         

         Sein Blick begegnet meinem, ernst und beunruhigend. »Nicht als Ehepaar?«

         Denn das sind wir, auch wenn es verstörend leicht ist, dieses Detail zu vergessen.
            Ich sehe weg, und mein Blick fällt auf einen Klecks Erdnussbutter am Rand des Glases.
            Es ist die mit Stückchen, was … verlockend ist.
         

         Ich lege den Eisbeutel weg und lehne mich zurück, so weit weg wie möglich.

         »Sie wird übrigens nächsten Monat sieben«, erklärt er. »Sie kann einfach besser mit
            Worten lügen als mit ihren Fingern.«
         

         »Sind ihre Eltern …? Wo sind sie?«

         Seine Bewegungen geraten kaum merklich ins Stocken, und er stellt das Marmeladenglas
            ab. »Ihre Mutter ist tot. Ihr Vater ist irgendwo in der Menschenwelt.«
         

         »In der Menschenwelt leben Werwölfe?«

         Lowes Kiefer verkrampft sich. »An dieser Stelle werde ich mich auf ein Wagnis einlassen.«

         Mein Herz versteinert. Eine Erinnerung blitzt vor meinem geistigen Auge auf: mein
            erster Tag unter den Menschen, nachdem Vater, Vania und der Rest des Vampirkonvois
            mich allein zurückgelassen hatten. Der beängstigende Geruch ihres Blutes, ihre seltsamen
            Geräusche, diese fremdartigen Kreaturen, die mich umdrängten. Die Gewissheit, dass
            ich in einem Umkreis von Hunderten Kilometern die Einzige meiner Art war. Das wünsche
            ich niemandem, aber schon gar nicht Ana. »Ist Ana ein Mensch? Eine Absicherung?«
         

         Er schüttelt den Kopf. Erleichterung durchströmt mich. »Okay. Sie ist ein Werwolf.
            Warum ist sie dann …« Ich halte abrupt inne. Denn Lowe schüttelt erneut den Kopf.
         

         Ich weiß, wie Vampire riechen, kenne ihre Bedürfnisse und Einschränkungen. Und Ana
            ist nicht eine von uns. Was nur eine Möglichkeit übrig lässt.
         

         »Nein.«

         Lowe sagt nichts. Mit einem lauten Klirren legt er sein Messer am Tellerrand ab und
            verschränkt die Arme vor der Brust. Sein Gesicht bleibt auf eine Art distanziert,
            die mich in den Wahnsinn treibt.
         

         »Das ist nicht möglich. Sie … nein. Nicht beides.« Warum sagt er nichts? Warum korrigiert
            er mich nicht? »Genetisch ist das nicht … oder?«
         

         »Anscheinend doch.«

         »Wie?« Es gibt hier so viele Stufen der Unmöglichkeit. Dass ein Mensch und ein Werwolf
            auch nur tun wollen würden, was nötig ist, um ein Kind zu zeugen. Dass es körperlich
            machbar wäre. Dass es Konsequenzen hätte. Die Werwölfe sind zwar nicht so arm dran
            wie die Vampire, aber ihre Geburtsrate ist dennoch viel geringer als die der Menschen.
         

         In einem Anfall nervöser, ungläubiger Energie springe ich auf. Und setze mich sofort
            wieder hin, als meine geschundenen Fußsohlen protestieren.
         

         »Aber sie ist mit dir verwandt, oder? Eure Augen …«

         »Die Augen meiner Mutter.« Er nickt. »Meine Mutter war eine von Roscoes Seconds. Sie
            hat die nordwestlichen Wälder zwischen dem Territorium der Werwölfe und dem der Menschen
            bewacht. Offiziell gab es unter Roscoes Herrschaft keine diplomatischen Beziehungen.
            In der Praxis wurden ständig stark beschränkte Abkommen ausgehandelt, besonders in
            Konfliktregionen. Ich nehme an, dass sie so Anas Vater kennengelernt hat, aber zu
            der Zeit war ich nicht dort.« Er klingt, als würde er das bereuen, und ich erinnere
            mich an die hübschen Architekturzeichnungen, die ich in seiner Schublade gefunden
            habe. Der einzige verschlossene Bereich seines Zimmers.
         

         »Aber er ist nicht dein Vater, oder?«

         »Mein Vater ist gestorben, als ich noch klein war.«

         Ich werde nicht fragen, ob meine Leute etwas damit zu tun hatten, denn ich bin mir
            ziemlich sicher, dass ich die Antwort kenne. »Warum erzählst du mir das alles?«
         

         Er schweigt, die Augen niedergeschlagen. Erst als ich seinem Blick folge, wird mir
            klar, dass er unseren Ehering anstarrt. »Weißt du, was einen Alpha zu einem guten
            Anführer macht?«, fragt er, ohne aufzusehen.
         

         »Keinen Schimmer.«

         Er lacht. »Ich auch nicht. Aber manchmal fühlen sich Entscheidungen einfach richtig
            an, tief in meinem Innern.« Er leckt sich die Lippen. »Du bist eine davon.«
         

         Hitze steigt mir ins Gesicht. Bestimmt ist Lowe das nicht entgangen, was total peinlich
            ist. Ich bin nur dankbar, dass er einfach weiterredet, ohne darauf einzugehen.
         

         »Ich habe in Europa gelebt, als meine Mutter verwundet wurde, aber bin sofort zurückgeflogen.
            Als klar war, dass sie es womöglich nicht schaffen würde, hat sie mir von Anas leiblichem
            Vater erzählt.«
         

         »Ihrem menschlichen leiblichen Vater.« Unfassbar.
         

         »Ich dachte, sie wäre im Delirium. Oder würde sich einfach irren.«

         Ich sehe ihn erwartungsvoll an. »Was hat sich geändert?«

         »Ana hat ein paar Dinge an sich, durch die ich gezwungen war zu überdenken, ob die
            Worte meiner Mutter nicht doch mehr waren als eine Wahnvorstellung.«
         

         »Was zum Beispiel?«

         »Nun, zum einen verwandelt sie sich nicht.«

         »Oh. Sollte sie das schon?«

         »Ein Werwolfkind würde es tun. Genau genommen hätte sie bei Vollmond Schwierigkeiten,
            sich nicht zu verwandeln. Und ihr Blut ist rot, nicht grün. Gleichzeitig hat sie auch
            Werwolfmerkmale. Sie ist schneller und stärker als ein Mensch. Ihre Vitalfunktionen
            sind ein wilder Mix. Nachdem unsere Mutter gestorben war, habe ich Anas DNA testen lassen, natürlich diskret. Juno ist Genetikerin, sie konnte mir helfen.« Er
            nimmt das Messer wieder zur Hand und schmiert noch mehr Marmelade auf sein Brot. Das
            Erdnussbutterglas steht immer noch da. Offen. »Zu der Zeit war Roscoe der Alpha, und
            es war klar, was er tun würde, wenn er herausfände, dass er einen Menschen in seinem
            Rudel hat.«
         

         »Roscoe war kein Fan, was?«

         Er wirft mir einen Untertreibung-des-Jahrhunderts-Blick zu.
         

         »Und sie war die Schwester des Typen, der roch, als wolle er ihm den Job stehlen«,
            murmle ich, ohne nachzudenken, und runzle die Stirn, als mich Lowe überrascht anstarrt.
            »Was? Auch ich habe das ein oder andere mitbekommen.«
         

         »Roscoe war nie ein friedlicher Alpha, aber in den letzten Jahren ist er immer aggressiver
            geworden. Er hat die Kontrolle über einige entmilitarisierte Zonen übernommen und
            gewaltsam eine Nulltoleranzpolitik durchgesetzt. So haben wir in den letzten zehn
            Jahren mehr Menschen und Vampire getötet als in den fünfzig davor – und sie haben
            mehr von uns getötet. Irgendwann haben ihm mehrere seiner Seconds offen widersprochen,
            und ihr Disput hat eine weitere Welle der Gewalt ausgelöst – im letzten Jahr sind
            mehr Werwölfe durch ihresgleichen umgekommen als durch irgendwen sonst. Zu den Opfern
            gehörte auch meine Mutter.« Er presst die Lippen zusammen. »Ich kam nach Hause, forderte
            Roscoe heraus und gewann den Kampf. Daraufhin forderten mich seine vier loyalsten
            Anhänger heraus, und ich gewann auch gegen sie. Es folgten noch andere, immer schwächer
            und schwächer, und es fühlte sich wie eine furchtbare Verschwendung an, sie …« Er
            reibt sich den Kiefer. Seine übliche Nachdenkgeste, wird mir klar. »Das war mein Fehler.
            Ich hätte sie nicht leben lassen sollen.«
         

         Ich mustere ihn, überlege, ob er je Alpha werden wollte. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich Tausende Leute anführen müsste, obwohl ich mich
            nicht dazu berufen fühle? Vater findet wenigstens Vergnügen am riskanten Leben eines
            Politikers, an Hinterlist und kleinlichen Pisswettbewerben gegen andere Ratsmitglieder.
         

         »Lass mich raten: Diejenigen, die du besiegt, aber am Leben gelassen hast, nennen
            sich jetzt Loyalisten und radikalisieren junge Männer wie Max.«
         

         Er nickt. »Es ist nur eine kleine Gruppe, aber sie sind bereit, viel tiefer zu sinken,
            als wir es uns leisten können. Und sie haben den Segen von Emery, Roscoes Gefährtin.
            Natürlich leugnet sie ihre Beteiligung, und sie ist schlau genug, keine Spuren zu
            hinterlassen, aber wir haben Informationen.«
         

         »Wenn ich du wäre, würde ich mir eine Scheibe von ihrem geliebten Roscoe abschneiden
            und auf seine Weise mit Dissidenten verfahren.«
         

         Sein Mundwinkel hebt sich ganz leicht, als sei er versucht, genau das zu tun, und
            auch ich lächle. Er hält meinen Blick einen Moment fest, bevor er fortfährt: »Ana
            weiß nicht, wer ihr Vater ist.«
         

         »Was denkt sie, wer …«

         »Vincent. Noch einer von Roscoes Seconds, er und meine Mutter hatten jahrelang eine
            On-off-Beziehung. Er wurde im Vampirterritorium angegriffen, als Ana ungefähr ein
            Jahr alt war. Der Rest des Rudels geht, bestärkt durch meine Mutter, auch davon aus,
            dass Ana Vincents Tochter ist.«
         

         »Wie erklärst du, dass sie sich nicht verwandelt?«

         »Davon weiß kaum jemand, und das kann auch andere Ursachen haben, wie zum Beispiel
            eine psychische Blockade. So was ist selten, aber …«
         

         »Nicht so selten wie ein halb menschlicher Werwolf. Wer weiß noch davon?«

         »Juno und Cal, wir sind zusammen aufgewachsen, und sie gehören zur Familie. Und Mick
            ebenfalls. Er war einer von Roscoes Seconds, der einzige, auf den sich meine Mutter
            verlassen konnte, als ich weg war. Außer uns hat sie es niemandem erzählt. Aber langsam
            kommen mir Zweifel, ob das stimmt. Denn wenn Serena an Ana interessiert war …«
         

         »Dann, weil sie halb menschlich ist. Und wenn Serena davon weiß …«

         »… weiß niemand, wer noch alles.«

         Nachdenklich trommle ich mit den Fingern auf den Tisch. »Und Max hat nichts Nützliches
            über die Loyalisten gesagt?«
         

         »Er weiß nicht viel, nur die Namen von ein paar rangniederen Mitgliedern. Die Loyalisten
            haben ihn rekrutiert, weil er Verbindungen zu einigen meiner Seconds und leichten
            Zugang zu Ana hat, aber sie haben ihm nicht genug vertraut, um ihn einzuweihen. Er
            wusste nicht einmal, wem er Ana aushändigen sollte.«
         

         »Denkst du, die Loyalisten wissen über Ana Bescheid?«

         Eine nachdenkliche Pause. »Es wäre möglich. Aber wahrscheinlicher ist, dass sie meine
            einzige noch lebende Verwandte benutzen wollen, um mich dazu zu zwingen, ihren Forderungen
            nachzukommen. Sie wissen, dass ich der rechtmäßige Alpha bin und dass es niemand in
            einem Kampf mit mir aufnehmen könnte.« Er klingt eher resigniert als stolz. »Es war
            kein gut durchdachter Plan, aber sie sind verzweifelt. Und verdammt nervig.« Er massiert
            sich die Nasenwurzel.
         

         »Können sie sich nicht einfach abspalten und ihr eigenes Rudel gründen?«

         »Das können sie gern tun, damit würden sie mir das Leben erleichtern. Aber es fehlt
            ihnen an den nötigen Ressourcen und der richtigen Führung. Daher wollen sie die Kontrolle
            über die finanziellen Mittel des südwestlichen Rudels übernehmen. Emery kommt aus
            einer langen Ahnenlinie mächtiger Werwölfe, und sie sieht es als ihr Recht an. Aber
            in den letzten paar Monaten haben die Loyalisten Bauprojekte sabotiert, Infrastruktur
            zerstört und meine Seconds angegriffen. Niemand, der zu solchen Maßnahmen greift,
            sollte das größte Rudel des Landes anführen.«
         

         »Oder einen Hühnerstall, wenn du mich fragst.« Ich lasse mir seine Worte durch den
            Kopf gehen und kaue auf meiner Lippe. »Wer ist Anas Vater?«
         

         »Das hat mir meine Mutter nie gesagt. Mein Eindruck war, dass er schon eine Familie
            gehabt haben muss und, als sie ihm von Ana erzählen wollte …«
         

         »Ihr nicht geglaubt hat?«

         »Ja.«

         »Kann ich ihm nicht verübeln. Also, zurück zu Serena. Außer dir wissen nur Juno, Cal
            und Mick die Wahrheit über Ana. Könnte irgendjemand von ihnen …?« Ich werfe ihm einen
            langen, bedeutungsschwangeren Blick zu, der ihm hoffentlich sagt, was ich ganz bestimmt
            nicht laut aussprechen werde.
         

         Er schüttelt den Kopf und schneidet die Rinde von seinem Sandwich ab. Ich sehe ihm
            dabei zu, fasziniert von seinen geschickten Händen, und erinnere mich, dass Serena
            ihr Brot so auch am liebsten mochte, als wir … um einiges jünger waren als Lowe. Ich
            hätte nicht gedacht, dass ein großer böser Wolf so wählerisch ist.
         

         »Ich will wirklich keine Zwietracht säen, und ich schwöre, dass das nichts mit Junos
            Wunsch zu tun hat, meine Organe auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen, aber vielleicht
            solltest du die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass dich einer von ihnen verraten
            hat.«
         

         »Das habe ich. Obwohl sie Dutzende Male ihr Leben für mich aufs Spiel gesetzt haben.«
            Er klingt wütend, als wäre es bitter und schmerzhaft für ihn, als schäme er sich dafür,
            und mir kommt ein Gedanke: Vielleicht ist Lowe ein Anführer, der seine Stärke nicht
            an den Kämpfen misst, die er gewonnen hat, sondern an dem Vertrauen, das andere ihm
            entgegenbringen. Etwas an der Art, wie er seine Leute führt, wirkt zugleich pragmatisch
            und idealistisch.
         

         Er legt die abgeschnittene Rinde weg und beugt sich wieder vor, so dass wir auf Augenhöhe
            sind. »Ich habe gefragt. Sie haben nichts damit zu tun.«
         

         »Okay, ja, aber … Es gibt da diese eine Sache, die Leute manchmal tun, wofür ihr vielleicht
            keinen Ausdruck habt. Wir nennen es lügen.«
         

         Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Ich würde es merken, wenn sie mich verraten
            hätten.«
         

         »Ist das diese Lügen-wittern-Sache? Funktioniert das wirklich?«

         Diesmal ist er weniger beeindruckt von meiner Kenntnis der Werwolfgeheimnisse. Womöglich,
            weil es überhaupt keine Geheimnisse sind. »Nicht immer. Aber der Geruch ändert sich
            durch Gefühle. Und Gefühle ändern sich durch Taten.«
         

         Ich mache ein grimmiges Gesicht. »Ich fasse es nicht, dass du die ganze Zeit wusstest,
            dass Max lügt, und mich trotzdem bewachen lässt.«
         

         »Ich lasse dich zum Schutz bewachen.«

         »Oh.« Wirklich? Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Ich brauche eine Weile,
            um meine Einschätzung der letzten fünf Tage anzupassen, und … Oh trifft es ganz gut. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«
         

         »Gegen einen jungen Werwolf ohne Kampferfahrung, ja. Gegen jemanden wie mich? Das
            bezweifle ich.«
         

         Ich könnte beleidigt sein, bevorzuge jedoch die Sichtweise, dass ich mir meiner Grenzen
            bewusst bin. »Wird er mit der Zeit stärker?«
         

         »Wer?«

         »Der Geruch. Ich hab mich nur gefragt, ob ich deshalb für dich wie Fischsuppe rieche.
            Habe ich in meinem Leben zu oft gelogen?«
         

         Das ist eine ernst gemeinte Frage, aber Lowe seufzt nur tief und lässt mich hängen.
            Er räumt sein Essen zurück in den Kühlschrank, mit einer unübersehbaren Ausnahme:
            der Erdnussbutter. Mein gefräßiges Gehirn ist wohl durch die Vorstellung einer biologischen
            Möglichkeit von Wermenschen überstrapaziert, denn es schickt meinen Finger aus, einen
            kleinen Klecks vom Rand zu stibitzen und mir in den Mund zu stecken, und es ist so
            lange her, das Zeug ist so verdammt lecker …
         

         »Was zur Hölle?«

         Ich öffne die Augen. Völlig entgeistert sieht Lowe zu, wie ich an meinem Zeigefinger
            lutsche.
         

         »Hast du gerade gegessen?«

         »Nein.« Am liebsten würde ich im Boden versinken. »Nein«, wiederhole ich, aber die
            Erdnussbutter klebt an meiner Zunge und meinem Gaumen, so dass ich das Wort kaum herausbringe.
         

         Er kneift die Augen zusammen. »Mir wurde gesagt, Vampire würden nichts essen.«

         Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal so geschämt habe. »Serena
            hat mich dazu überredet«, platze ich heraus.
         

         Lowe blickt sich um und findet, wie nicht anders zu erwarten, genau null Serenas vor.

         »Nicht jetzt. Sie hat mich überhaupt dazu gebracht, mal zu probieren.« Ich wische
            meinen Finger an meinem Shirt ab. Demütigend. »Die daraus entstandene Sucht ist allerdings definitiv auf meinem Mist gewachsen«,
            gebe ich kleinlaut zu.
         

         »Interessant.« Sein Blick ist eindringlich, und er wirkt mehr als interessiert. Er
            wirkt fasziniert.
         

         »Bitte töte mich einfach.«

         »Also kannst du Essen verdauen.«

         »Manches. Unsere Backenzähne sind nicht richtig entwickelt, darum können wir schlecht
            kauen, aber Erdnussbutter ist weich und cremig, und ich weiß, es ist falsch, aber …«
            Der köstliche Geschmack lässt mich erschauern. Und die Tatsache, dass essen unter
            Vampiren als schändlich und ausschweifend gilt. Nicht mal meine Zeit unter Menschen
            hat diesen Glauben aus meinem Kopf verbannt. Ebenso wenig wie der Anblick Serenas,
            die um zwei Uhr nachts drei Becher Instant-Udon-Nudeln in sich hineinstopfte, weil
            sie »ein bisschen hungrig« war. »Es ist so würdelos. Kannst du bitte niemandem davon
            erzählen und meine Überreste in den See werfen, nachdem ich mich durch den Reißwolf
            gedreht habe, was ich postwendend tun werde?«
         

         Auf seinen Lippen zeigt sich der Hauch eines Lächelns. »Du schämst dich.«

         »Natürlich.«

         »Weil du etwas isst, das du nicht zum Überleben brauchst?«

         »Ja.«

         »Ich esse die ganze Zeit zum Vergnügen.« Er zuckt die Achseln, als wollten seine breiten
            Schultern ihm zustimmen. Wir haben einen gesunden Appetit. Wir brauchen Nahrung. »Tu einfach so, als wäre es Blut.«
         

         »Das ist nicht das Gleiche. Vampire trinken kein Blut zum Vergnügen – wir stürzen
            es hinunter, wenn wir es brauchen, und denken sonst nicht darüber nach. Es ist eine
            Körperfunktion. Wie – ich weiß auch nicht –, wie Pinkeln.«
         

         Er setzt sich mir gegenüber und – dieser Arsch. Wie sehr ich ihn dafür hasse, dass
            er mir das Erdnussbutterglas hinschiebt und mir dabei die ganze Zeit fest in die Augen
            sieht.
         

         Er fordert mich heraus.

         Und es sagt einiges darüber aus, wie sehr ich dieser dämlichen, süchtig machenden
            Nusspaste verfallen bin, dass ich ernsthaft überlege, mir noch ein bisschen mehr zu
            genehmigen.
         

         Und dann tue ich es einfach.

         »Was machen Vampire zum Vergnügen?«, fragt er, seine Stimme ein bisschen heiser. Ich
            will ihm nicht meine Fangzähne zeigen, aber das ist schwer, wenn ich mir gierig Erdnussbutter
            von den Fingern lecke.
         

         »Ich bin mir nicht sicher.« Immerhin habe ich nur als Kind unter ihnen gelebt, zu
            einer Zeit, in der es Regeln im Überfluss gab und Vergnügungen jeglicher Art Mangelware
            waren. Ich weiß, dass Owen, der einzige erwachsene Vampir, mit dem ich mich regelmäßig
            austausche, Tratsch und bissige Bemerkungen liebt. Vater hat seine strategischen Manöver
            und Softcore-Putschversuche. Wie die anderen sich in ihrer Freizeit vergnügen, ist
            mir schleierhaft. »Sex wahrscheinlich? Bitte nimm das weg.«
         

         Natürlich tut er mir den Gefallen nicht. Stattdessen starrt er mich zu lange und zu
            intensiv an und freut sich offensichtlich über meinen Kontrollverlust. Dann senkt
            er mit einiger Mühe den Blick.
         

         »Was für eine Spur könnte Serena verfolgen?« Seine Stimme ist immer noch rau. Und
            ernüchternd.
         

         »Werwölfe hat sie nie erwähnt. Aber sie verstand sich nicht besonders gut mit ihren
            Kollegen im Wirtschaftsressort. Vielleicht hat sie auf einen neuen Job gehofft und
            deshalb an einer Story gearbeitet, die nichts mit Finanzen zu tun hatte. Obwohl sie
            mir davon erzählt hätte.« Hätte sie das? Sie hat offensichtlich so einiges vor dir verheimlicht, entgegnet eine fiese Stimme in meinem Kopf. Ich bringe sie zum Schweigen. »Sie wäre
            nicht mit einer Geschichte an die Öffentlichkeit gegangen, die ein Kind in Gefahr
            bringen könnte. So viel steht fest.«
         

         Ich bin mir nicht sicher, ob Lowe mir glaubt, aber er reibt sich das Kinn und ordnet
            seine Gedanken. »So oder so, es scheint, als gäbe es da eine Schnittmenge unserer
            Prioritäten.«
         

         Ich nicke eifrig. »Wir wollen beide wissen, wer Serena von Ana erzählt hat.«

         Zum ersten Mal seit dieser Pseudohochzeit – nein, zum ersten Mal, seit diese Sumpfhexe
            Serena nicht aufgetaucht ist, um mir zu helfen, mein Bett neu zu beziehen, spüre ich
            echte Hoffnung in mir aufkeimen. L. E. Moreland ist nicht nur ein verirrter Brotkrumen,
            sondern ein Faden, den ich festhalten und an dem ich ziehen kann.
         

         »Ich verschaffe dir Zugang zu jeglicher Technologie, die du benötigst – nicht, dass
            du je um meine Erlaubnis gebeten hättest«, fügt er mit einem leisen Knurren hinzu.
            »Du solltest dir alle Kommunikationskanäle von Serena in den Wochen vor ihrem Verschwinden
            ansehen. Ich weiß, das hast du schon versucht, aber du solltest sie mit unseren Daten
            abgleichen. Ich gebe dir Informationen über Anas Aufenthaltsort, die dir hoffentlich
            mehr Einblick gewähren. Und Alex wird dir helfen und dich überwachen.« Ich verziehe
            das Gesicht, woraufhin er streng hinzufügt: »Du bist immer noch eine Vampirin in unserem
            Revier.«
         

         »Und ich dachte, wir wären in der Widerwillige-Verbündete-Phase unserer Ehe angekommen.«
            Die Überwachung macht mir nichts aus. Es geht mehr darum, dass Alex ein genauso guter
            Hacker zu sein scheint wie ich – der einzige Bereich, in dem ich es mir erlaube, die
            Beste sein zu wollen. »Okay. Na gut. Danke«, murmle ich ein bisschen vergrätzt.
         

         Er nickt ein einziges Mal. Das Gespräch gerät ins Stocken, das sich zu einem unbehaglichen
            Schweigen dehnt, was wohl bedeutet, dass Lowe mit mir fertig ist.
         

         Ich werfe noch einen letzten, halb verächtlichen, halb sehnsüchtigen Blick auf die
            Erdnussbutter und stehe auf, die Hände tief in den Taschen meiner Shorts vergraben.
            »Ich fange gleich heute Abend an.«
         

         »Ich sage Mick, er soll dir etwas bringen, womit du sie einreiben kannst.«

         Verwirrung macht sich auf meinem Gesicht breit. Dann sehe ich, dass sein Blick langsam
            meine nackten Beine hinunterwandert. »Ah. Meine Füße?« Ich erschauere, aber nicht
            vor Kälte. Jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass es schon seit Tagen
            nicht mehr zu kalt ist.
         

         »Und deine Schultern. Und deine Seite.«

         Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du, dass meine Seite wehtut?«

         »Berufskrankheit.« Fragend sehe ich ihn an. Hat er nicht Architektur studiert? Sehe
            ich aus wie der Schiefe Turm von Pisa? »Wir bringen jungen Werwölfen bei, potenzielle
            Feinde nach Schwächen abzusuchen. Du hast dir an den Brustkorb gefasst.«
         

         »Ah.« Dieser Beruf.
         

         »Brauchst du medizinische Versorgung?«

         »Nee, das sind nur ein paar Verbrennungen.« Ich ziehe mein Shirt bis zu meinem BH hoch und drehe mich so, dass er es selbst sehen kann. »Mein Top war verrutscht, und
            die Sonne hat mir …«
         

         Plötzlich sind seine Pupillen genauso groß wie die Iris. Lowe wendet sich abrupt ab.
            Die Muskeln in seinem Hals spannen sich an, und sein Adamsapfel hüpft auf und ab.
            »Du solltest gehen«, sagt er. Schroff. Schneidend.
         

         »Oh.«

         Seine Schultern entspannen sich. »Nimm noch ein Bad, Misery.« Seine Stimme ist immer
            noch rau, aber ein bisschen freundlicher.
         

         »Ach ja. Der Geruch. Sorry.«

         Ich bin gerade am Fuß der Treppe angelangt, als Ana heruntergesaust kommt und fast
            mit mir zusammenprallt. In ihren Augen schimmern Tränen, und mein Herz zieht sich
            zusammen.
         

         »Alles okay?«, frage ich, aber sie rennt an mir vorbei, direkt zu ihrem Bruder. Sie
            murmelt irgendetwas darüber, dass sie einen Alptraum hatte und Angst hat.
         

         »Komm her, Liebes«, sagt er, und ich drehe mich zu den beiden um. Sehe, wie er sie
            auf seinen Schoß hebt und ihr die Haare aus der Stirn streicht. »Es war nur ein Alptraum,
            okay? Wie die anderen.«
         

         Ana hickst leise. »Okay.«

         »Du erinnerst dich immer noch nicht, worum es ging?«

         Ein Schluchzen. »Nur, dass Mama da war.«

         Ihre Stimmen senken sich zu einem Flüstern, und ich wende mich ab und steige die Treppe
            hinauf. Das Letzte, was ich höre, ist ein verschnupftes »Okay, aber hast du die Krusten
            abgeschnitten?« und die gedämpfte Antwort, die sehr nach einem liebevollen »Natürlich,
            Süße« klingt.
         

      

   
      
         
            Kapitel 11
            

         

         
            In manchen Nächten, wenn er an ihrer Tür vorbeikommt, muss er sich leise ermahnen:
                     »Geh weiter.«

         

         Manchmal treffen zwei Dinge gleichzeitig zu.
         

         Zum Beispiel: Ich mag Alex, weil er ein intelligenter, freundlicher junger Mann ist.

         Und: Zeit mit ihm zu verbringen und zu sehen, was für einen Mordsschiss er vor mir
            hat, ist äußerst amüsant.
         

         Ich bin versucht, nur zum Spaß einen Therapeuten anzurufen und zu fragen, wie schlecht
            ich mich deshalb fühlen sollte. Aber nachdem Alex und ich fünf Nächte lang Seite an
            Seite gearbeitet haben, gelange ich zu dem Schluss, dass es völlig aussichtslos ist,
            ihm zu versichern, dass ich nicht vorhabe, mich an seinem Knochenmark zu laben. Nichts
            wird ihn überzeugen, dass ich ihm nicht das Blut aussaugen werde. Und ich sollte das
            wirklich nicht genießen, aber es ist einfach zu amüsant, zuzusehen, wie er durch den
            Raum huscht wie ein Verrenkungskünstler, um mir bloß nicht den Rücken zuzukehren,
            oder mit der Zunge über meine Fangzähne zu fahren und zu spüren, wie er abrupt aufhört
            zu tippen. Dann kneift er meistens die Augen zu oder gibt ein leises Wimmern von sich,
            von dem er denkt, ich könne es nicht hören, und … Die Werwolfkinder, die fingerzeigend
            an meinem Schlafzimmerfenster vorbeiradeln, haben recht: Ich bin ein Monster.
         

         Und dennoch kann ich nicht aufhören. Selbst nachdem ich Alex habe flüstern hören:
            »Bitte, bitte lass mich nicht sterben, bevor ich fünfundzwanzig werde oder im Spionagemuseum
            war – was immer zuerst eintritt.« O ja, er betet viel.
         

         Er hat keine Ahnung, warum sein Alpha ihm aufgetragen hat, mir bei einer Carmen-Sandiego-würdigen Mission zu helfen, und zu meiner Bewunderung stellt er es auch nicht infrage.
            Unsere Arbeit besteht größtenteils darin, Serenas gesamte Korrespondenz noch einmal
            durchzusehen und ihre Kontakte nach Verbindungen zu Werwölfen abzusuchen. Wir sammeln
            Informationen, auf die ich allein niemals Zugriff gehabt hätte, wie zum Beispiel,
            dass einer der Geschäftsleiter, die sie letztes Jahr für eine Story über Immobilienspekulation
            interviewt hat, ein Grundstück an der Grenze zwischen der Menschenwelt und dem Territorium
            der Werwölfe besitzt. Auch wenn die meisten Spuren in Sackgassen führen, fühle ich
            mich Serena dennoch näher als in der ganzen Zeit seit ihrem Verschwinden.
         

         Lowe fragt einmal am Tag nach Updates. Vater würde unseren mangelnden Fortschritt
            mit Drohungen und abfälligen Bemerkungen quittieren, doch Lowe schafft es, nie enttäuscht
            zu klingen oder Druck an uns weiterzugeben, selbst wenn sich Sorgenfalten um seinen
            Mund bilden. Es ist wirklich beeindruckend, wie höflich er bleibt. Vielleicht gehört
            das zu seinem Naturtalent als Anführer. Oder es wurde ihm an der Alpha-Schule Geduld
            beigebracht.
         

         Als ich am sechsten Abend aufwache, informiert mich Mick, dass der Alpha wegen einer
            dringenden Rudelangelegenheit wegmusste und Alex mitgenommen hat. Ohne beaufsichtigten
            Online-Zugang habe ich mal wieder nichts zu tun. Ich nähre mich. Wandere im Haus herum,
            bis die Sonne endlich untergeht. Dann gehe ich auf die Terrasse.
         

         Der Himmel ist hübscher hier, erstreckt sich irgendwie weiter als bei den Menschen
            und den Vampiren, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum. Ich mustere ihn schon seit
            mindestens einer Viertelstunde nachdenklich, als ich ein Geräusch aus dem Gebüsch
            höre.
         

         Ein Wolf, schießt es mir durch den Kopf, und ich mache mich bereit, ins Haus zu fliehen. Aber
            nein. Es ist eine Frau – Juno. Sie kommt aus dem Wald, wunderschön, kraftvoll und
            nackt.
         

         So nackt wie ein neugeborenes Baby.

         Sie hebt die Hand wie zum Gruß, schlendert dann gemächlich herüber und setzt sich
            auf den Stuhl neben mir. »Misery.« Sie nickt mir höflich zu.
         

         »Hey.« Das ist verdammt schräg. »Nur zur Sicherheit: Du weißt, dass du nackt bist,
            oder?«
         

         »Ich war laufen.« Morgen ist Vollmond, und das Licht schimmert auf ihren glänzenden
            Haaren. »Stört dich das?«
         

         Tut es das? »Nein. Stört es dich?«

         Sie sieht mich an, als wäre ich einer dieser Menschen, die denken, Sex vor der Ehe
            wäre ein Ticket in die Hölle. »Ich wollte mit dir reden.«
         

         »Ach ja?« Könnte reden vielleicht Werwolfslang für ernsthaft verletzen sein?
         

         »Mich entschuldigen.«

         Verblüfft starre ich sie an.

         »Du hast Ana letzte Woche geholfen. Mit Max.«

         »Klang, als hättet ihr alles im Griff gehabt.«

         »Stimmt. Aber du … hast dich gekümmert. Und Ana hat so viel durchgemacht – sie braucht
            mehr Leute, die das tun.« Sie presst die Lippen zusammen. »Lowe hat gesagt, dass du
            auch deine Technikkenntnisse einsetzt, um ihr zu helfen.«
         

         »Gewissermaßen.« Ich will nicht, dass sie mich für selbstlos hält, wenn ich … alles
            andere als das bin.
         

         »Tut mir leid, dass ich so unfreundlich zu dir war, als wir uns zum ersten Mal begegnet
            sind. Aber Lowe ist wie ein Bruder für Cal und mich, was auch Ana zu einem Teil unserer
            Familie macht, und ich war …«
         

         »Besorgt?« Ich zucke die Achseln. »Ich wäre wohl auch kein Fan von mir. Ich dachte
            mir schon, dass du sie nur beschützen willst.«
         

         Sie sieht mich noch immer entschuldigend an. »Sie hatte es schwer. Und es wird wahrscheinlich
            nur noch schwieriger, je älter sie wird. Hat Lowe dir von Maria erzählt?«
         

         »Maria?«

         »Ihrer Mutter. Roscoe hat sie angegriffen, als sie ihn wegen Rudelangelegenheiten
            kritisiert hat. Ich glaube nicht, dass er sie umbringen wollte, aber Werwölfe verlieren
            manchmal die Beherrschung, besonders in ihrer Wolfsgestalt.«
         

         »Er hat nichts gesagt, nein.« Aber so etwas in der Art dachte ich mir.

         »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie traumatisch es für Ana gewesen sein muss,
            dass ihre Mutter ausgerechnet von dem Werwolf angegriffen wurde, dessen Autorität
            sie gelernt hatte, nie infrage zu stellen.«
         

         Es wird mir eng um die Brust. »Was für ein Stück Scheiße.«

         Juno lacht leise. »Du hast ja keine Ahnung. Er hatte ein paar gute Jahre, aber … Hat
            Lowe dir erzählt, dass Roscoe sich so bedroht von ihm fühlte, dass er ihn weggeschickt
            hat?«
         

         »Alex hat so etwas erwähnt. Wohin ist er gegangen?«

         »Zum nordwestlichen Rudel, zu Koen. Und vielleicht war es besser so – Lowe konnte
            von einem der besten Alphas in Nordamerika lernen, und vielleicht wäre er kein halb
            so guter Anführer, wenn Koen nicht gewesen wäre. Aber Lowe war erst zwölf. Er wurde
            gezwungen, seine Heimat zu verlassen, ohne zu wissen, ob er je würde zurückkommen
            dürfen, und dennoch hat er es ohne Zögern getan. Er war wütend und frustriert, das
            konnte ich fühlen, aber er hat nie ein Thema daraus gemacht. Selbst als er erwachsen
            war, durfte er nicht zurück, also ging er nach Europa, studierte, fing an, Karriere
            zu machen. Er hat sich ein Leben aufgebaut – und dann hat Roscoe völlig den Verstand
            verloren. Viele haben ihn herausgefordert, aber niemand konnte gegen ihn gewinnen.
            Also baten wir Lowe zurückzukommen, und er gab alles auf. Alles, wofür er so hart
            gearbeitet hatte, musste er dem Wohl seines Rudels unterordnen. Lowe hatte nie eine
            Wahl.«
         

         Ich denke an die Skizzenbücher, die ich durchgeblättert habe.

         Die schönen Gebäude in seiner Schreibtischschublade.

         Mein Gesicht.

         »Er hatte nie etwas nur für sich, Misery. Aber er hat sich nie beschwert. Nicht, dass
            er gehen musste, nicht, dass er die Verantwortung für das größte Rudel in Nordamerika
            übernehmen musste, nicht, dass er das alles ganz allein tun musste. Sein Leben bestand
            immer nur aus Pflicht.« Sie mustert mich forschend, als könne ich dieses Unrecht wiedergutmachen.
            Ich weiß nicht, was ich sagen soll.
         

         »Ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, sein Leben nicht noch komplizierter
            zu machen. Und ich fühle mich echt scheiße wegen dieser Gefährtensache.«
         

         Junos Augen werden groß. »Davon hat er dir erzählt?«

         »Nein. Ich sollte eigentlich nichts davon wissen. Aber ein Freund meines Vaters hat
            auf der Hochzeit erwähnt, dass ich gegen sie eingetauscht wurde. Ich weiß, dass seine
            Gefährtin die Absicherung der Werwölfe ist. Gabrielle.«
         

         »Gabrielle?« Die Verwirrung in Junos Gesicht weicht einer ausdruckslosen Miene und
            dann Verständnis. »Ja. Gabi. Seine Gefährtin.«
         

         »Ich will mich Lowes Glück nicht in den Weg stellen. Unsere Ehe ist nicht echt, und
            es steht ihm frei … sein Glück zu suchen, wo immer er es finden kann.« Ich beiße mir
            auf die Lippe. Juno war ehrlich zu mir, also bin ich auch ehrlich zu ihr. »Es gibt
            einen Grund, warum ich mich darauf eingelassen habe, und ich habe Lowe davon erzählt.«
         

         Ihre dunklen Augen ruhen auf mir, sichtlich neugierig. Nach einer Weile sagt sie:
            »Das klingt vielleicht grausam, aber ich glaube, tief im Innern habe ich immer gehofft,
            dass Lowe nie seinen Gefährten finden würde.«
         

         Ich bin mir nicht ganz sicher, was sie damit meint. »Warum?«

         »Weil für einen Alpha sein Rudel immer an erster Stelle stehen muss.« Ich will gerade
            fragen, warum beides inkompatibel sein sollte, doch Juno steht bereits auf. Ich versuche,
            nicht auf ihre Nippel zu starren, als sie mir die Hand reicht. »Tut mir wirklich leid,
            wie ich mich verhalten habe. Und ich würde mich freuen, wenn du mein Friedensangebot
            annimmst.«
         

         Ihre Worte bringen mich zum Lachen. Als ich ihren grimmigen Blick bemerke, füge ich
            hastig hinzu: »Sorry – ich lache nicht über dich. Ich musste nur gerade daran denken,
            dass meine Schwester und ich mit dreizehn einen echt komischen Aufpasser hatten, der
            uns nach jedem Streit dazu verdonnert hat, uns gegenseitig die Zehennägel zu schneiden.«
         

         »Was?«

         »Ich glaube, das hatte er aus irgendeiner Fernsehserie. Bei jedem Nagel sollten wir
            etwas Nettes übereinander sagen. Irgendwie hat sich die Angewohnheit gehalten, und
            jetzt schlichten wir all unsere Streite so.«
         

         »Das ist …«

         »Eklig?«

         Vielleicht ist Juno zu höflich, um zuzustimmen. »Möchtest du das jetzt machen?«

         »O nein. Ich dachte nur, dass ein Handschlag viel besser ist.« Ich ergreife ihre Hand
            und drücke sie fest.
         

         »Ich weiß nicht, ob wir beide je Freundinnen werden«, sagt sie. »Aber ich kann mich
            bessern.«
         

         Ich lächle sie an, den Mund geschlossen, so dass meine Zähne verborgen bleiben. »Und
            ich kann mich nur bessern.«
         

         *

         Wie sich herausstellt, lag ich mit dem Vollmond falsch.

         Bis dahin dauert es noch länger als gedacht, ganze drei Nächte, und am Tag davor befiehlt
            Mick mir, idealerweise nicht mein Zimmer und unter gar keinen Umständen das Haus zu
            verlassen. Er gibt immer noch auf mich acht, aber seit meinem Gespräch mit Lowe sind
            keine Wachen mehr vor meiner Tür stationiert.
         

         »Wieso das?«, frage ich neugierig. »Also, ich werde natürlich tun, was du sagst. Aber
            was ist so anders an der Vollmondnacht?«
         

         »Nur sehr mächtige Werwölfe können sich bei Neumond verwandeln – und nur sehr mächtige
            Werwölfe können sich nicht bei Vollmond verwandeln. Alle Werwölfe werden ihre gefährlichste Gestalt annehmen,
            darunter auch einige Heranwachsende, die so gut wie keine Selbstbeherrschung haben.
            Wir sollten sie nicht mit ungewöhnlichen Gerüchen auf die Probe stellen.« Ich lache
            über sein Augenrollen, aber später geht mir das ständige Jaulen überall um den See
            doch an die Nieren. Als sich meine Tür ohne Vorwarnung öffnet, zucke ich zusammen.
         

         »Ana.« Ich atme auf und klappe mein Buch zu. Es handelt von einer älteren Werwolfdame,
            die mysteriöse Mordfälle im nordöstlichen Rudel aufklärt. Ich kann sie nicht ausstehen,
            aber irgendwie bin ich trotzdem schon beim siebten Band. »Warum bist du nicht …« Oh.
         

         Ach ja.

         Weil sie sich nicht verwandeln kann.

         »Kann ich zu dir in den Wandschrank kommen?«

         In letzter Zeit besucht sie mich oft, aber normalerweise bittet sie nicht um Erlaubnis –
            klettert einfach durchs Fenster herein und spielt die kleinen Spiele, die ich im Handumdrehen
            für sie programmiere. Heute scheint etwas anders zu sein. »Also gut, aber klau mir
            nicht wieder die Decke.«
         

         »Okay«, sagt sie. Zwei Minuten später hat sie nicht nur meine Decke gestohlen, sondern
            auch mein Kissen. Die kleine Kröte. »Warum schläfst du nicht in einem Bett?«, will
            sie wissen.
         

         »Weil ich ein Vampir bin.« Sie akzeptiert die Erklärung. Wahrscheinlich, weil sie
            mich akzeptiert. Wie Serena und niemand sonst. Ich blättere um, und wir versinken drei
            weitere Minuten lang in Schweigen, ihr Atem warm und feucht an meiner Wange.
         

         »Normalerweise bleibt Lowe menschlich und hängt mit mir ab, wenn alle weg sind«, sagt
            sie schließlich. Ihre Stimme ist leise und bedrückt, und ich weiß, warum: Alex ist
            gestern zurückgekommen, aber Lowe ist noch immer irgendwo dort draußen. Deshalb klingt
            Ana, die für gewöhnlich so fröhlich ist, jetzt so traurig.
         

         Ich lege das Buch weg und wende mich ihr zu. »Willst du damit sagen, ich bin nicht
            so gute Gesellschaft wie Lowe?«
         

         »Bist du nicht.« Ich werfe ihr einen bösen Blick zu, werde aber sofort weich, als
            sie fragt: »Wann werde ich mich auch verwandeln können?«
         

         Scheiße. »Ich weiß es nicht.«

         »Misha kann es schon.«

         »Ich bin sicher, du kannst auch Sachen, die Misha nicht kann.«

         Sie denkt darüber nach. »Ich bin richtig gut im Zöpfeflechten.«

         »Na siehst du.« Eine ziemlich nutzlose Fähigkeit, aber immerhin.

         »Kann ich deine Haare flechten?«

         »Auf gar keinen Fall.«

         Ein paar Stunden später ziept ein halbes Dutzend Zöpfe an meiner Kopfhaut, und Ana
            schläft friedlich mit dem Kopf auf meinem Schoß. Ihr Herzschlag ist süß, zart, wie
            ein Schmetterling, der einen guten Landeplatz auf einer Blume gefunden hat, und, fuck,
            wie schaffen diese kleinen, manipulativen Biester es nur, dass selbst Leute wie ich
            sie beschützen wollen? Ich hasse es, dass ich sie mit meinem Körper abschirme, als
            ich schwere, eilige Schritte durch den Flur donnern höre. Und ich hasse es, dass ich,
            als meine Schlafzimmertür aufgeht, nach dem Messer greife, das ich aus der Küche geklaut
            und unter meinem Kissen versteckt habe.
         

         Ich bin bereit zu töten, um sie zu beschützen. Daran ist allein Ana schuld. Ana zwingt
            mich, jemanden …
         

         Lowe kauert am Eingang zu meinem Zimmer, seine blassgrünen Augen blitzen im Halbdunkel.

         »Wusstest du, meine teuerste Ehefrau, dass ich, als ich bei Vollmond nach Hause gekommen bin und meine Schwester nicht
            finden konnte, kurz davor war, mein gesamtes Rudel zu vernichten und alle Werwölfe,
            die dieses Haus bewacht haben, für ihre Unachtsamkeit zu foltern?« Sein Flüstern ist
            eine einzige ominöse Drohung.
         

         Ich zucke die Achseln. »Nein.«

         »Ich habe nach ihr gesucht.«

         »Und warum sollte das meine Schuld sein?« Ich blinzele ihn demonstrativ verwirrt an,
            und er schließt die Augen, nimmt all seine Selbstbeherrschung zusammen, um mich nicht
            zu massakrieren, und das ganz offensichtlich nur, weil seine Schwester auf mir liegt.
         

         »Ist sie okay?«, fragt er.

         »Ja. Ich bin hier das Opfer«, fauche ich und deute auf das Vogelnest auf meinem Kopf.

         Sein Blick wandert über meine Zöpfe und verharrt abrupt auf den nun sichtbaren Spitzen
            meiner Ohren. Normalerweise verstecke ich sie, um die Leute nicht mit meiner Andersartigkeit zu schockieren, und wie Lowe sie anstarrt – erst mit hypnotischer Intensität, dann
            wendet er hastig den Blick ab –, bestärkt mich noch in diesem Vorsatz.
         

         »Ich glaube, Ana will Friseurin werden«, erkläre ich. »Du solltest sie dazu ermutigen.«

         »Ein besserer Job als meiner, so viel ist sicher.«

         Das lässt sich nicht bestreiten. Besonders, als ich die Wunde an seinem Unterarm bemerke –
            vier parallele Krallenspuren. Sie wirkt nicht frisch, aber es ist noch etwas grünes
            Blut darauf verkrustet, und es riecht …
         

         Egal.

         »Hast du dich um die Loyalisten gekümmert? Du warst eine ganze Weile weg.« Ich habe
            kein Problem damit, zuzugeben, dass mir das aufgefallen ist. Bestimmt ist ihm bewusst,
            dass ich keinen besonders herausfordernden Tagesablauf habe.
         

         »Ganz normale interne Rudelangelegenheiten. Dann ein Meeting mit der Gouverneurin
            der Menschen. Und mehreren Ratsmitgliedern – darunter auch dein Vater.«
         

         »Du Armer.«

         Seine Lippen verziehen sich fast zu einem Lächeln, aber sein Gesicht bleibt grimmig.
            Vielleicht war er im Vampirterritorium und konnte seine Gefährtin sehen. Vielleicht
            ist er wütend, dass er nach Hause kommt und da nur ich bin. Kann ich ihm nicht verübeln.
         

         »Denkst du …« Nachdem ich zehn Jahre lang ein Instrument der Politik war, tue ich
            eigentlich lieber so, als ginge mich das alles nichts an. Aber jetzt will ich es wissen.
            »Werden sie halten? Diese Bündnisse?«
         

         Er antwortet nicht, nicht einmal, um klarzustellen, dass er das nicht vorhersagen
            kann. Stattdessen sieht er mich einen sehr, sehr langen Augenblick an, als stünde
            mir die Antwort ins Gesicht geschrieben, als wäre ich der Schlüssel zu alldem.
         

         »Wenn die Menschen von Anas Existenz wüssten …«, überlege ich laut. »Dass Werwölfe
            und Menschen miteinander …« Ich lasse den Gedanken in der Luft hängen. Sie könnte
            ein mächtiges Symbol der Einigkeit nach Jahrhunderten des Konflikts sein. Oder die
            Leute könnten sie als Abscheulichkeit ansehen.
         

         »Zu unberechenbar«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen, und hebt seine schlafende
            Schwester von meinem Schoß, wobei seine Hand die meine streift. Dann steht er auf,
            und Ana kuschelt sich in seine Arme – offenbar erkennt sie seinen Geruch selbst im
            Schlaf. Und sie murmelt irgendetwas, das herzzerreißend nach Mama klingt.
         

         Ich will ihn fragen, warum ich ein Glas Erdnussbutter in meinem Kühlschrank gefunden
            habe. Ob er dafür verantwortlich ist, dass es im Haus drei Grad wärmer ist als bei
            meiner Ankunft. Aber irgendwie kann ich mich nicht dazu durchringen, und dann ergreift
            er das Wort.
         

         »Ach übrigens, Misery.«

         Ich blicke zu ihm auf. »Ja?«

         »Wir haben schärfere Messer, die du stehlen könntest.« Er deutet mit dem Kinn auf
            das in meiner Hand. »Das hilft dir einen Scheiß gegen jemanden wie mich.«
         

         »Wirklich?«

         »In der dritten Schublade neben dem Kühlschrank.« Ich lausche seinen schweren Schritten,
            und als sich die Tür zu meinem Zimmer mit einem leisen Klicken schließt, nehme ich
            mein Buch und lese weiter.
         

         Danke für den Tipp, würde ich mal sagen.

      

   
      
         
            Kapitel 12
            

         

         
            Die Bürde lastet nicht mehr so schwer auf ihm, aber er lügt sich vor, das liege nur
                     daran, dass er sich langsam an seine Rolle gewöhnt.

         

         Bei dem Anblick fühle ich mich an einen Sketch aus einer Comedyshow erinnert, die ganze
            Szene ist so absurd, dass ich mich an den Türrahmen von Lowes Büro lehne und ein paar
            Minuten still zusehe.
         

         Es ist wirklich zum Schreien, wie dieser große Mann mit kleinen Gerätschaften umgeht,
            sie argwöhnisch anstarrt, als wären sie giftige Spinnen. Wie er mit einem Finger tippt.
            Und dass er nicht einmal den einfachsten Anweisungen folgen kann, obwohl Alex ihm
            alles im Ton von jemandem erklärt, der kurz davor ist, sich mit einem Bungeesprung
            aus dem Leben zu verabschieden.
         

         »… wird nicht aktiviert, bis du diese Codezeile eingibst.«

         »Ich hab sie doch eingegeben«, grollt Lowe.

         »… genau wie ich sie auf diesem Stück Papier notiert habe.«

         »Das hab ich doch.«

         »Du musst die Groß- und Kleinschreibung beachten. Alpha«, fügt er hastig hinzu, als er sich erinnert, dass Lowe sein Boss ist. Sein sehr
            sturer Boss.
         

         »Das Problem ist dieser verdammte Computer.«

         Lowe hebt die Hand und macht Anstalten, dem wahrscheinlich schweineteuren Gerät einen
            Schlag zu versetzen. Was dazu führt, dass Alex mit Dostojewski-würdigem Grauen unablässig
            vor sich hin murmelt: »O mein Gott, o mein Gott.« Was wiederum dazu führt, dass Lowe
            verkündet: »Er hat sich aufgehängt. Ich werde ihn einmal kräftig hauen, dann repariert
            sich das von selbst.« Was natürlich dazu führt, dass Alex, dem Lowe nicht annähernd
            genug bezahlt, den Tränen nahe ist.
         

         Da habe ich Erbarmen mit ihnen und sage: »Ich glaube nicht, dass eine gewaltsame Wartung
            die Lösung für einen Verschlüsselungsfehler ist.«
         

         Sie drehen sich beide mit großen Augen und leicht verlegen zu mir um. Richtig so,
            sie sollten sich was schämen.
         

         »Alex, bringst du Lowe wirklich das Codieren bei?«

         »Ich versuche es.« Alex wirft uns beiden einen bangen Blick zu. Normalerweise fühlt
            er sich etwas wohler in meiner Anwesenheit, wenn Lowe dabei ist, aber bestimmt ist
            ihm bewusst, dass er momentan bei seinem Alpha unten durch ist.
         

         »Wie oft seid ihr das schon durchgegangen?«

         »Ein paarmal«, murmelt Lowe, während Alex klarstellt: »Sechzehn Mal.«

         Ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus. »Große Hände.« Mein Blick richtet sich auf
            Lowes Pranken.
         

         »Ist schon gut. Ich werde diesen Codierungskram schon noch durchschauen, wenn es so
            weit ist. Ich kann improvisieren.« Er steht auf, und Alex und ich tauschen einen ungläubigen
            Blick aus – die Worte digitaler Analphabet schweben auf Pergament zwischen uns. Vielleicht wird es Lowes Inkompetenz gelingen,
            die Kluft zwischen uns zu überbrücken.
         

         »Ich rufe dich einfach an, dann kannst du mich per Telefon anleiten«, sagt er in entschiedenem
            Ton zu Alex.
         

         »Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit. Es könnte Fallen geben.«

         »Damit komme ich schon klar.« Lowe legt Alex beruhigend die Hand auf die Schulter.
            Ich will gerade meine Geht-mich-nichts-an-Regel brechen und fragen, was los ist, als
            Mick erscheint.
         

         »Das Essen ist fertig. Ana hat … gekocht.« Bei dem letzten Wort verzieht er leicht
            das Gesicht. »Und sie möchte, dass ihr alle kommt.« Er sieht mich an. »Auch du.«
         

         Irritiert runzle ich die Stirn. »Ich?«

         »Sie hat ausdrücklich um Miresy gebeten.«

         »Ist ihr klar, dass ich nichts esse?«

         Lowe verschränkt die Arme vor der Brust. »Also eigentlich isst du …«

         »Psssst.« Ich bedeute ihm fieberhaft, die Klappe zu halten, und wende mich an Mick:
            »Ich komme. Wir kommen. Gehen wir!« Lowes Grinsen kann man nur als bösartig beschreiben.
         

         Ana freut sich, mich zu sehen. Sie rennt zu mir, ein kleiner Wirbelwind aus glitzriger
            rosa Zuckerwatte und Einhornohren, und schlingt die Arme um meine Taille.
         

         »Wir müssen uns nicht immer umarmen«, teile ich ihr mit.

         Sie drückt mich noch fester.

         »Okay«, seufze ich. »Warum nicht?«

         Seit der Vollmondnacht ist fast eine Woche vergangen, und die Zeit, die ich seither
            mit meinem Mann verbracht habe, würde nicht reichen, um einen Kessel zum Kochen zu
            bringen. Aber Juno ist eines Abends zu Besuch gekommen und hat ein Kartenspiel mitgebracht,
            und zwei Nächte später hat sie einen Film und Gemma, Flor und Arden mitgebracht, und
            beide Abende fühlten sich ähnlich an: eigenartig, aber sehr spaßig. Ich verbringe
            viel Zeit mit Alex, und Cals Tochter Misha hat um ein Treffen mit mir gebeten, um
            »einen echten Blutsauger« zu sehen, und ein paar andere Seconds sind vorbeigekommen,
            weil sie in der Gegend waren und mich kennenlernen wollten, und …
         

         Das ist unerwartet, besonders nach meinem holprigen Start. Ich sollte eine Außenseiterin
            sein, ich bin eine Außenseiterin, aber hier gehöre ich kein bisschen weniger dazu als bei den Menschen
            oder bei den Vampiren. Im Gegenteil: In den letzten sieben Tagen hatte ich mehr Sozialkontakt
            als je zuvor. Nein: mehr positiven Sozialkontakt als je zuvor. Die Werwölfe sind überraschend freundlich, obwohl sie
            wissen, dass ich ein Vampir bin. Und ich bin erstaunlich entspannt in ihrer Gesellschaft,
            vielleicht gerade weil sie wissen, dass ich ein Vampir bin. Akzeptiert zu werden,
            wie ich bin, ist eine ganz neue Erfahrung für mich.
         

         Und jetzt sitze ich am Tisch mit Lowe, Mick und Alex, während Sparkles uns vom Fenstersims
            aus beobachtet und Ana Goldfisch-Cracker serviert und dabei steif und fest behauptet,
            es wären Meeresfrüchte. Ihre Herzschläge vermischen sich in meinem Kopf zu einer dissonanten
            Symphonie, und mir schießt der Gedanke in den Kopf, dass Lowe mein Mann und Ana somit
            meine Schwägerin ist. In gewisser Weise ist dies das erste Familienessen meines Lebens.
            Wie in diesen Menschen-Sitcoms, in denen zwanzig Minuten am Stück über Zuckerschoten
            diskutiert wird, was nur wegen des Gelächters vom Band lustig klingt.
         

         Ich stoße ein ungläubiges Lachen aus, und alle wenden sich mir zu. »Sorry. Macht ruhig
            weiter.«
         

         Ich bin sehr stolz darauf, wie ich meinen Hackbraten schneide und die Cracker auf
            meinem Teller hin und her schiebe, um den Eindruck zu erwecken, ich würde essen. Aber
            ich bin nicht besonders gut darin, Besteck zu benutzen, und der Kontext – eine gemeinsame
            Mahlzeit – ist mir so fremd wie Krokodil-Wrestling. Was Ana natürlich sofort merkt.
         

         »Warum benimmt sie sich so komisch?«, flüstert sie von ihrem Platz am Kopfende des
            Tisches aus und deutet auf mein kerzengerades Rückgrat und meine roboterhaften Bewegungen.
         

         »Sie ist einfach nicht besonders geübt darin. Sei nett«, flüstert Lowe zurück.

         Ana nickt und lenkt das Gespräch auf die äußerst wichtige Frage, ob sie neue Rollerblades
            zum Geburtstag bekommen wird, welche Farbe sie haben werden, ob sie glitzern werden
            und, was noch wichtiger ist, ob Juno zum Üben mit ihr Schlittschuhlaufen gehen wird.
            Zum ersten Mal erlebe ich Lowe völlig entspannt. Er tut so, als wüsste er nicht, was
            Rollerblades sind, um Ana ein bisschen zu ärgern, und als wüsste er nicht, wann sie
            Geburtstag hat, um sie noch mehr zu ärgern. Wenn er nicht gerade gegen eine Gruppe
            gewalttätiger Dissidenten kämpft, lächelt er erstaunlich viel. Seine Neckereien und
            sein natürliches Selbstbewusstsein haben etwas Beruhigendes an sich.
         

         »Wann hast du Geburtstag?«, fragt Ana mich, nachdem sich Mick unerwartet als Experte
            in Astrologie entpuppt und ihr mitgeteilt hat, dass sie Jungfrau ist. Alex ist Wassermann –
            eine Tatsache, die ihn wie alles andere auf der Welt zutiefst alarmiert.
         

         »Ich habe keinen«, antworte ich, immer noch erschüttert von der Vorstellung, dass
            dieser bullige Mann mittleren Alters abends mit einer Brille auf der Nase im Bett
            sitzt und Sternzeichen für Dummies liest. »Meine Gefährtin hat sich dafür interessiert«, flüstert er mir zu, als er
            meine Verwirrung bemerkt.
         

         Ana fallen die Erbsen aus dem Mund. »Wie kannst du keinen Geburtstag haben?«

         »Ich weiß nicht, an welchem Tag ich geboren bin.« Ich könnte es wohl im Ratsarchiv
            herausfinden, da meine Mutter am selben Tag gestorben ist. Jedenfalls bezweifle ich,
            dass Vater es weiß. »Vielleicht im Frühling?«
         

         »Wie behältst du den Überblick über dein Alter?«, fragt Alex.

         »Ich zähle an Neujahr ein Jahr dazu.«

         »Und du machst eine Party?«, fragt Ana.

         Ich schüttle den Kopf. »Wir machen keine Partys.«

         »Keine … Zusammenkünfte? Soireen? Spielabende? Gemeinschaftliches Bluttrinken?« Alex
            ist schockiert. Vielleicht auch erleichtert. Ich frage mich, was für Geschichten er
            als Kind zu hören bekommen hat, wenn er sein Zimmer nicht aufräumen wollte.
         

         »Wir verkehren nicht so vertraut miteinander. Wir treffen uns nur in größeren Gruppen,
            um Kriegsstrategien oder Geschäftsstrategien oder irgendwelche anderen Strategien
            zu erarbeiten. In unserem Sozialleben geht es einzig und allein ums Pläneschmieden.«
            Zum nächsten Vatertag sollte ich meinem Dad eine Tasse schenken, auf der steht: Alles, woran mir etwas liegt, sind Intrigen und etwa drei Leute. Nur feiern wir auch keinen Vatertag. »Aber wenn wir ein gemeinschaftliches Bluttrinkritual
            hätten, würden wir uns von vielversprechenden jungen Computertechnikern ernähren«,
            füge ich hinzu und schmatze genüsslich, als würde ich an ein üppiges Mahl denken,
            nur um Alex erblassen zu sehen.
         

         »Apropos Blut«, unterbricht uns Mick mahnend, während Ana unter dem Vorwand, uns »Cocktails«
            einzuschenken, literweise Wasser auf den Tisch schüttet. »Misery, die Blutbank hat
            uns informiert, dass sich die Lieferung diese Woche um ein paar Tage verzögern wird.«
         

         »V-verzögern?«, stößt Alex panisch hervor.

         Mick zieht die Augenbrauen hoch. »Du wirkst sehr betroffen, Alex. Ich wusste gar nicht,
            dass du auch Blut trinkst.«
         

         »Nein, aber … wovon wird sie sich ernähren?«

         »Ich schätze, ich muss mir wohl eine neue Nahrungsquelle suchen. Hmm, wer wird es
            sein? Mal überlegen …« Ich trommle mit den Fingern auf den Tisch, um die Spannung
            zu steigern. Auf Ana hat es die gewünschte Wirkung, denn sie starrt mich mit offenem
            Mund ab. »Wer hier riecht besonders …«
         

         Lowes Hand schließt sich um meine. Unsere Eheringe stoßen zusammen, als er sie vom
            Tisch hebt und auf meinen Schoß legt, wobei seine Finger dort länger verweilen als
            nötig.
         

         Mir ist heiß.

         Ich erschauere.

         Lowe schnalzt mit der Zunge. »Hör auf, mit deinem Essen zu spielen, meine liebe Frau«, murmelt er, und es fühlt sich fast intim an, ihn anzulächeln und das amüsierte
            Glitzern in seinen Augen zu sehen, während Alex in sich zusammensinkt. »Sie hat noch
            genug«, informiert er Alex, der versucht, mit der Tapete zu verschmelzen.
         

         »Denken wir uns einen Geburtstag für dich aus«, schlägt Ana vor, und ihre Augen leuchten
            auf. »Und schmeißen eine groooße Party für dich!«
         

         »O Gott.« Ich rümpfe die Nase. »Lieber nicht.«

         »Lieber doch! Dein Geburtstag ist dieses Wochenende, und du kriegst eine Hüpfburg!«

         »Ich hab’s nicht so mit hüpfen.«

         »Und dieses Wochenende ist dein Bruder nicht da, Ana«, fügt Mick hinzu. Alex lässt
            beinahe seine Gabel fallen. Plötzlich liegt eine nervöse Anspannung in der Luft, während
            Lowe stillschweigend seinen Hackbraten kaut.
         

         »Macht die Party ruhig ohne mich«, sagt er, sobald er geschluckt hat, in dem ruhigen,
            gelassenen Ton von jemandem, der weiß, dass sein Wort Gesetz ist. Dann wendet er sich
            mit einem verschwörerischen Augenzwinkern an Ana: »Und mach Fotos von Miresy beim
            Hüpfen.«
         

         Sie nickt eifrig, während Mick vorschlägt: »Oder du könntest absagen.«

         Lowe nippt an seinem Wasser und antwortet nicht, aber das ist offensichtlich nicht
            das erste Mal, dass sie dieses Gespräch führen.
         

         »Nimm wenigstens Cal mit …«

         »Cal ist nicht eingeladen. Und ich werde bestimmt nicht den Vater von zwei Kindern
            so etwas aussetzen.«
         

         »Aber du gehst hin.« Micks sonst so lockerer Ton wird härter. »Es ist zu gefährlich
            für deinen Vertrauten, aber für den Alpha des Rudels …«
         

         »Für den Alpha ist es Pflicht«, unterbricht ihn Lowe entschieden.

         »Ich bin seit über fünfzig Jahren in diesem Rudel, und ich kann dir versichern, dass
            kein anderer Alpha sich auf diese Bedingungen eingelassen hätte. Du gehst weit über
            deine Pflicht hinaus und hast keinen Selbsterhaltungstrieb.«
         

         Ich habe keine Ahnung, worum es geht, aber wahrscheinlich hat Mick recht. Lowe hat
            etwas so Selbstloses an sich, als habe er alle Spuren seiner selbst zurückgelassen,
            als er Alpha geworden ist.
         

         Oder, besser gesagt, als habe er sie in einer Schublade weggesperrt.

         »Mussten diese Alphas sich um Aufruhr in den eigenen Reihen kümmern?«, erwidert Lowe
            ruhig und schroff zugleich. Mick wendet den Blick ab, eher traurig als gescholten,
            und Ana bemerkt die gedrückte Stimmung.
         

         »Lowe«, fragt sie zaghaft, »wo gehst du dieses Wochenende hin?«

         Er lächelt sie an, und sein Ton wird sofort sanfter. »Nach Kalifornien.«

         »Was ist in Kalifornien?« Ich bin froh, dass sie fragt. Denn ich wollte auch gerade
            fragen, wenngleich mir diese Information kaum zusteht.
         

         »Es gehört zum Werwolfterritorium. Eine alte Freundin lebt dort. Und Onkel Koen wird
            auch da sein.«
         

         »Emery ist keine Freundin, Lowe«, wirft Mick ein.

         »Und genau deswegen kann ich mir diese Gelegenheit, Zugang zu ihrem Haus zu bekommen,
            nicht entgehen lassen.«
         

         »Das ist keine Gelegenheit. Wenn du Alex oder jemand anderen mit Technikkenntnissen
            mitnehmen könntest, um dir bei deinem Plan zu helfen, dann ja. Aber nicht, wenn du
            allein gehst.«
         

         »Moment.« Ich bin zu neugierig, um den Mund zu halten. »Ist Emery nicht Roscoes frühere …«
            Die Gesichter der Männer um mich herum sind Antwort genug. »Ach du Scheiße.«
         

         Ana lacht glucksend.

         »Du bist enttäuschend leicht zufriedenzustellen«, sage ich ihr, und sie kichert noch
            heftiger, dann schleicht sie sich um Lowes Stuhl herum, setzt sich auf meinen Schoß
            und stibitzt meinen Goldfisch. Ich weiß nicht, was an mir Bitte fühl dich auf meinem Schoß ganz wie zu Hause schreit, aber ich muss dringend etwas dagegen unternehmen. »Lowe, willst du dich
            ernsthaft mit dieser Frau treffen?«
         

         Mick wirft mir ein anerkennendes Lächeln zu. Alex ist wie üblich völlig verängstigt.
            Lowes vernichtender Blick sagt: Nicht du auch noch, und überhaupt, wer zur Hölle gibt dir das Recht?

         Was eine berechtigte Frage ist.

         »Du weißt, dass Emery hinter alldem steckt«, meint Mick.

         »Aber ich kann es nicht beweisen. Und bis ich unwiderlegbare Beweise habe, werde ich
            nicht gegen sie vorgehen.«
         

         »Das könntest du aber. Es würde deine Stärke demonstrieren.«

         »Diese Art Stärke will ich nicht zeigen.«

         »Max hat dir doch gesagt …«

         »Ein gemurmeltes Geständnis, von wem er glaubt, geschickt worden zu sein, das er abgelegt
            hat, während er unter dem Einfluss einer Vampirin stand, wird vor dem Tribunal wohl
            kaum anerkannt werden.« Lowes markantes Gesicht ist wie versteinert, aber ich kann
            die Erschöpfung sehen, die sich allmählich in seine Züge schleicht. Es muss ermüdend
            sein, anständig zu sein, und das kann ich absolut nicht nachempfinden. Meine moralische
            Flexibilität ist eine meiner besten Eigenschaften. »Diese Beweise kann ich nur beschaffen,
            wenn ich mich mit Emery in ihrem Revier treffe.«
         

         »Oder du wirst bei dem Versuch …« Micks Blick huscht zu Ana, und er redet nicht weiter,
            doch das Wort sterben springt zwischen den Erwachsenen am Tisch umher.
         

         »Denkst du wirklich, ich könnte mich nicht gegen ihre Wachen behaupten?«, fragt Lowe
            und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln,
            und einen Augenblick sieht er weniger wie ein diplomatischer Anführer und mehr wie
            der übermütige, unbesiegbare junge Mann aus, der er ist. »Komm schon, Mick. Du hast
            mich kämpfen sehen.«
         

         Mick seufzt. »Nur weil du noch nicht an deine Grenzen gestoßen bist, heißt das nicht,
            dass du keine hast.«
         

         »Aber genauso wenig heißt es, dass ich welche habe.«

         Ana dreht sich auf meinem Schoß um, klettert an mir hoch wie ein Eichhörnchen, schlingt
            die Arme um meinen Hals und vergräbt das Gesicht in meinen Haaren. So viel Körperkontakt
            hatte ich noch nie in meinem ganzen Leben, und zu meiner Überraschung ist es nicht
            besonders unangenehm. Ich frage: »Bist du sicher, dass Emery bereit wäre, sich mit
            dir zu treffen, nachdem du …« Ihren Mann abgeschlachtet hast?

         »Sie hat ihn eingeladen«, erklärt Mick resigniert.

         »Im Ernst?«

         »Wie es die Tradition von der Gefährtin des vorherigen Alpha verlangt, um eine friedliche
            Nachfolge zu garantieren.«
         

         »Wow.« Ana fängt an herumzuzappeln und streckt die Hand nach Lowe aus, aber er macht
            einen Staring Contest mit Mick und bekommt nichts davon mit. Ich tätschele seinen
            Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, und er wirft mir einen schockierten Blick
            zu, als wäre ich mit einem Brandeisen auf ihn losgegangen. Denkt er, mein Geruch wäre
            ansteckend? Und das, wo er einem Stinktier viel mehr ähnelt als ich.
         

         »Ich glaube, das ist eine Falle«, meint Mick.

         Lowe zuckt die Achseln, was Ana zum Lachen bringt, also wiederholt er es. »Ich bin
            bereit, es zu riskieren.«
         

         »Aber …«

         »Mein Entschluss steht fest.« Er lächelt Ana an und ändert den Tonfall. »Ich werde
            jemanden beauftragen, nach Hüpfburgen Ausschau zu halten«, fügt er hinzu, und der
            Rest des Abends geht genauso weiter: Ana plant, was für einen Kuchen sie mir zu meinem
            »Geburtstag« kaufen wird, Alex sorgt sich, dass ich die Hüpfburg mit meinen spitzen
            Zähnen zum Platzen bringen könnte, und Lowe beobachtet uns mit amüsiertem Ausdruck.
            Wir bleiben noch eine Weile sitzen, nachdem alle aufgegessen haben – anscheinend ist
            es hier üblich, einfach Zeit miteinander zu verbringen und über nichts von Bedeutung
            zu plaudern. Die Werwölfe sind offenbar viel sozialer als wir, was die Frage in mir
            aufwirft, wie es Lowes Gefährtin unter meinen Leuten ergeht. Sie hat Freunde, Familie,
            ihren Partner zurückgelassen. Mit wem unterhält sie sich beim Abendessen? Ich versuche
            mir vorzustellen, wie sie versucht, Owen in ein Gespräch zu verwickeln – und Owen
            sich entschuldigt, um einen Berglöwen auf sie zu hetzen.
         

         Ich schüttle den Kopf und lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf die Leute um mich
            herum. Ana lacht, Lowe grinst, Alex lächelt. Doch Mick starrt mich mit besorgtem Gesicht
            an.
         

      

   
      
         
            Kapitel 13
            

         

         
            Er versucht, nicht daran zu denken, was er ihrem Vater antun würde, wenn das nicht
                     den schwerwiegendsten diplomatischen Zwischenfall des Jahrhunderts auslösen würde.

         

         Ana hatte recht: Es ist gar nicht so schwierig, aufs Dach zu klettern, selbst für jemanden
            mit der Auge-Hand-Koordination eines Schnabeltiers.
         

         Mit anderen Worten: für mich.

         Ich brauche weniger als fünfzehn Sekunden, um dort hochzukommen, und es ist ermutigend,
            dass ich kein einziges Mal befürchte, gleich das Blumenbeet unter mir mit meiner Hirnmasse
            zu sprenkeln. Sobald ich auf den Ziegeln sitze, was etwas unbequem ist – nicht, dass
            ich das jemals zugeben würde –, schließe ich die Augen, atme tief ein und aus, lasse
            den Wind mit meinen Haaren spielen und genieße das leichte Kribbeln der Nachtluft
            auf meiner Haut. Die Wellen branden sanft ans Ufer. Hin und wieder höre ich ein Plätschern
            auf dem See. Nicht mal die Insekten stören mich, sage ich mir. Wenn ich lange genug durchhalte, werde ich selbst dran glauben. Ich
            bin gerade dabei, zu versagen, als Lowe auftaucht.
         

         Er bemerkt mich nicht gleich, und ich kann ihn dabei beobachten, wie er sich anmutig
            an der Dachkante hochzieht. Er steht am Rand des Abgrunds, was beängstigend sein sollte,
            hebt eine Hand an die Augen und reibt sie so fest, dass er Sterne sehen muss. Dann
            lässt er den Arm sinken und atmet langsam aus.
         

         Ich glaube, das ist Lowe. Nicht Lowe der Alpha, Lowe der Bruder, Lowe der Freund oder der Sohn oder der bedauernswerte
            Ehemann der ebenso bedauernswerten Frau. Einfach nur Lowe. Er ist müde, denke ich.
            Einsam, nehme ich an. Wütend, würde ich wetten. Und ich will ihn nicht stören, wenn
            er endlich mal einen Moment für sich allein hat, aber der Wind frischt auf und weht
            meinen Geruch zu ihm hinüber.
         

         Sofort wirbelt er herum. Zu mir. Und als sich seine Pupillen weiten, hebe ich die
            Hand und winke ihm verlegen zu.
         

         »Ana hat mir von dem Dach erzählt«, erkläre ich entschuldigend. Er braucht offenbar
            dringend einen Moment für sich. »Ich kann gehen, wenn …«
         

         Er schüttelt stoisch den Kopf. Ich verkneife mir ein Lachen.

         »Wenn du dich hierher setzt« – ich zeige auf den Platz zu meiner Rechten –, »bekommst
            du keinen Wind aus meiner Richtung ab. Keinen Fischsuppengestank.«
         

         Sein Mundwinkel zuckt, aber er geht zu der Stelle, die ich ihm gezeigt habe, und setzt
            sich neben mich, weit genug weg, dass wir uns nicht versehentlich berühren. »Was weißt
            du schon über Fischsuppe?«
         

         »Da sie kein Hämoglobin und auch keine Erdnussbutter enthält, rein gar nichts. Also …«
            Ich klatsche in die Hände. Die Grillen hören auf zu zirpen, machen aber nach einer
            kurzen, irritierten Pause weiter. »Sag mir, ob ich das richtig verstanden habe: Du
            wirst dein Treffen mit Emery als Vorwand benutzen, Spyware auf ihrem Computer zu installieren,
            mit der du ihre Kommunikation überwachen und Beweise sammeln kannst, dass sie die
            Loyalisten anführt. Dabei begibst du dich allein in Feindesgebiet und hast die Computerkenntnisse
            eines technikfeindlichen Achtzigjährigen, was dich in unsägliche Gefahr bringt. Ach,
            eigentlich brauchst du mir gar nicht zu sagen, ob ich damit richtigliege – ich weiß
            es schon. Wann wirst du dich in den Tod stürzen? Morgen oder Freitag?«
         

         Er mustert mich, als wäre er sich nicht sicher, ob ich eine Bank oder eine postmoderne
            Skulptur bin. In seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Ich versteh’s nicht«, murmelt er.
         

         »Was verstehst du nicht?«

         »Wie du trotz deiner Temperamentsausbrüche noch am Leben sein kannst.«

         »Ich bin wohl sehr schlau.«

         »Oder unfassbar dumm.«

         Unsere Blicke treffen aufeinander, von etwas erfüllt, das sich viel verwirrender anfühlt
            als Feindseligkeit. Ich sehe zuerst weg.
         

         Und sage einfach, ohne nachzudenken: »Nimm mich mit. Lass mich dir mit dem Technikkram
            helfen.«
         

         Er stößt ein erschöpftes, lautloses Schnauben aus. »Geh einfach ins Bett, Misery,
            bevor du dich noch umbringen lässt.«
         

         »Ich bin übrigens nachtaktiv«, murmle ich. »Und ein bisschen beleidigt, dass mein
            Ehemann denkt, ich könne nicht auf mich aufpassen.«
         

         »Und ich bin ganz schön beleidigt, dass meine Ehefrau denkt, ich würde sie einer brandgefährlichen
            Situation aussetzen, in der ich sie womöglich nicht beschützen kann.«
         

         »Okay. Na gut.« Ich schaue ihn an – sein aufrichtiges, stures, unnachgiebiges Gesicht.
            Im fahlen Mondlicht sehen seine Wangenknochen aus, als könne ich mich daran schneiden.
            »Aber allein schaffst du das nicht.«
         

         Er wirft mir einen fassungslosen Blick zu. »Sagst du mir etwa, was ich tun kann und
            was nicht?«
         

         »Oh, das würde mir nicht im Traum einfallen, Alpha«, erwidere ich in höhnischem Ton,
            den ich nur zum Teil bereue, als er mich wütend anfunkelt. »Aber du kannst einen Computer
            ja nicht mal einschalten.«
         

         »Ich kann einen verdammten Computer einschalten.«

         »Lowe. Mein Freund. Mein Gatte. Du bist offensichtlich ein sehr kompetenter Werwolf
            mit vielen Talenten, aber ich habe dein Handy gesehen. Ich habe dich dein Handy benutzen
            sehen. Deine Galerie besteht zur Hälfte aus verschwommenen Fotos von Ana, auf denen
            dein Daumen die Kamera verdeckt. Du tippst ›Google‹ in die Google-Suchleiste ein,
            wenn du was im Internet nachgucken willst.«
         

         Er öffnet den Mund. Und schließt ihn wieder.

         »Du wolltest mich gerade fragen, was daran falsch ist.«

         »Du kommst nicht mit.« Sein Ton duldet keine Widerrede. Und als er aufsteht, weil
            er offenbar die Schnauze voll von meiner Hartnäckigkeit hat, bekomme ich ein schlechtes
            Gewissen und ziehe ihn am Hosenbein zurück. Sein Blick richtet sich auf die Stelle,
            wo ich ihn gepackt habe, doch er gibt nach.
         

         »Sorry, lassen wir es gut sein.« Fürs Erste. »Bitte geh nicht. Ich bin sicher, du
            bist hergekommen, um … Was machst du hier eigentlich? Dir die Krallen feilen? Den
            Mond anheulen?«
         

         »Normalerweise entlause ich mich.«

         »Siehst du? Dabei will ich dich nicht stören. Nur zu.« Ich warte, dass er anfängt,
            sich Krabbelviecher aus den Haaren zu ziehen. »Solltest du nicht schlafen? Du bist
            nicht nachtaktiv.« Es ist nach Mitternacht. Die beste Zeit zum Wachsein für mich,
            die Grillen und niemanden sonst in einem meilenweiten Umkreis.
         

         »Ich schlafe nicht viel.«

         Ach ja. Ana hat erwähnt, dass er unter … »Insomnie!«

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Meine Unfähigkeit, mich richtig auszuruhen, scheint
            dich zu erfreuen.«
         

         »Ja. Nein. Aber Ana hat erwähnt, dass du unter Pneumonie leidest und …«
         

         Er lächelt. »Sie verwechselt oft Wörter.«

         »Jep.«

         »Laut Google, was ich anscheinend nicht richtig bedienen kann« – wenn Blicke töten
            könnten, würde ich auf der Stelle tot umfallen – »ist das in ihrem Alter ganz normal.«
            Sein Gesicht nimmt einen nachdenklichen Ausdruck an, und sein Lächeln vergeht.
         

         »Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwierig das sein muss.«

         »Sprechen zu lernen?«

         »Das ebenfalls. Aber auch, ein kleines Kind großziehen zu müssen. Aus heiterem Himmel.«

         »Nicht so schwierig, wie von einem Arsch großgezogen zu werden, der nicht daran denkt,
            einen Kindersitz für dich zu besorgen, oder dir direkt vor dem Schlafengehen Skittles
            gibt, wenn du Hunger hast, oder dich Der Exorzist gucken lässt, weil er ihn nicht gesehen hat, aber die Protagonistin ein junges Mädchen
            ist und er denkt, du könntest dich bestimmt mit ihr identifizieren.«
         

         »Wow. Den haben Serena und ich mit fünfzehn gesehen und mussten monatelang nachts
            das Licht anlassen.«
         

         »Ana hat ihn mit sechs gesehen und wird bis mindestens vierzig sehr kostspielige Therapie
            brauchen.«
         

         Ich zucke zusammen. »Tut mir echt leid. Hauptsächlich für Ana, aber auch für dich.
            Normalerweise können sich die Leute langsam an die Elternschaft gewöhnen. Man weiß
            ja nicht von Geburt an, wie man Windeln wechselt.«
         

         »Ana kann schon aufs Töpfchen gehen. Das hat sie natürlich nicht von mir – ich hätte
            es irgendwie geschafft, ihr beizubringen, aus der Nase zu pinkeln.« Er fährt sich
            durch seine kurzen Haare und reibt sich den Nacken. »Ich war nicht auf sie vorbereitet.
            Bin ich immer noch nicht. Und sie sieht es mir immer nach.«
         

         Ich lege den Kopf auf die Knie und beobachte, wie er in die Ferne starrt – wie oft
            kommt er wohl mitten in der Nacht her, um nachzudenken? Um Entscheidungen für Tausende
            Leute zu treffen? Um sich Vorwürfe zu machen, weil er nicht perfekt ist? Obwohl er
            so kompetent und selbstsicher wirkt, scheint Lowe keine besonders hohe Meinung von
            sich zu haben.
         

         »Du hast in Europa gelebt?«, frage ich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Wo?«

         Die Frage scheint ihn zu überraschen. »In Zürich.«

         »Hast du dort studiert?«

         Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Anfangs ja. Dann habe ich dort gearbeitet.«

         »Als Architekt, richtig? Ich verstehe nicht ganz, was du daran findest. Bauwerke sind
            doch langweilig. Obwohl ich dankbar bin, wenn sie mir nicht auf den Kopf fallen.«
         

         »Ich verstehe nicht, wie man den ganzen Tag Sachen in eine Maschine eingeben und keine
            Angst vor einer Roboterrebellion haben kann. Obwohl ich dankbar bin für Mario Kart.«
         

         »Okay, schon klar.« Sein Ton bringt mich zum Lächeln, denn so grummelig habe ich ihn
            noch nie erlebt. Anscheinend habe ich einen wunden Punkt getroffen. »Der Stil dieses
            Hauses gefällt mir auf jeden Fall«, sage ich versöhnlich.
         

         »Man nennt das ein Biomorph.«

         »Woher weißt du das? Hast du das im Studium gelernt?«

         »Ja, und ich habe das Haus als Geschenk für meine Mutter entworfen.«

         »Oh.« Wow. Ich schätze, er ist nicht nur ein Architekt – er ist ein guter Architekt. »Hast du dich im Studium als Mensch ausgegeben?« Das Schulsystem der Menschen
            ist oft die einzige Option, weil es bei ihnen viel mehr Unis gibt und sie tatsächlich
            ins Bildungswesen investieren. In der Vampirgesellschaft und vermutlich auch bei den
            Werwölfen ist ein Studienabschluss nicht mal das Papier wert, auf das er gedruckt
            ist. Doch die Fähigkeiten, die man dabei erwirbt, sind unbezahlbar. Deswegen besorgen
            wir uns gefälschte Ausweise und benutzen sie, um uns an Menschenunis einzuschreiben.
            Vampire belegen meistens Online-Kurse (wegen der Fangzähne und dieser ganzen Verbrennungen-dritten-Grades-im-Sonnenlicht-Sache). Werwölfe lassen sich mit dem bloßen Auge nicht erkennen und können theoretisch
            leichter in der Menschenwelt ein und aus gehen, aber die Menschen haben eine Technologie
            entwickelt, die zu schnelle Herzschläge und zu hohe Körpertemperaturen erkennt, und
            sie so ziemlich überall installiert. Ganz ehrlich, ich hatte Glück, dass es ihnen
            nie in den Sinn gekommen ist, Vampire könnten sich die Mühe machen, sich die Zähne
            abzuschleifen, und sie uns gegenüber nie dieselbe Paranoia entwickelt haben.
         

         »Zürich war tatsächlich anders.«

         »Anders?«

         »Werwölfe und Menschen haben offen am Unterricht teilgenommen. Und auch ein paar Vampire.
            Alle leben gemeinsam in der Stadt.«
         

         »Wow.« Ich weiß, dass es Orte gibt, an denen die Beziehungen zwischen den Spezies
            nicht so angespannt sind und es ganz normal ist, Seite an Seite, wenn nicht sogar
            miteinander, zu leben. Dennoch bleibt es für mich schwer vorstellbar. »Hattest du
            eine Vampirfreundin?« Ich zeige auf meinen Ringfinger. »Wenn du einmal was mit einem
            Vampir anfängst, gibt es kein Zurück mehr, was?«
         

         Er wirft mir einen entnervten Blick zu. »Es erstaunt dich sicher, zu hören, dass die
            Vampire nicht mit uns abhingen.«
         

         »Was für Snobs.« Ich lege die Hände wieder in den Schoß, spiele an meinem Ehering
            herum. »Warum hast du so weit weg studiert? Bist du vor Roscoe geflohen?«
         

         »Geflohen?« Auf seinem Gesicht breitet sich ein amüsiertes Grinsen aus. »Roscoe war
            nie eine Bedrohung, Misery. Nicht für mich.«
         

         »Eine mutige Einschätzung von dir. Oder eine narzisstische.«

         »Vielleicht beides«, erkennt er an. Dann wird er wieder ernst. »Es ist schwierig,
            jemandem Dominanz zu erklären, der nicht die nötige Hardware hat, es zu verstehen.«
         

         »Lowe, war das eine Computer-Metapher?« Damit ernte ich noch einen dieser Sei-nicht-so-frech-Blicke und muss lachen. »Komm schon. Versuch wenigstens, es mir zu erklären.«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Wenn du jemanden ohne Nase treffen würdest und ihm erklären
            müsstest, wie sich ein bestimmter Geruch anfühlt, was würdest du sagen?« Er sieht
            mich erwartungsvoll an. Und ich öffne ein halbes Dutzend Mal den Mund – nur um ihn
            frustriert wieder zuzuklappen. »Ja, genau.« Er klingt nicht mal besonders Hab-ich-dir-doch-gesagt-mäßig. »So war es auch mit Roscoe. Er war erwachsen, ich hatte kaum die Pubertät
            hinter mir, aber ich wusste schon immer, dass er nie einen Kampf gegen mich gewinnen
            würde, er wusste es, alle im Rudel wussten es. Sosehr ich ihn im Nachhinein auch verachte,
            bin ich ihm doch dankbar, dass er mir so lange keinen Grund gegeben hat, ihn herauszufordern.«
         

         Dass Roscoe so lange damit gewartet hat, ein Tyrann zu werden, meint er wohl. »Wodurch
            hat er sich so verändert?«
         

         »Schwer zu sagen. Seine Ansichten sind plötzlich viel extremer geworden.« Lowe blickt
            in die Ferne, in Erinnerungen versunken. »Ich bekam den Anruf und hatte nicht mal
            genug Zeit, auf dem Weg zum Flughafen bei meiner Wohnung haltzumachen. Meine Mutter
            hatte sich offen gegen einen Raubzug ausgesprochen. Sie war schwer verletzt, und Ana
            war völlig schutzlos.«
         

         »Scheiße.«

         »Elf Stunden und vierzig Minuten hat es gedauert von dem Moment an, als ich den Anruf
            bekommen habe, bis ich in Cals Einfahrt angekommen bin und Ana weinend in Mishas Zimmer
            vorgefunden habe.« Sein Ton ist fast verstörend gefühllos. »Ich hatte solche Angst.«
         

         Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie das gewesen sein muss. Oder doch? An den
            ersten paar Tagen nach Serenas Verschwinden habe ich so verzweifelt versucht, sie
            zu finden, dass ich vergaß, zu baden oder mich zu nähren, bis mein Schädel dröhnte
            und ich Fieber bekam.
         

         »Bist du je nach Zürich zurückgegangen? Um deine Sachen abzuholen? Um …« Damit abzuschließen. Dich von dem Leben zu verabschieden, das du dort hattest. Vielleicht
                  hattest du Freunde, eine feste Freundin, ein Lieblingsrestaurant. Vielleicht hast
                  du morgens gern ausgeschlafen und Wochenendausflüge quer durch Europa gemacht, um
                  dir … Bauwerke anzusehen oder so. Vielleicht hattest du Träume. Bist du je zurückgegangen,
                  um sie dir wiederzuholen?

         Er schüttelt den Kopf. »Mein Vermieter hat mir ein paar Sachen geschickt. Den Rest
            hat er weggeschmissen.« Er kratzt sich am Kinn. »Ich hatte ein ziemlich schlechtes
            Gewissen, weil ich das dreckige Frühstücksgeschirr in der Spüle stehen lassen habe.«
         

         Ich lache leise. »Das ist dein Ding, oder?«

         »Was?« Er wendet sich mir zu.

         »Ein schlechtes Gewissen zu haben, weil du nicht perfekt bist.«

         »Wenn du mein dreckiges Geschirr abwaschen willst, nur zu.«

         »Sei still.« Ich stoße ihn leicht mit der Schulter an, wie ich es mit Serena mache,
            wenn sie störrisch ist. Lowe versteift sich, erstarrt einen Moment in atemloser Spannung,
            dann entspannt er sich langsam, als ich wieder auf Abstand gehe. »Also, diese Dominanzsache –
            ist Cal der zweitdominanteste Wolf in eurem Rudel?« Das klingt sonderbar, als würde
            ich willkürlich irgendwelche Wörter aneinanderreihen. Poesie mit Kühlschrankmagneten.
         

         »Wir sind keine Militärorganisation. Im Rudel gibt es keine strikte Hierarchie. Cal
            ist einfach jemand, dem ich vertraue.«
         

         Kann auf jeden Fall nicht schlimmer sein als ein tyrannischer Rat, dessen Mitglieder
            nach dem Erstgeburtsrecht ausgewählt werden. Und die Menschen wählen sich Anführer
            wie Governor Davenport. Offenbar hat niemand eine perfekte Lösung. »Musste er auch
            jemanden herausfordern, um dein Second zu werden? Vielleicht die Ken-Puppe?«
         

         »Es ist echt abgefuckt, dass ich weiß, wen du meinst.«

         Ich lache leise. »Hey, er hat sich nie vorgestellt.«

         »Ludwig. Sein Name ist Ludwig. Und in unserem Rudel gibt es über ein Dutzend Seconds,
            die in ihrer Rotte von einem Wahlausschuss ausgesucht werden.«
         

         »Rotte?«

         »Ein Netzwerk aus Familien, die in der Regel nah beieinanderleben. Jeder Second ist
            direkt dem Alpha unterstellt. Nach Roscoes Tod wurden neue Seconds gewählt, was bedeutet,
            dass die meisten genauso unerfahren sind wie ich. Mick ist der einzige, der seine
            Position behalten hat.«
         

         »Du meinst, der Einzige, der dich nicht umbringen wollte?«

         »Jep.« Sein Lachen könnte bitter sein, ist es aber nicht. »Er und seine Gefährtin
            waren enge Freunde meiner Mutter. Shannon war auch eine Second.«
         

         »Hast du sie getötet?«, frage ich in lockerem Plauderton. Er wird mich bestimmt vom
            Dach schubsen.
         

         »Misery.«

         »Angesichts eurer Bräuche scheint mir das eine berechtigte Frage zu sein.«

         »Nein, ich habe nicht die Gefährtin des Mannes umgebracht, der früher meine Windeln
            gewechselt hat.« Er massiert sich die Schläfe. »Himmel, das haben sie beide. Und sie
            haben mir das Fahrradfahren und Fährtenlesen beigebracht.«
         

         »Was ist mit ihr passiert?«

         »Sie ist vor zwei Jahren bei einem Konflikt an der östlichen Grenze umgekommen. Vermutlich
            bei einem Kampf gegen Menschen.« Er schluckt. »Genauso wie Micks Sohn. Er war sechzehn.«
         

         Auch meinen Leuten wäre das zuzutrauen, dennoch zucke ich zusammen. »Darum wirkt er
            also immer so bekümmert.«
         

         »Er riecht nach Trauer. Die ganze Zeit.«

         »Aber er ist mein Lieblingswerwolf.« Ich schlinge die Arme um die Knie. »Er ist immer
            so nett zu mir.«
         

         Lowe verdreht die Augen. »Weil er eine Schwäche für schöne Frauen hat.«

         »Was hat das mit mir zu tun?«

         »Ach komm, du weißt, wie du aussiehst.«

         Ich lache, überrascht von dem zweischneidigen Kompliment.

         »Warum machst du das immer?«, fragt er.

         »Was denn?«

         »Wenn du lachst, bedeckst du deinen Mund mit der Hand. Oder du hältst den Mund geschlossen.«

         Ich zucke die Achseln. Das war mir gar nicht bewusst, auch wenn es mich nicht überrascht.
            »Ist das nicht offensichtlich?« Seinem verwirrten Gesicht nach wohl nicht. »Okay.
            Ich werde dir gegenüber jetzt ganz offen sein.« Ich hole tief Luft und lege die Hände
            mit den Fingerspitzen aneinander, als wolle ich eine Rede halten. »Vielleicht wusstest
            du das noch nicht über mich, aber: Ich bin nicht wie du. Ich gehöre einer anderen
            Spezies an, die sich …«
         

         »Misery.« Er ergreift mein Handgelenk. Mir stockt der Atem. »Warum versteckst du deine
            Zähne?«
         

         »Das hast du mir doch selbst gesagt.«

         »Ich hab dir gesagt, du sollst auf einen Gewaltakt nicht mit noch mehr Gewalt reagieren,
            um nicht eines Tages nach Hause zu kommen und meine Frau in Stücke gerissen vorzufinden –
            mit jemandem neben sich, der in noch kleinere Stücke gerissen wurde.« Seine Hand umfasst
            noch immer mein Handgelenk. Warm. Ein bisschen fester. Seine Berührung bringt mich
            durcheinander. »Das ist etwas völlig anderes.«
         

         Ach ja? Würdest du mich denn nicht in Stücke reißen?

         »Komm schon, Lowe.« Ich befreie meinen Arm und drücke ihn an meine Brust. »Du weißt,
            was für Zähne ich habe.«
         

         »Komm schon, Misery«, äfft er mich nach, »ja, das weiß ich, und genau deshalb verstehe
            ich nicht, warum du sie versteckst.«
         

         Wir starren einander an, als würden wir einen Wettbewerb austragen. »Soll ich sie
            dir zeigen?« Ich will ihn provozieren, aber er nickt feierlich.
         

         »Ich will wissen, womit wir es zu tun haben, ja.«

         »Jetzt gleich?«

         »Es sei denn, du brauchst spezielle Werkzeuge oder hast schon was vor. Ist es schon
            wieder Zeit für ein Bad?«
         

         »Du willst meine Fangzähne sehen. Jetzt gleich.«

         Sein Blick ist leicht mitleidig.

         »Es ist nur …« Ich weiß nicht, warum mich die Vorstellung, dass er sie sieht, so sehr
            beunruhigt. Vielleicht, weil ich daran denken muss, wie meine menschlichen Aufpasser,
            als ich neun war, jedes Mal aufgehört haben zu lächeln, wenn ich angefangen habe.
            Wie ein Autofahrer sich bei meinem Anblick bekreuzigt hat. Eine Million solcher Vorfälle
            im Lauf der Jahre. Nur Serena hatte nie ein Problem damit. »Ist das eine Falle? Suchst
            du nach einer Ausrede, die Plumbago mit meinen Eingeweiden zu düngen?«
         

         »Das wäre völlig überflüssig, da ich dich einfach schubsen könnte und niemand aus
            meinem Rudel die Entscheidung infrage stellen würde.«
         

         »Aha, jetzt lässt du also die Muskeln spielen.«

         Er verbirgt demonstrativ die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin harmlos.«

         Er ist so harmlos wie eine Landmine. Er könnte ganze Galaxien mit einem strengen Blick
            und einem Knurren zerstören. »Okay, aber falls meine Vampirhauer deine zarten wölfischen
            Gefühle verletzen, denk bitte daran, dass du es so wolltest.«
         

         Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Die Zähne blecken, die Oberlippe mit den Fingern
            wegziehen, wie es Zahnärzte in Zahnpastawerbungen tun, zur Demonstration in seine
            Hand beißen – all das erscheint mir unpraktisch. Also lächle ich einfach. Als die
            kühle Nachtluft auf meine spitzen Zähne trifft, schreit mein Reptiliengehirn, dass
            ich ertappt wurde, dass ich entlarvt wurde, dass …
         

         Eigentlich ist alles okay.

         Lowes Pupillen weiten sich. Wie immer schenkt er mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit
            und betrachtet meine Zähne, ohne zurückzuschrecken oder zu versuchen, mich zu fressen.
            Nach und nach wird aus meinem aufgesetzten Lächeln ein aufrichtiges. Währenddessen
            schaut er mich einfach nur an.
         

         Und schaut.

         Und schaut.

         »Alles in Ordnung?« Meine Stimme holt ihn in seinen Körper zurück. Sein Knurren ist
            etwas unklar, nicht wirklich zustimmend.
         

         »Und du …« Er räuspert sich. »… benutzt sie nicht?«

         »Was? Ach so, meine Fangzähne.« Ich fahre mit der Zunge über den rechten, und Lowe
            schließt die Augen und wendet sich ab. Entweder ekelt er sich, oder er hat Angst.
            Armer kleiner Alpha. »Wir ernähren uns alle von Blutbeuteln, mit sehr wenigen Ausnahmen.«
         

         »Was für Ausnahmen?«

         Ich zucke die Achseln. »Sich direkt von Lebewesen zu ernähren ist überholt, zumal
            das ein Mordsaufwand ist. Ich glaube, dass manche Leute beim Sex gegenseitig voneinander
            trinken, aber wie du dich vielleicht erinnerst, wurde ich als Kind verstoßen und gelte
            allgemein als ganz schlechter Vampir.« Ich sollte Owen überreden, mir zu erklären,
            wie das funktioniert, aber … igitt. Ich habe nicht vor, einem anderen Vampir jemals
            so nahe zu kommen. »Ich werde dich nicht beißen, Lowe. Keine Sorge.«
         

         »Ich mache mir keine Sorgen.« Er klingt heiser.

         »Gut. Also, nimmst du mich jetzt, da ich dir meine gefährlichste Waffe gezeigt habe,
            zu Emery mit? Schließlich bist du deiner Frau aufregende Flitterwochen schuldig. Hat
            mich gefreut, Geschäfte mit dir zu machen. Ich gehe dann mal packen und …« Ich mache
            Anstalten aufzustehen, doch er hält mich zurück.
         

         »Netter Versuch.«

         Mit einem Seufzen lasse ich mich nach hinten sinken, zucke zusammen, als mir die Dachziegel
            in meinen Rücken piksen. Unzählige Sterne funkeln am Himmel, und einen Moment versinken
            wir in Schweigen. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, frage ich bedächtig. »Etwas,
            von dem ich dachte, ich würde es nie irgendjemandem erzählen.«
         

         Sein Arm streift meinen Oberschenkel, als er sich zu mir umdreht. »Es überrascht mich,
            dass du es ausgerechnet mir erzählen möchtest.«
         

         Mich auch. Aber ich trage es schon so lange mit mir herum, und diese Nacht fühlt sich
            so sanft an. »Ein paar Tage vor ihrem Verschwinden hatten Serena und ich einen heftigen
            Streit. Den schlimmsten Streit, den wir je hatten.« Lowe bleibt still. Was genau das
            ist, was ich von ihm brauche. »Wir haben uns oft gestritten, hauptsächlich über belangloses
            Zeug, manchmal über Sachen, bei denen wir länger brauchten, um uns wieder einzukriegen.
            Wir sind zusammen aufgewachsen und haben einander unsere nervigsten, gehässigsten
            Seiten offenbart – du weißt schon, Schwestern eben. Sie hat den Aufpassern, die gemein
            zu mir waren, in den Kaffee gespuckt, und ich habe ihr versaute Bücher vorgelesen,
            als sie so krank war, dass sie Infusionen brauchte. Aber ich hasste es, dass sie manchmal
            tagelang nicht erreichbar war, und sie hasste es, dass ich ein gefühlloses Miststück
            sein konnte. Nach unserem letzten Streit schäumten wir beide vor Wut. Und dann ist
            sie nicht aufgetaucht, um mir beim Bettbeziehen zu helfen, obwohl sie weiß, dass es
            für mich im ganzen Universum nichts Schwierigeres gibt. Und jetzt schwirren mir die
            Sachen, die sie gesagt hat, unaufhörlich im Kopf herum. Wie Haie, die seit Monaten
            nicht mehr gefüttert wurden.«
         

         Von hier unten kann ich Lowes Gesicht nicht erkennen. Was wahrscheinlich besser so
            ist. »Und was sagen die Haie?«
         

         »Sie hatte den Recruiter einer wirklich coolen Firma auf mich aufmerksam gemacht.
            Es ging um einen richtig guten Job – eine echte Herausforderung. Etwas, wofür nur
            ein Dutzend Leute im ganzen Land qualifiziert sind. Und sie sagte mir immer wieder,
            wie perfekt ich dafür sei, was für eine Chance das sei, aber ich wusste einfach nicht,
            was das bringen sollte. Ja, es war ein interessanterer, besser bezahlter Job, aber
            warum sollte ich mir die Mühe machen? Was hätte das für einen Sinn? Und als ich sie
            das gefragt hab, meinte sie …« Ich atme zittrig ein. »Sie meinte, ich hätte keine
            Ziele. Dass mir nichts und niemand wichtig wäre, auch ich selbst nicht. Dass ich keine
            Motivation hätte, nichts, wonach ich strebe, dass ich mein Leben vergeuden würde.
            Und ich hab ihr gesagt, dass das nicht stimmt, dass es sehr wohl Sachen gibt, die
            mir am Herzen liegen. Aber ich … konnte nichts nennen. Außer ihr.«
         

         … diese Spirale der Apathie, Misery. Ich verstehe ja, dass du die ersten zwei Jahrzehnte
                  deines Lebens ständig damit gerechnet hast, zu sterben, aber das bist du nicht. Du
                  bist immer noch hier. Und du musst endlich anfangen zu leben!

         Du bist weder meine Mutter noch meine Therapeutin, was gibt dir das Recht …

         Ich gehe da raus und versuche es zumindest. Ich hatte auch ein beschissenes Leben,
                  aber ich date, versuche, einen besseren Job zu finden, habe Interessen – du wartest
                  nur darauf, dass die Zeit vergeht. Du bist eine leere Hülle. Misery, du musst etwas
                  finden, das dir wichtig ist – irgendwas, das nicht ich bin.

         Die Haie knabbern an meiner Schädeldecke, und ich werde sie nicht aufhalten können,
            bis ich Serena finde, aber in der Zwischenzeit kann ich sie zumindest ablenken. »Wie
            auch immer.« Lächelnd setze ich mich auf. »Da ich dir so selbstlos mein Herz geöffnet
            habe, kannst du mir etwas verraten?«
         

         »So läuft das ni…«

         »Was genau ist ein Gefährte?«

         In Lowes Gesicht rührt sich nichts, keinen Millimeter, aber ich weiß, ich könnte einen
            ganzen Turm von Notizbüchern damit füllen, wie sehr er dieses Gespräch nicht führen
            möchte. »Auf gar keinen Fall.«
         

         »Warum?«

         »Nein.«

         »Komm schon.«

         Sein Kiefer mahlt. »Das ist ein Werwolfding.«

         »Deshalb bitte ich dich, es mir zu erklären.« Denn ich habe den Verdacht, dass es
            nicht nur das Werwolfpendant zur Ehe oder einer Lebensgemeinschaft oder einer Partnerschaft
            ist, die ganz von selbst entsteht, wenn man sich die monatlichen Zahlungen an diverse
            Streaming-Dienste teilt, die man vor einem halben Jahr vergessen hat abzubestellen.
         

         »Nein.«

         »Lowe. Komm schon. Du hast mir schon viel größere Geheimnisse anvertraut.«

         »Ach, fuck.« Er verzieht das Gesicht und reibt sich die Augen, und ich glaube, ich
            habe gewonnen.
         

         »Ist das auch so etwas, wofür ich nicht die nötige Hardware habe?«

         Er nickt, und aus irgendeinem Grund wirkt er fast traurig.

         »Die Dominanzsache habe ich verstanden.« Wir haben in der letzten Viertelstunde echt
            Fortschritte gemacht. »Gib mir eine Chance.«
         

         Er wendet sich zu mir um. Auf einmal ist er mir zu nah. »Dir eine Chance geben«, wiederholt
            er mit unergründlicher Miene.
         

         »Ja. Diese ganze Rivalisierende-Spezies-die-seit-Jahrhunderten-in-einen-blutigen-Konflikt-verstrickt-sind-bis-der-blutige-Untergang-des-Schwächeren-dem-sinnlosen-Leid-ein-Ende-machen-wird-Sache ist womöglich ein bisschen entmutigend, aber …«
         

         »Aber?«

         »Kein Aber. Sag es mir einfach.«

         Auf seinem Gesicht erscheint ein Lächeln. »Ein Gefährte ist …« Die Grillen verstummen.
            Wir hören nur noch das Rauschen der Wellen, die sanft ans Ufer spülen. »Jemand, für
            den du bestimmt bist. Der für dich bestimmt ist.«
         

         »Und wodurch genau unterscheidet sich das von Menschen an der Highschool, die einander
            Songtexte ins Jahrbuch schreiben, bevor sie an verschiedene Unis gehen?«
         

         Das ist womöglich eine Beleidigung seiner Kultur, aber er zuckt gutmütig die Achseln.
            »Ich war noch nie ein Mensch an der Highschool, aber vielleicht ist die Erfahrung
            durchaus vergleichbar. Die Biologie ist natürlich eine andere Geschichte.«
         

         »Die Biologie?«

         »Wenn man seinen Gefährten trifft, geht das mit … physiologischen Änderungen einher.«
            Er wählt seine Worte mit Bedacht. Vielleicht verschweigt er mir etwas.
         

         »Liebe auf den ersten Blick?«

         Er schüttelt den Kopf, sagt jedoch: »In gewisser Weise, ja. Aber es ist eine multisensorische
            Erfahrung. Ich hab noch nie gehört, dass jemand seinen Gefährten mit einem Blick erkannt
            hat.« Er leckt sich die Lippen. »Der Geruchssinn spielt dabei eine große Rolle und
            auch der Tastsinn, aber das ist nicht alles. Es löst eine Veränderung im Gehirn aus.
            Irgendeine chemische Reaktion. Darüber wurden wissenschaftliche Artikel geschrieben,
            aber ich bezweifle, dass ich sie verstehen würde.«
         

         Ich würde zu gern ein paar Fachzeitschriften der Werwölfe in die Finger bekommen.
            »Jeder Werwolf hat einen?«
         

         »Einen Gefährten? Nein. Eigentlich ist das sogar ziemlich selten. Die meisten Werwölfe
            erwarten nicht, jemals einen zu finden, und das ist keinesfalls die einzige Möglichkeit,
            eine erfüllende Beziehung zu haben. Cal zum Beispiel ist sehr glücklich, obwohl er
            seine Frau mithilfe einer Dating-App kennengelernt hat. Und es gab ein jahrelanges
            Hin und Her, bevor sie geheiratet haben.«
         

         »Dann hat er sich damit abgefunden?«

         »So würde er es nicht sehen. Einen Gefährten zu finden ist keine bessere Form der
            Liebe. Es ist nicht automatisch mehr wert, als dein ganzes Leben mit deiner besten
            Freundin zu verbringen und ihre kleinen Macken kennenzulernen. Es ist einfach anders.«
         

         »Wenn sie miteinander glücklich sind, könnte seine Frau nicht doch seine Gefährtin
            sein? Könnte er die Anzeichen übersehen haben, als sie sich kennengelernt haben?«
         

         »Nein.« Er starrt auf das mondbeschienene Wasser. »Als wir klein waren, habe ich miterlebt,
            wie Koens Schwester ihre Gefährtin getroffen hat. Wir waren laufen. Sie hat sie gerochen
            und ist plötzlich ganz still geworden. Ich dachte, sie hätte einen Schlaganfall.«
            Er lächelt. »Sie meinte, es fühle sich an, als würde man neue Farben entdecken. Als
            hätte der Regenbogen ein paar Streifen hinzugewonnen.«
         

         »Klingt toll.«

         »Es ist … wirklich schön. Aber nicht immer gleich«, murmelt er, als würde er mit sich
            selbst reden. Als würde er es durch seine Erklärungen selbst besser begreifen. »Manchmal
            ist es einfach nur ein Bauchgefühl. Etwas, das dich in deinem Innersten packt und
            nicht mehr loslässt, niemals. Weltbewegend, ja, aber auch einfach nur … da. Neu, aber
            zeitlos.«
         

         »Hast du dich so gefühlt? Mit deiner Gefährtin?«

         Diesmal dreht er sich zu mir um. Ich weiß nicht, warum er so lange braucht für dieses
            simple:
         

         »Ja.«

         Gott. Das ist doch der letzte Scheiß.

         Lowe hat eine Gefährtin, was anscheinend total toll ist. Aber seine Gefährtin sitzt
            bei meinen Leuten fest, während er mit mir verheiratet ist.
         

         »Tut mir echt leid«, platze ich heraus.

         Sein Blick ist ruhig. Zu ruhig. »Das braucht dir nicht leidzutun.«

         Ich runzle die Stirn. »Aber es tut mir leid – das ist doch wohl erlaubt. Ich kann
            mich entschuldigen, wenn ich will. Ich kann mich vor dir niederwerfen und …«
         

         »Warum entschuldigst du dich?«

         »Darum. Spätestens in einem Jahr werde ich einen Abflug machen.« Ich bin nicht für
            sein Wohlergehen verantwortlich, aber ihm wurde schon so viel genommen – und durch
            ziegelweise Pflichten ersetzt. »Dann kannst du mit deiner Gefährtin zusammen sein,
            und ihr werdet bis ans Ende eurer Tage bissig leben. Bisse dürfen doch bestimmt nicht
            fehlen, oder?«
         

         »Ja. Der Biss ist …« Sein Blick schweift zu meinem Hals. Und verweilt dort. »Wichtig.«

         »Sieht ganz schön schmerzhaft aus. Der von Micks Gefährtin, meine ich.«

         »Nein«, raunt er. Seine Augen ruhen noch immer auf mir. Mein Puls rast. »Nicht, wenn
            man es richtig macht.«
         

         Er muss einen solchen Biss irgendwo am Körper haben. Ein in seine Haut eingegrabenes
            Geheimnis. Und er hat bestimmt auch ein solches Mal auf seiner Gefährtin hinterlassen;
            eine erhobene Narbe, die ihm den Weg nach Hause weist, die er des Nachts nachzeichnen
            kann.
         

         In diesem Moment kommt mir ein erschreckender Gedanke. Eine beängstigende Möglichkeit.

         »Es ist immer gegenseitig, oder?«

         »Der Biss?«

         »Die ganze Gefährtensache. Wenn du jemanden triffst und sofort weißt, dass es dein
            Gefährte ist, und sich deine Biologie verändert … dann ändert sich auch ihre, oder?« Ich brauche keine verbale Antwort,
            denn ich kann in seinem stoischen, duldsamen Gesicht sehen, dass es … nicht immer
            so ist. »Ach du Scheiße.«
         

         Ich bin nicht romantisch veranlagt, aber die Vorstellung ist entsetzlich. Der Gedanke,
            dass man für jemanden bestimmt sein könnte, der … nichts von einem will. Alle Gefühle
            der Welt, aber einseitig. Unerwidert und unbändig. Eine Brücke aus Chemie und Physik,
            die auf halber Strecke endet und nie fertiggebaut werden wird.
         

         Dieser Sturz würde jeden Knochen im Körper brechen.

         »Das klingt ja grauenhaft.«

         Er nickt nachdenklich. »Tut es das?«

         »Nach einer lebenslangen Strafe.« Keine Chance, auf Bewährung freizukommen. Nur du
            und ein Zellengenosse, der nie wissen wird, dass du existierst.
         

         »Vielleicht.« Lowes breite Schultern versteifen sich, entspannen sich jedoch sofort
            wieder. »Vielleicht hat die Unvollständigkeit etwas Verheerendes. Aber zu wissen,
            dass die andere Person dort draußen ist, ist vielleicht auch …« Sein Adamsapfel hüpft
            auf und ab. »Vielleicht kann das auch befriedigend sein. Die Genugtuung, zu wissen,
            dass etwas so Schönes existiert.« Sein Mund öffnet und schließt sich ein paarmal,
            als könne er die richtigen Worte nur finden, indem er sie mit den Lippen formt. »Vielleicht
            gehen manche Dinge über das Geben und Nehmen hinaus. Vielleicht geht es nicht immer
            darum, etwas zu haben.«
         

         Ich stoße ein ungläubiges Lachen aus. »So viel Weisheit von jemandem, dessen Gefühle
            eindeutig erwidert werden.«
         

         »Ach ja?« Er ist amüsiert – und noch irgendetwas anderes.

         »Niemand, der je unerwiderte Liebe erlebt hat, würde so etwas sagen.«

         Auf seinem Gesicht zeigt sich ein verstohlenes Lächeln. »War deine Liebe bisher so?
            Unerwidert?«
         

         »Es gab überhaupt keine Liebe.« Ich stütze das Kinn auf die Knie. Jetzt bin ich an
            der Reihe, auf das im Mondschein schimmernde Wasser zu starren. »Ich bin ein Vampir.«
         

         »Vampire lieben nicht?«

         »Nicht so. Auf jeden Fall reden wir ganz sicher nicht über solches Zeug.«

         »Beziehungen?«

         »Gefühle. Wir werden nicht dazu erzogen, besonders viel Wert darauf zu legen. Uns
            wird beigebracht, dass das Einzige, was zählt, das Gemeinwohl ist. Der Fortbestand
            unserer Spezies. Alles andere ist zweitrangig. So habe ich es zumindest verstanden –
            ich verstehe nur sehr wenig von den Bräuchen meiner Leute. Serena hat mich manchmal
            gefragt, was bei uns Vampiren normal ist, aber ich konnte es ihr nicht sagen. Als
            ich nach meiner Zeit als Absicherung zurückgekommen bin, war es …« Ich verziehe das
            Gesicht. »Ich wusste nicht, wie ich mich benehmen sollte, und ich sprach die Alte
            Sprache nicht mehr flüssig. Ich begriff nicht, was um mich herum abging, verstehst
            du?« Ja, tut er, ich kann es sehen.
         

         »Bist du deshalb zu den Menschen zurückgekehrt?«

         »Das tat weniger weh«, sage ich statt Ja. »Mich unter Leuten allein zu fühlen, die ohnehin nie meine Leute sein sollten.«
         

         Er seufzt und zieht die Beine an, die Hände zwischen die Knie geklemmt. Ein Gedanke
            fährt mir durch den Sinn: Jetzt, genau in diesem Augenblick, fühle ich mich nicht
            allein.
         

         »Du hast recht, Lowe. Ich habe nicht die nötige Hardware, um zu verstehen, was ein
            Gefährte ist, und ich kann mir nicht vorstellen, jemanden zu treffen und eine so intensive
            Verbindung zu spüren, wie du sie beschreibst. Aber …« Ich schließe die Augen und reise
            in Gedanken fünfzehn Jahre in die Vergangenheit. Ein Aufpasser klopfte an meine Tür
            und stellte mir ein dunkelhaariges Mädchen mit Grübchen und schwarzen Augen vor. »Irgendwie
            habe ich es trotzdem geschafft, die Software zu installieren. Weil Serena sie mir
            gegeben hat. Und vielleicht hab ich sie manchmal enttäuscht, vielleicht war sie wütend
            auf mich, aber im großen Ganzen spielt das keine Rolle.« Ich hole zittrig Luft. »Ich
            verstehe durchaus, dass du bereit bist, Emery allein gegenüberzutreten oder alles
            für dein Rudel zu opfern. Weil ich nämlich dasselbe für Serena empfinde. Und aus irgendeinem
            Grund, den ich nicht richtig artikulieren kann, weil Gefühle etwas verdammt Schwieriges
            für mich sind, würde ich dich gern begleiten. Um dir zu helfen, die Arschlöcher zu
            finden, die Ana wehtun wollen. Und ich glaube, Serena wäre stolz auf mich, weil ich
            offenbar endlich etwas gefunden habe, das mir wichtig ist. Zumindest ein bisschen.«
         

         Er mustert mich viel zu lang. »Das war eine echt krasse Rede, Misery.«

         »Krass ist mein Zweitname.«

         »Dein Zweitname ist Lyn.«

         Scheiße. »Hör auf, meine Akte zu lesen.«

         »Niemals.« Er atmet tief ein. Legt den Kopf in den Nacken. Starrt dieselben Sterne
            an, die ich schon die ganze Nacht im Kopf kartiere. »Wenn wir das tun – wenn ich dich
            mitnehme, dann müssen wir das auf meine Art machen. Um sicherzustellen, dass dir keine
            Gefahr droht.«
         

         Hoffnung flammt in mir auf. »Was ist deine Art? Architektonisch? Mit einem korinthischen
            Wandpfeiler?«
         

         Ich bin nicht witzig. Aber er auch nicht.

         »Wenn du mitkommst, Misery, musst du markiert werden.«

      

   
      
         
            Kapitel 14
            

         

         
            Sie schmeckt genau, wie sie riecht.

         

         Ich habe einen zwanzigstündigen Roadtrip in Lowes Hybridauto erwartet oder vielleicht
            einen Flug in der Economy Class, auf dem ich mir Watte in die Nase stopfen müsste,
            um nicht mit dem Geruch von Menschenblut bombardiert zu werden.
         

         Was ich nicht erwartet habe, ist eine Cessna.
         

         »Honey«, sage ich und schiebe meine Sonnenbrille auf die Nasenspitze herunter, »sind
            wir etwa reich?«
         

         Sein Blick ist nur milde mörderisch. »Wir haben ein Zutrittsverbot für die meisten
            Airlines der Menschen, Darling.«
         

         »Ach ja. Deshalb bin ich noch nie geflogen. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

         Worte reichen nicht aus, um zu beschreiben, wie wenig Lowes Entscheidung, seine Vampirbraut
            zu Emery mitzunehmen, Mick, Cal und der Ken-Puppe namens Ludwig gefällt. Im schwindenden
            Licht der Abenddämmerung vibrieren sie förmlich vor Anspannung und unausgesprochenen
            Einwänden.
         

         Oder vielleicht wurden sie auch ausgesprochen. Ich habe den größten Teil des Tages
            geschlafen, und es ist durchaus möglich, dass sich die drei mehrere Schreiduelle geliefert
            haben, während ich in meinem Mittagskoma lag. Ich bin froh, das verpasst zu haben,
            und ebenso froh, die meiste Zeit, die ich wach war, damit verbracht zu haben, mit
            Alex den nötigen Technikkram und meine IT-Attacke vorzubereiten.
         

         »Wenn jemand versucht, Lowe umzubringen«, ermahnte er mich und reichte mir einen USB-Rubber-Ducky, »ist es deine Pflicht, dein Leben für den Alpha zu geben.«
         

         »Ich werde mich nicht zwischen ihn und eine Silberkugel werfen.« Ich hielt den GSM-Interceptor ins Licht, um ihn mir genauer anzusehen. Cooles Teil. Und so praktisch
            zum Abhören von Handys in der Umgebung. »Oder was auch immer euch umbringen kann.«
         

         »Eine normale Kugel reicht schon. Wenn du ins Rudel einheiratest, wird der Anführer
            übrigens auch zu deinem Alpha. Und wenn du einen Alpha heiratest, wird er ganz definitiv
            zu deinem Alpha.«
         

         »Klar doch. Kann ich den Mikrocontroller da drüben mal sehen?«

         Ich bin nicht traurig, dass Alex nicht zu dem kleinen Flughafen mitgekommen ist, um
            sich zu verabschieden, weil die anderen schon mehr als genug Existenzangst verbreiten.
            Fest zusammengepresste Lippen, Türsteher-Pose, grimmiges Gesicht. Mick schüttelt immer
            wieder den Kopf, während er Sparkles im Arm hält wie ein Baby, das Bäuerchen machen
            soll – denn, ja: Einem Mädchen zufolge, das in den letzten zwei Stunden mehrmals ermahnt
            wurde, keine Knete in Steckdosen zu stopfen, ist Sparkles »ein geschätztes Familienmitglied«,
            das gern dabei zuschauen möchte, wie Flugzeuge »wusch machen«. Juno sieht unser Vorhaben
            am wenigsten kritisch, was nett von ihr ist. Aber am glücklichsten ist Ana, weil sie
            Lowe das Versprechen abgerungen hat, ihr nicht nur Geschenke und Süßigkeiten mitzubringen,
            sondern – in einem logistischen Kraftakt, der seine Fähigkeiten bei Weitem übersteigen
            würde –, ein L aus dem Hollywood Sign für sie zu klauen.
         

         »L für Liliana«, flüstert sie mir verschwörerisch zu, womit sie ihr sehr zweifelhaftes
            Vertrauen in meine Alphabetisierungskenntnisse offenbart. Dann hüpft sie davon, um
            Sparkles mit unaussprechlichen Knuddeleien zu bedenken, bei denen er sich die Seele
            aus dem Leib schnurrt, während er mich, hätte ich dasselbe versucht, sicher für alle
            Zeit verstümmelt hätte.
         

         »Gehen wir«, sagt Lowe zu mir, nachdem er Ana einen Kuss auf die Stirn gegeben hat.
            Ich folge ihm die Treppe hinauf und winke ihr zum Abschied, bevor wir im Innern der
            Cessna verschwinden. Zu meiner freudigen Überraschung sieht es dort weniger nach Bonzen-Luxusjet
            als nach einer Kreuzung zwischen einem gemütlichen Wohnzimmer und der ersten Klasse
            im Zug aus.
         

         »Ist der Pilot ein Werwolf?«, frage ich. Es ist nicht besonders eng, aber wir sind
            beide groß, so dass nicht viel Platz bleibt.
         

         »Jep.« Er öffnet die Tür zum Cockpit.

         »Wer …?«

         Ich verstumme, als er auf dem Pilotensitz Platz nimmt. Mit schnellen, geübten Bewegungen
            drückt er Knöpfe, setzt große Kopfhörer auf und redet mit gedämpfter Stimme mit der
            Flugverkehrskontrolle.
         

         »Scheiße, echt jetzt?« Ich verdrehe die Augen. Kurz bin ich versucht zu fragen, wie
            er als Alpha und Architekt die Zeit gefunden hat, einen Pilotenschein zu machen. Aber
            ich habe den Verdacht, dass er genau das will, und ich bin zu bockig, um ihm den Gefallen
            zu tun. »Angeber«, murmle ich und stoße auf dem Weg zum Sitz des Copiloten mit der
            Hüfte gegen alle möglichen Gerätschaften.
         

         Auf seinem Gesicht breitet sich ein schiefes Grinsen aus. »Schnall dich an.«

         Wie alles andere lässt Lowe auch das Fliegen ganz leicht aussehen. In einem riesigen
            Metallvogel durch die Lüfte zu segeln sollte beängstigend sein, doch ich drücke die
            Nase an das kühle Fenster, betrachte wie gebannt den Nachthimmel, das Lichtermeer
            unter uns, das immer wieder von langen Wüstenabschnitten unterbrochen wird, und tauche
            erst wieder auf, als wir die Landeerlaubnis erhalten.
         

         »Misery«, sagt er leise.

         »Hm?« Von hier oben scheint sich der Ozean überhaupt nicht zu bewegen.

         »Wenn wir landen«, beginnt er und legt dann eine lange Pause ein.

         So lange, dass ich mich von dem kalten Glas losreiße. »Autsch.« Ich bin ganz steif,
            nachdem ich stundenlang in derselben Position gesessen habe, und strecke mich ausgiebig
            in der kleinen Kabine, wobei ich mir Mühe gebe, nicht aus Versehen den Schleudersitz
            zu betätigen. »Mir tut alles weh.« Als ich mich nach der ganzen Räkelei aufrichte,
            starrt er mich mit solcher Intensität an, dass ich das Gefühl habe, hier gerade sehr
            kritisch beurteilt zu werden. »Was?«, frage ich in Abwehrhaltung.
         

         »Nichts.« Er wendet sich wieder dem Schaltpult zu. Zu schnell.

         »Du hast gesagt: ›Wenn wir landen‹?«

         »Ja.«

         »Dir ist klar, dass das kein vollständiger Satz ist, oder? Nur ein temporaler Nebensatz.«

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Bist du jetzt auch noch Linguistin?«

         »Nur eine hilfreiche Kritikerin. Was passiert, wenn wir landen?«

         Nachdenklich fährt er mit der Zunge über die Innenseite seiner Wange.

         »Wirst du es mir sagen?«

         Er nickt. »Ich muss Emery und ihren Leuten die Botschaft senden, dass du zu meinem
            Rudel gehörst und ich keine Gewalt gegen dich dulden werde. Und zwar nicht nur eine
            verbale Botschaft.«
         

         »Du meintest, das würdest du tun, indem du mich markierst, oder?« Was auch immer das
            heißen mag. Die blinkenden Lichter auf der Landebahn nähern sich rasch, und von den
            Turbulenzen wird mir übel. Also konzentriere ich mich voll und ganz auf Lowe. »Ich
            muss doch nicht Architektur für Dummies turbolesen und so tun, als könnte ich Gotik und Art déco unterscheiden, oder?«
         

         Er wendet sich mir zu, sein Gesicht wie versteinert. »Das ist nicht dein Ernst.«

         »Bitte sieh nach vorn.«

         »Du kannst doch sicher Gotik und …«

         »Mein teuerster Ehemann, tief im Innern kennst du die Antwort darauf, aber bitte sieh
            auf die Straße, wenn du ein Flugzeug landest.«
         

         Er dreht sich wieder um. »Es geht um Gerüche«, erklärt er, wobei er sich offenbar
            zwingen muss, das Thema zu wechseln.
         

         »Natürlich. Tut es das nicht immer?« Auf dem Flug hat er sich wirklich wacker geschlagen.
            Er scheint sich nicht mehr an meinem Geruch zu stören. Vielleicht haben all die Bäder
            doch gewirkt. Vielleicht gewöhnt er sich allmählich an mich, wie Serena, als sie in
            der Nähe vom Fischmarkt gewohnt hat. Als ihr Mietvertrag auslief, fand sie den Gestank
            fast tröstlich.
         

         »Es wird eine unmissverständliche Botschaft senden, wenn wir beide gleich riechen.«

         »Heißt das, du solltest nach nassem Hund riechen?«, witzele ich.

         »Ich werde es tun.« Seine Stimme ist rau.

         »Was tun?«

         »Dafür sorgen, dass du wie« – das Flugzeug landet mit einem sanften Aufsetzer – »ich
            riechst.«
         

         Ich umklammere die Armlehnen, als wir über die Landebahn brausen. Mich packt das nackte
            Grauen, vor meinem geistigen Auge blitzen Horrorszenarien auf, wie wir gegen das Gebäude
            am Ende des Rollfelds krachen. Aber nach und nach werden wir langsamer – und nach
            und nach dringen Lowes Worte zu mir durch.
         

         »Wie du?«

         Er nickt, mit irgendwelchen letzten Manövern beschäftigt. Mein Blick fällt auf eine
            kleine Gruppe von Leuten, die sich vor der Flugzeughalle versammelt haben. Emerys
            Willkommenskomitee, bereit, uns abzuschlachten.
         

         »Ist schon okay. Mach mit mir, was du willst«, sage ich geistesabwesend und überlege,
            wer von ihnen mich am wahrscheinlichsten mit einer Knoblauchknolle bewerfen wird.
            »Nur zur Warnung, Serena meckert ständig darüber, wie eklig und kalt ich mich anfühle.
            Diese drei Grad machen einen ganz schönen Unterschied.«
         

         »Misery.«

         »Ganz ehrlich, macht mir nichts aus. Leg einfach los.«

         Das Flugzeug ist zum Stehen gekommen. Er schnallt sich ab und mustert die Werwölfe,
            die uns erwarten. Sie sind zu fünft, und sie sehen groß aus. Andererseits: Das bin
            ich auch. Und Lowe erst recht.
         

         »Wenn sie uns angreifen …«

         »Das werden sie nicht«, unterbricht er mich. »Nicht jetzt.«

         »Aber wenn doch, kann ich helfen …«

         »Ich weiß, aber ich kann es allein mit ihnen aufnehmen. Jetzt komm, wir haben nicht
            viel Zeit.« Er fasst mich am Handgelenk und zieht mich in den Hauptraum, der größer
            ist als das Cockpit, aber dennoch zu klein, wenn wir so dicht beieinanderstehen. »Ich
            werde …«
         

         »Tu, was du tun musst.« Ich recke den Hals, um durch die Fenster hinter ihm einen
            Blick auf die Werwölfe zu erhaschen. Manche sind tatsächlich in ihrer Wolfsgestalt.
         

         »Misery.«

         »Beeil dich einfach und …«

         »Misery.« Sein Kommandoton lenkt meine Aufmerksamkeit jäh auf ihn zurück. Zwischen seinen Augenbrauen
            hat sich ein wütendes V gebildet. »Ich brauche deine ausdrückliche Einwilligung.«
         

         »Wofür?«

         »Ich werde dich auf die traditionelle Werwolfart markieren. Dazu werde ich meine Haut
            an deiner reiben. Und auch meine Zunge.«
         

         Oh. Oh.

         Etwas Warmes, Elektrisierendes durchflutet meinen Körper. Und ich reagiere darauf
            auf die einzige Art, zu der ich imstande bin: mit schallendem Gelächter. »Ernsthaft?«
         

         Er nickt, schwer wie Treibsand.

         »Aber du steckst mir nicht deinen nassen Finger ins Ohr, oder? Das ist ein fieser
            Streich.«
         

         Er hebt die Hand an meinen Hals.

         Hält inne.

         »Darf ich dich berühren?« Er bittet um Erlaubnis, aber es hat nichts Unsicheres oder
            Zögerliches an sich. Ich nicke. »Werwölfe haben Duftdrüsen – hier.« Er streicht mit
            dem Daumen über die linke Seite meiner Kehle. »Hier.« Die rechte Seite. »Und hier.«
            Seine Hand legt sich in meinen Nacken. »Und an den Handgelenken.«
         

         »Ah.« Ich räuspere mich. Und widerstehe dem Drang, mich unter seiner Berührung zu
            winden, denn ich fühle mich … Ich weiß auch nicht. Wie er mich mustert. Mit seinen
            blassen, stechenden Augen. »Das ist eine, äh, faszinierende Anatomielektion, aber –
            ach du liebe Güte! Die grünen Markierungen bei unserer Hochzeit! Aber ich …«
         

         »Du hast keine Duftdrüsen«, sagt er, als wäre ich vorhersehbarer als die jährliche
            Steuererklärung, »aber du hast Pulspunkte, wo dein Blut näher an der Oberfläche fließt,
            und die Hitze …«
         

         »… verstärkt den Geruch. Mit dieser ganzen Blutsache bin ich vertraut.«

         Er nickt und sieht mich erwartungsvoll an, bis ihm klar wird, dass ich keine Ahnung
            habe, worauf er wartet. »Misery. Habe ich deine Erlaubnis?«
         

         Ich könnte Nein sagen. Ich weiß, dass ich Nein sagen könnte und er einen anderen Weg
            fände, mich zu beschützen – oder bei dem Versuch sterben würde, denn er ist so einer.
            Und vielleicht ist genau das der Grund, dass ich nicke, die Augen schließe und mir
            sage, dass es schon keine große Sache sein wird.
         

         Was, wie ich schnell erkenne, nicht stimmt.

         Es beginnt mit Hitze, die mich durchströmt, als er näher kommt. Der leichte, angenehme
            Geruch seines Blutes steigt mir in die Nase. Dann spüre ich seine Berührung. Zuerst
            legt er mir die Hand auf die Wange, hält mich fest, neigt meinen Kopf nach rechts,
            und dann … seine Nase, glaube ich. Langsam lässt er sie meinen Hals hinuntergleiten
            und reibt sie immer wieder über die Stelle, wo mein Blut am stärksten fließt. Er atmet
            ein. Noch einmal, tiefer. Dann wandert er wieder nach oben, wobei mich die Stoppeln
            an seiner Wange kitzeln.
         

         »Okay?«, fragt er – ein tiefes Knurren.

         Ich nicke. Ja, das ist okay. Mehr als okay, obwohl ich nicht erklären könnte, inwiefern
            oder warum. Ein »Sorry« purzelt aus meinem Mund.
         

         »Sorry?« Das Wort vibriert durch mich hindurch.

         »Nur so.« Mir werden die Knie weich, und ich drücke sie durch, habe aber noch immer
            das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, also strecke ich blind die Hand aus. Finde
            Lowes Schulter. Klammere mich daran fest, als würde mein Leben davon abhängen. »Ich
            weiß, dass du meinen Geruch nicht magst.«
         

         »Ich liebe deinen Geruch.«
         

         Also haben die Bäder tatsächlich – oh.
         

         Als er Zunge gesagt hat, dachte ich an … ich weiß auch nicht, was ich dachte. Definitiv nicht, dass sich sein Mund an meiner Kehle öffnet und er mich sanft und gemächlich leckt.
            Denn es fühlt sich an wie ein Kuss. Als würde Lowe Moreland meinen Hals küssen. Als
            würde er behutsam mit den Zähnen darüberfahren, ganz leicht daran knabbern.
         

         Ich stöhne fast, schaffe es jedoch im letzten Moment, das wimmernde, kehlige Geräusch
            zu unterdrücken und …
         

         O Gott. Warum fühlt sich das, was er da macht, so unfassbar gut an?

         »Fühlt sich das für dich genauso seltsam an wie für mich?«, versuche ich, das Flattern
            der Erregung in meiner Mitte abzutun. Denn was sich da wie verschüttetes Wasser direkt
            unter meinem Bauchnabel sammelt, ist heiß und könnte sich ganz schnell zu einem Flächenbrand
            steigern. Und es lässt mich an Blut, an Anfassen und vielleicht sogar Ficken denken,
            und während all diese Sachen mit meinem Körper passieren, habe ich eine Mordsangst,
            dass er es riechen kann.
         

         Dass er mich riechen kann.
         

         »Nein«, knurrt er.

         »Aber …«

         »Es ist nicht seltsam.« Lowe hebt den Kopf. Ich bin nah dran, ihn anzuflehen, zurückzukommen
            und weiterzumachen, doch er wechselt nur die Seite, und ich schluchze fast vor Erleichterung.
            Diesmal hält er meinen Hinterkopf in der Hand, und ein paar Sekunden streicht er mit
            dem Daumen langsam, fast ehrfürchtig über meine Ohrmuschel, als wäre das etwas sehr
            Kostbares. »Es ist perfekt«, sagt er, und dann senkt sich sein Mund wieder.
         

         Als Erstes beißt er mir sanft ins Ohrläppchen. Dann streicht er mit der Zunge über
            die Unterseite meines Kiefers. Zu guter Letzt, als ich gerade denke, dass ich mir
            unter Markieren etwas ganz anderes vorgestellt hätte, vergräbt er das Gesicht an meinem
            Hals und saugt daran.
         

         Er knurrt.

         Ich keuche.

         Wir schnappen beide nach Luft, als meine Hand nach oben wandert und seinen Kopf noch
            fester an mich drückt. Mit offenem Mund saugt er sanft an meiner Haut, und Hitze durchflutet
            mich, so elektrisierend ist das Gefühl. Sein Körper ist nur wenige Zentimeter und
            unendliche Möglichkeiten entfernt, und mit seiner werwolfmäßig hohen Körpertemperatur,
            seiner Hitze …
         

         Meine Brüste schmerzen, die Nippel so hart wie Edelsteine, und ich will mich an ihn
            schmiegen. Ich will Körperkontakt, Fleisch an Fleisch, Haut an Haut. Lowe ist fest,
            und ich fühle mich so weich, und sein donnernder Herzschlag – sein köstliches schlagendes Herz – ist ein diffuses, unbeschreibliches Wunder, das mich unwiderstehlich anzieht. Ich
            winde mich in seinen Armen, versuche, mich an ihn zu pressen, mich an ihm zu reiben,
            aber nein.
         

         Denn Lowe zieht sich zurück. Er packt mich an der Schulter und dreht mich um, so dass
            ich ihm den Rücken zukehre. Mir stockt der Atem, und ich umklammere Halt suchend die
            Kopflehne vor mir.
         

         »Okay?«, fragt er und legt die Finger um meinen Hals. Ich sage Ja, so schnell ich
            kann, noch bevor das Wort aus seinem Mund ist, und er verschwendet auch keine Zeit:
            Er hebt die dichte Masse meiner Haare an. Umfasst meine Taille. Presst meinen Körper
            an seinen.
         

         Und sobald er mich hat, wie er mich will, beugt er sich über mich.

         Seine Zähne schließen sich um meinen Hals, fest diesmal, und mich durchflutet eine schmutzige, unbändige Lust. Das Stöhnen, das ich
            vorhin noch zurückhalten konnte, bricht aus mir hervor. In mir baut sich ein intensiver,
            lodernder Druck auf, und ich halte es kaum aus. Lowes Hand wandert hinunter zu meinem
            Bauch und presst mich noch fester an ihn. Mein Hintern drückt gegen seinen Schwanz,
            und er stößt ein zufriedenes, kehliges Geräusch aus, das meine Nervenenden unter Strom
            setzt.
         

         Mein Blut fängt an zu singen. Mir rauscht es in den Ohren. Ich schmelze dahin.

         »Fuck«, knurrt er. Er fährt noch ein letztes Mal mit der Zunge über den Knubbel oben
            an meiner Wirbelsäule, als wolle er den Schmerz durch seinen Biss lindern, und plötzlich
            ist mir kalt. Ich erschauere. Als ich mich umdrehe, steht er ein paar Meter von mir
            entfernt, seine Augen tiefschwarz.
         

         Das Rauschen in meinen Ohren wird lauter – weil es überhaupt nicht in meinen Ohren
            war. Ein Auto fährt über die Landebahn auf uns zu.
         

         Emery.

         »Tut mir leid.« Lowe klingt, als hätte jemand seine Stimmbänder mit einem Rechen bearbeitet.
            Seine Finger zucken – ein Reflex. Wie meine Hand, die auf der feuchten Stelle an meinem
            Hals verweilt.
         

         »Ich …« Ich reibe mir den Nacken. Ich kann seine Berührung noch immer spüren. »Das
            war …«
         

         »Tut mir leid«, wiederholt er.

         Meine Fangzähne schmerzen, kribbeln, wollen wie nie zuvor. Ich fahre mit der Zunge darüber, um sicherzustellen, dass sie nicht
            in Flammen stehen, und Lowe sieht mir dabei zu, die Lippen leicht geöffnet. Er macht
            einen kleinen, unbeabsichtigten Schritt auf mich zu, dann tritt er wieder zurück,
            sichtlich entsetzt über seine mangelnde Selbstbeherrschung.
         

         Zwar ist das Neuland für mich, und ich bin kein Werwolf, aber was gerade zwischen
            uns passiert ist, hat Lass mich dir nur schnell eine Tarnung verpassen weit hinter sich gelassen und ist zu etwas ganz anderem geworden.
         

         Etwas Sexuellem.

         Und wenn mir das bewusst wird, dann muss es ihm erst recht bewusst sein.

         »Lowe.« Wir sollten wahrscheinlich darüber reden. Oder es nie wieder erwähnen.

         Seinem Gesichtsausdruck nach entscheidet er sich für Letzteres. »Ich bin fertig«,
            sagt er mit glasigem Blick. »Das war’s.«
         

         »Ist es jetzt besser?«

         Er presst die Lippen zusammen, als wolle er den Geschmack noch länger im Mund behalten.
            »Besser?«
         

         »Mein Geruch. Rieche ich jetzt wie …«

         »Meine Geliebte.« Ein Grollen tief aus seiner Kehle. »Du riechst, als seist du mein,
            Misery.«
         

         Eine elektrisierende Genugtuung durchzuckt mich.

         Immerhin wollten wir genau das erreichen.

      

   
      
         
            Kapitel 15
            

         

         
            Sie ist nicht so, wie er sie sich vorgestellt hat. Natürlich würde er nie zugeben,
                     dass er sich schon als Kind ausgemalt hat, wie sie sein würde, doch im hintersten
                     Winkel seines Unterbewusstseins hat immer eine schwache Hoffnung geschimmert.

            Sie ist nicht so, wie er sie sich vorgestellt hat. Sie ist viel mehr, auf jede erdenkliche
                     Art.

         

         Emery Messner ist Furcht einflößend. Hauptsächlich, weil sie echt nett wirkt.
         

         Ich hatte ein völlig durchgeknalltes, tollwütiges, blutrünstiges Begrüßungskomitee
            erwartet. Unberechenbarkeit. Gewaltandrohungen. Stattdessen sehe ich mich einer reizenden
            Frau Mitte fünfzig mit einem Hope-Love-Courage-Button an ihrer Strickjacke gegenüber. Mein Talent, andere einzuschätzen, lässt zwar
            grundsätzlich zu wünschen übrig, aber sie wirkt freundlich und auf eine Art sympathisch,
            die mir aufrichtig vorkommt. Ihr Herzschlag ist ruhig, fast zurückhaltend. Ich kann
            mir vorstellen, wie sie nach dem Fußballtraining ihrer Kinder selbst gebackene, erdnussfreie
            Snacks verteilt, aber nicht, dass sie Leute entführt und ermordet.
         

         »Lowe.« Sie bleibt ein paar Meter von uns entfernt stehen und senkt zum Gruß den Kopf.
            Als sie aufblickt, zucken ihre Nasenflügel – zweifellos riecht sie, was sich im Flugzeug
            zwischen Lowe und mir abgespielt hat.
         

         Am liebsten würde ich im Boden versinken.

         »Ich heiße dich und deine Vampirfrau herzlich willkommen«, wendet sie sich an meinen
            Ehemann. Der ihren Gefährten umgebracht hat. Was für ein verdammter Schlamassel. »Meinen
            Glückwunsch zu diesem Bündnis.«
         

         »Emery.« Er lächelt nicht. »Danke, dass du uns in deinem Heim empfängst.«

         »Ach, Unsinn. Das ist dein Territorium, Alpha.« Sie wedelt mit der Hand wie ein Mädel
            beim fröhlichen Brunchtalk. Ihr Blick schweift zu mir, und den Bruchteil einer Sekunde
            bröckelt die höfliche Fassade, und ich sehe mich im Spiegel ihrer Augen.
         

         Ich bin eine Vampirin.

         Ich bin der Feind.

         In diesem Jahrhundert zählten meine Leute zu den Top-five-Todesursachen ihrer Leute.
            Ich bin ebenso willkommen wie ein Kaugummi an der Sohle ihrer Pumps.
         

         Doch ich bin Lowes Kaugummi, und das macht er überdeutlich: Seine Hand ruht auf meinem
            unteren Rücken, und ich weiß genug über Selbstverteidigung, um zu erkennen, dass er
            sich strategisch positioniert hat und vorhat, mich beim kleinsten Anzeichen von Gefahr
            hinter sich zu schieben. Was Emerys Wachen – allen acht, die eine Hälfte in Menschen-,
            die andere in Wolfsgestalt – nicht entgangen sein dürfte. Ihrer angespannten Haltung
            nach scheinen sie Lowe für eine ernst zu nehmende Bedrohung zu halten, obwohl wir
            ihnen zahlenmäßig weit unterlegen sind.
         

         Als seine Fake-Ehefrau fühle ich mich geschmeichelt.

         Doch Lowe hatte recht – Emery will nicht kämpfen, zumindest noch nicht. Sie setzt
            ein steifes Lächeln auf, nur für mich. »Misery Lark.« Ihre Stimme trieft vor Höflichkeit.
            »Ich habe seit Jahrzehnten keinen Vampir mehr in meinem Territorium gesehen.«
         

         Jedenfalls nicht lebendig. »Danke für die Einladung.«

         »Vielleicht ist es Zeit, das Kriegsbeil zu begraben. Vielleicht können wir neue Bündnisse
            schmieden, jetzt, da die alten zu Asche verbrennen.«
         

         »Vielleicht.« Ich verbeiße mir das Scheint allerdings unwahrscheinlich, das mir auf der Zunge liegt.
         

         »Also dann.« Ihr Blick fällt auf meine Hand. Denn wie mir plötzlich bewusst wird,
            hat Lowe sie ergriffen. »Folgt mir bitte.« Mit einem letzten Lächeln kehrt sie uns
            den Rücken zu. Ihre Wachen flankieren sie wie eine Rüstung aus Fleisch und Blut.
         

         Lowe drückt meine Hand. »Das war erstaunlich höflich von dir«, flüstert er mir zu.
            »Danke, dass du keinen diplomatischen Zwischenfall verursacht hast.«
         

         »Als würde ich so etwas je tun.«

         Er zieht eine Augenbraue hoch.

         »Ach, komm schon. Würde ich wirklich nicht.«

         Der Blick, den er mir zuwirft, signalisiert eindeutig: O doch, würdest du.

         »Ich werde doch nicht der Lady ans Bein pinkeln, die versucht hat, Ana zu entführen«,
            widerspreche ich empört. Dann stelle ich klar: »Vielleicht ersteche ich sie. Aber
            ich werde nicht pampig zu ihr sein.«
         

         Sein Mundwinkel zuckt. »So kenne ich dich.«

         Er zieht mich zu einer schwarzen Limousine, ohne meine Hand loszulassen.

         *

         Das Abendessen ist eine merkwürdige Angelegenheit, und das nicht etwa, weil mir neben
            einem Teller Cavatelli ein Glas Rotwein serviert wird, das verlockend nach Blut aussieht.
         

         Es ist Brauch, dass die Gefährtin und die Kinder des vorherigen Alpha formelle Beziehungen
            zur neuen Führerschaft pflegen, und einige Werwölfe wurden über das Wochenende eingeladen.
            Doch heute Abend sitzen wir nur zu dritt am Tisch, und ich weiß zu wenig über Werwolfangelegenheiten,
            um mich am Gespräch zu beteiligen. Ich versuche zu folgen, während sie über Grenzen,
            Bündnisse und andere Rudel reden, aber das ist, als würde ich in der vierten Staffel
            einer Serie einsteigen, die auf drei verschiedenen Zeitebenen spielt und viel zu viele
            Figuren, Handlungsstränge und dazu ein ausgefeiltes World-Building hat. Im Gegenzug
            entgeht mir jedoch nicht, wie komplex die Dynamiken sind, die beim Essen zum Tragen
            kommen, und wie bewundernswert gekonnt Lowe hindurchnavigiert. Und zum Glück erwähnt
            niemand, dass er Roscoe umgebracht hat.
         

         Früh am Morgen werden wir in unser Zimmer eskortiert. Es gibt nur ein Bett, was zu
            keiner heiklen Situation führen wird, weil ich im Wandschrank verschwinden werde,
            sobald die Sonne aufgeht. Ich gebe Lowe ein Zeichen, dass er sich setzen soll, und
            lege einen Finger an die Lippen. Er wirft mir einen verwirrten Blick zu, kommt der
            Aufforderung aber widerspruchslos nach, selbst als ich nach seiner Jeanstasche greife
            und sein Handy heraushole. Für einen Alpha ist er erstaunlich gut darin, zu tun, was
            ich ihm sage.
         

         Ein paar Minuten verbringe ich damit, unter Lowes zunehmend amüsiertem Blick das Zimmer
            nach Wanzen und Kameras abzusuchen. Als ich keine finde, begegne ich seinem mitleidigen
            Muss-schwer-sein-mit-so-viel-Paranoia-zu-leben-Blick und bin versucht, einen Fusselball aus meiner Tasche zusammenzukratzen und
            ihm weiszumachen, das wäre die neueste Abhörtechnik, nur damit ich endlich mal recht
            habe.
         

         Er würde wahrscheinlich noch nicht einmal einen Unterschied erkennen.

         »Kann ich jetzt sprechen? Oder willst du noch ein bisschen Spion spielen?«

         Ich funkele ihn wütend an. »Dein Goldjunge Alex hat mir gesagt, dass ich das tun soll.«

         Er schüttelt lächelnd den Kopf. »So dumm ist Emery nicht.«

         »Dann erwägen wir nicht mal die Möglichkeit, dass sie uns im Schlaf die Kehle aufschlitzen
            wird?«
         

         »Bis auf Weiteres.«

         »Hmm.« Ich sehe schnell sein Handy durch, um mich zu vergewissern, dass kein Tracker
            darauf installiert ist, was mir einen interessanten, etwas wehmütigen Einblick in
            Lowes Leben gibt. Nicht, dass ich erwartet hätte, einen Haufen MILF-Pornos zu finden, aber seine meistbesuchten Websites sind europäische Sportnachrichten
            und schicke Architekturmagazine, die in etwa so unterhaltsam aussehen wie ein Stau.
         

         »Tut mir leid, dass dein Baseballteam so schlecht ist.«

         »Ist es nicht«, protestiert er empört.

         »Ja, klar.«

         »Und es ist ein Rugbyteam.« Er steht auf, um meine Blutkühlbox zu holen.

         »Was auch immer. Emery wirkt gar nicht so übel.«

         »Nein, tut sie nicht.« Lowe öffnet die Kühlbox und dann das Geheimfach, in dem wir
            die Werkzeuge von Alex verstaut haben. »Mick hat Informationen über die Angriffe und
            Sabotageaktionen im Werwolfterritorium gesammelt, und die weisen sämtlich darauf hin,
            dass sie dahintersteckt. Aber sie weiß, sie hätte keine Chance, wenn sie mich offen
            herausfordern würde. Und es ist gut möglich, dass einige der Loyalisten nichts von
            dem Entführungsversuch wissen. Sie könnten darüber im Unklaren sein, dass sie auf
            der bösen Seite dieses Krieges stehen.«
         

         Ich trete zu ihm und überprüfe, dass alles, was wir an Ausrüstung mitgebracht haben,
            noch da ist. »Vater hat immer gesagt, dass es in einem Krieg keine guten oder bösen
            Seiten gibt.«
         

         Lowe kaut auf seiner Lippe und starrt die Blutbeutel nachdenklich an. »Er mag recht
            haben. Aber es gibt Seiten, zu denen ich gehören will, und andere, auf denen ich niemals
            stehen will.« Er blickt zu mir auf, seine blassen Augen nur wenige Zentimeter von
            meinen entfernt. »Musst du dich nähren?«
         

         »Das kann ich im Bad erledigen, da wir uns diese« – ich sehe zu der blumigen Tapete,
            dem Himmelbett, den Landschaftsbildern an der Wand – »Honeymoon-Suite teilen.«
         

         »Warum solltest du dafür ins Bad gehen?«

         »Ich nehme an, du findest das eklig?« Serena meinte immer, es habe etwas Abstoßendes
            an sich, zu hören, wie Blut geschluckt wird, obwohl sie sich irgendwann daran gewöhnt
            hat. Das kann ich verstehen: Zwar bin ich eine (peinlich enthusiastische) Erdnussbutterkonsumentin,
            aber das meiste Essen finde ich buchstäblich zum Kotzen. Alles, was man kauen muss,
            sollte in einer sich selbst zerstörenden Kapsel ins Weltall geschossen werden.
         

         »Ich bezweifle, dass mir das was ausmacht«, sagt Lowe, und ich zucke die Achseln.
            Also keine Kindersicherung in seiner Umgebung, er ist ein großer Junge, der weiß,
            was er aushalten kann.
         

         »Okay.«

         Ich nehme den Blutbeutel und mache kurzen Prozess damit. Blut ist zu teuer – und zu
            schwierig wegzuputzen –, um zu riskieren, es zu verschütten, deshalb benutze ich einen
            Strohhalm. Die ganze Prozedur dauert weniger als zwei Minuten, und als ich fertig
            bin, lächle ich beim Gedanken an das dreistündige Abendessen, das ich gestern über
            mich ergehen lassen musste, in mich hinein und fühle mich überlegen.
         

         Werwölfe und Menschen sind echt schräg.

         »Misery.«

         Lowes Stimme ist rau. Ich werfe den leeren Beutel weg, und als ich mich ihm zuwende,
            sitzt er wieder auf dem Bett. Ich habe den Eindruck, dass er mich die ganze Zeit beobachtet
            hat. »Ja?«
         

         »Du siehst anders aus.«

         »O ja.« Ich drehe mich zum Spiegel um, weiß aber auch so, was er sieht. Rosige Wangen.
            Geweitete Pupillen mit einem dünnen violetten Rand. Blutrote Lippen. »Das ist unser
            Ding.«
         

         »Euer Ding?«

         »Hitze und Blut, verstehst du?«

         »Nein, das verstehe ich nicht.«

         Ich zucke die Achseln. »Wir werden blutdürstig, wenn uns heiß ist, und uns wird heiß,
            wenn wir uns nähren. Es hält nicht lange an.«
         

         Er räuspert sich. »Was gehört noch dazu?«

         Ich weiß nicht, was ich von seinem offenkundigen Interesse an Vampirphysiologie halten
            soll, aber immerhin hat er mir auch Rede und Antwort gestanden, als ich ihn mit Fragen
            über Werwölfe gelöchert habe. »Hauptsächlich genau das. Und manche Sinne sind geschärft.«
            Der Geruch von Lowes Blut und allem anderen, was ihn ausmacht, überwältigt mich fast.
            Was die Frage aufwirft: Rieche ich immer noch wie er?
         

         Was wiederum Erinnerungen in mir wachruft.

         Nicht, dass sie meinen Gedanken je fern gewesen wären. »Im Flugzeug – als du mich
            markiert hast.« Ich erwarte, dass er beschämt oder abweisend reagiert. Stattdessen
            sieht er mich einfach nur an. »Ich will eine seltsame Situation ja nicht noch seltsamer
            machen, aber es kam mir vor, als wäre es …«
         

         »War es.« Er schließt kurz die Augen. »Tut mir leid. Ich wollte das nicht ausnutzen.«

         »Ich … ich auch nicht.« Mir hat es genauso gefallen wie ihm. Vielleicht sogar noch
            mehr.
         

         »Normalerweise wird dieser Akt nur zwischen Gefährten oder in festen romantischen
            Beziehungen vollzogen. Er ist von Natur aus sexuell aufgeladen.
         

         Oh. »Verstehe.« Ich schäme mich ein bisschen, dass ich angenommen habe, er würde mich begehren. Nicht, weil ich denke, ich wäre nicht attraktiv – ich bin heiß, und nein,
            Mr. Lumiere, Sie irrten, als Sie sagten, ich sehe aus wie eine Spinne –, sondern weil
            Lowe seine Gabi hat. Jemanden, zu dem er sich von Natur aus hingezogen fühlt.
         

         »Ich hatte das noch nie gemacht«, sagt er. »Ich wusste nicht, dass es so sein würde.«

         Moment. »Du hattest das noch nie gemacht? Du hattest vorher noch nie jemanden markiert?«

         Er schüttelt den Kopf und macht sich daran, seine Stiefel auszuziehen.

         »Aber du hast eine Gefährtin. Das hast du mir selbst gesagt.«

         Er geht zum anderen Stiefel über, ohne aufzusehen. »Ich habe dir auch gesagt, dass
            diese Gefühle nicht immer erwidert werden.«
         

         »Aber deine … deine schon, oder? Das hast du doch gesagt.« Gabrielle. Jetzt dient
            sie als Absicherung, aber vorher waren sie zusammen. Wahrscheinlich haben sie sich
            in Zürich kennengelernt und immer diesen Käse mit den vielen Löchern gegessen.
         

         »Habe ich das?«

         Mir verschlägt es den Atem. »Scheiße. Nein.« Erschüttert marschiere ich zum Bett,
            aber als ich neben Lowe sitze, habe ich keine Ahnung, was ich tun soll.
         

         Was hat der Gouverneur noch gleich auf der Hochzeit gesagt? Dass die Absicherung der
            Werwölfe Lowes Gefährtin sei. Aber er hat nie gesagt, dass sie zusammen sind. Genau
            genommen hat niemand im Rudel sich je verhalten, als wäre Lowe in einer Beziehung
            mit ihr. Ana hat Gabi nie erwähnt, nicht mal nebenbei. Und in seinem Schlafzimmer
            habe ich auch keinerlei Hinweise darauf gefunden.
         

         Seine Gefährtin, hat der Gouverneur gesagt, und es macht Sinn, dass Lowe das so nennen würde, um
            zu garantieren, dass er eine wertvolle Absicherung aushändigt. Aber niemand hat je
            gesagt, dass Lowe auch ihr Gefährte ist.
         

         »Weiß sie es? Dass sie deine Gefährtin ist, meine ich.«

         Eine kurze Pause, dann schüttelt er den Kopf, wie um eine Entscheidung zu bekräftigen.
            »Nein, sie weiß es nicht. Und sie wird es auch niemals erfahren.«
         

         »Warum sagst du es ihr nicht?«

         »Ich werde sie nicht mit dem Wissen belasten.«

         »Belasten? Sie wäre doch bestimmt begeistert! Du schwörst ihr quasi ewige Liebe –
            und du bist ein echt guter Fang. Hör zu, ich hab Serenas Dating-App-Matches gründlich
            überprüft – ich weiß, was sich da draußen rumtreibt. Der Dating-Pool ist voller verfaulter
            Fische. Soweit ich weiß, hast du keine Verbrecherambitionen, ein Haus, ein Auto, ein
            ganzes Rudel und … okay, eine Ehefrau, aber ich helfe dir gern, sie loszuwerden.«
            Ich frage mich, warum ich in dieser Sache so proaktiv bin. Normalerweise mische ich
            mich nicht ins Liebesleben anderer Leute ein, aber … vielleicht hat es etwas mit dem
            schweren Gefühl in meiner Magengrube zu tun. Vielleicht überkompensiere ich meine
            irrationale Enttäuschung mit Enthusiasmus. »Ganz ehrlich, sie wird begeistert sein.«
            Sie ist die derzeitige Absicherung, wahrscheinlich hat sie genauso einen Hang zur
            Selbstaufopferung wie er, und … Plötzlich kommt mir etwas in den Sinn. »Geht es dabei
            um Ana? Denkst du, sie würde Ana nicht akzeptieren?«
         

         Er stößt ein Lachen aus und stellt seine Schuhe beiseite. »Ganz im Gegenteil. Ana
            wäre auch begeistert.« Nachdem er sich vergewissert hat, dass die Tür verschlossen
            ist, kommt er zu mir zurück. »Rutsch rüber«, befiehlt er und deutet auf die Seite
            des Bettes, die am weitesten vom Eingang entfernt ist.
         

         Ich gehorche, ohne auch nur darüber nachzudenken. »Was, wenn sie dasselbe für dich
            empfindet?«
         

         »Das kann sie nicht.«

         Die Matratze senkt sich unter seinem Gewicht, als er sich hinlegt, immer noch in Jeans
            und T-Shirt. Sein Hinterkopf sinkt ins Kissen ein, und er verschränkt die Arme vor
            der Brust. Das Bett ist extragroß und dennoch etwas zu klein für ihn, aber er beschwert
            sich nicht.
         

         »Vielleicht hat sie nicht die richtige Hardware. Vielleicht spürt sie nicht die gleiche
            biologische Anziehung wie du. Aber trotzdem könnte sie doch Gefühle für dich entwickeln.«
            Ich werfe die Schuhe ab und knie mich neben ihn. Will er etwa einschlafen? »Du könntest
            sie trotzdem daten.«
         

         »Reden wir etwa immer noch darüber?«, seufzt er, ohne die Augen zu öffnen.

         »Ja.«

         »Und jetzt?«

         »Jep.« Nein, ich werde nicht genauer ergründen, warum mich dieses Thema so interessiert.
            »Also ehrlich gesagt ist deine Alles-oder-nichts-Einstellung ganz schön kindisch.
            Du könntest trotzdem eine …«
         

         Mit einem Mal richtet er sich auf einen Ellbogen auf. Gerade habe ich noch sein schönes,
            entspanntes Gesicht betrachtet, und im nächsten Moment bohrt sich sein lodernder Blick
            aus nächster Nähe in mich, und ich kann seinen warmen Atem auf den Lippen spüren,
            die noch immer leicht nach Blut schmecken.
         

         Eine knisternde Spannung liegt in der Luft.

         »Du denkst, ich sage es ihr nicht, weil ein Teil von ihr nicht genug wäre?«, knurrt
            er. »Du denkst, es würde mich kümmern, wenn sie mich weniger liebt als ich sie? Dass
            es dabei um Stolz geht? Um Gier? Hältst du mich deshalb für kindisch?«
         

         Ich öffne den Mund. Eine Woge der Hitze – Scham, Verwirrung, noch irgendetwas anderes –
            bricht über mich herein. »Ich …«
         

         »Du hast keine Ahnung, wie es ist, deine andere Hälfte zu finden«, fährt er mit leiser,
            schneidender Stimme fort. »Ich würde alles nehmen, was sie mir zu geben bereit ist –
            den winzigsten Bruchteil ihrer Welt. Ich würde sie für eine einzige Nacht lieben,
            selbst wenn ich wüsste, dass ich sie am nächsten Morgen verlieren werde, ich würde
            sie festhalten und nie wieder loslassen. Ich würde sie lieben, wenn sie krank ist
            oder müde oder wütend oder stark, und es wäre mir die größte Ehre. Ihre Probleme,
            ihre Launen, ihre Leidenschaften, ihre Witze, ihren Körper – ich würde alles mit Freuden
            nehmen, wenn sie beschließen würde, es mir zu geben.«
         

         Mein Herz pocht in meiner Brust, meinen Wangen, meinen Fingerspitzen. Ich habe vergessen,
            wie man atmet.
         

         »Aber ich werde ihr nichts wegnehmen.« Sein Blick, der bis zu diesem Moment meinen
            festgehalten hat, wandert hinunter und verharrt auf dem Ausschnitt meines Kleids.
            Heute trage ich unseren Ehering an einer Kette um den Hals, und er begutachtet, wie
            er zwischen meinen Brüsten verschwindet. Dort verweilt sein Blick eine gefühlte Ewigkeit,
            in Wirklichkeit jedoch wahrscheinlich nur einen kurzen Moment. Und dann sieht er mir
            wieder fest in die Augen. »Vor allem werde ich ihr nicht ihre Freiheit nehmen. Nicht,
            nachdem das schon so viele andere getan haben.«
         

         Die aggressive Energie zwischen uns verschwindet ebenso schnell, wie sie aufgekommen
            ist, löst sich auf wie Salz im Wasser. Langsam, gemächlich, mit einem letzten Blick
            auf meine Lippen, legt Lowe sich wieder hin und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.
         

         »Sie würde es nie zugeben – sie mag es nicht einmal selbst erkennen, aber sie würde
            sich mir verpflichtet fühlen. Sie würde denken, dass ich sie brauche. Dabei brauche
            ich nichts mehr, als dass sie glücklich ist, ob nun mit mir oder mit jemand anderem.«
         

         Seine Augen schließen sich flatternd. Ich hole tief Luft und sehe zu, wie sich sein
            Körper entspannt, wie aus zorniger Anspannung wieder sanfte Stärke wird.
         

         Ich bin zutiefst erschüttert. Und noch andere Sachen, die ich nicht artikulieren kann.
            Meine Hände zittern, also packe ich die Bettdecke. »Tut mir leid. Ich bin zu weit
            gegangen.«
         

         »Meine Gefühle sind allein meine Verantwortung. Nicht ihre.«

         Ich kann einfach nicht anders. Ich lecke mir die Lippen und sage: »Es ist nur …«

         »Misery.«

         Wieder dieser Ton, bei dem ich instinktiv Ja zu ihm sagen will, immer und immer wieder.
         

         »Tut mir leid«, sage ich erneut, aber ich glaube, er hat mir schon verziehen. Ich
            glaube, Lowe ist zu nachsichtig, um sauer auf jemanden zu sein. Ich glaube, Lowe ist
            zu verdammt gut für diese Welt und hat es weder verdient, dass ihm das Herz gebrochen,
            noch, dass sein Leben nie erfüllt sein wird. »Soll ich mich vor Scham in den Wandschrank
            zurückziehen? Damit du mich nicht mehr sehen musst?«
         

         Sein Mundwinkel zuckt. Er hat mir definitiv verziehen. »Ich kann mich einfach umdrehen.«

         »Ach ja. Musst du mich noch mal … markieren? Morgen?«

         Sein Lächeln verschwindet. Er schüttelt den Kopf. »Nein. Die Botschaft ist angekommen.
            Jetzt denken sie, dass du mir wichtig bist.«
         

         »Okay.« Ich reibe mir die Schläfe und grüble nicht über die Tatsache nach, dass er »denken sie«, nicht »wissen sie« gesagt hat. Ich
            sollte mich bettfertig machen. Die Sonne wird bald aufgehen. Aber ich habe so selten
            die Gelegenheit, Lowe nach Belieben zu betrachten. Er sieht einfach so gut aus, und
            das fällt selbst mir auf, die so anders ist, so chronisch seltsam, dass ich so was
            nur selten zur Kenntnis nehme. Doch je besser ich ihn kennenlerne, desto anziehender
            finde ich ihn. Einzigartig. Aufrichtig gutherzig in einer Welt, in der das niemand
            sonst zu sein scheint.
         

         Und ich bin überzeugt, dass seine Gefährtin das genauso sehen würde, aber ich werde
            nicht länger auf dem Thema herumreiten. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass
            ihn irgendjemand zurückweisen würde. Selbst ich fühle mich ja zu ihm hingezogen, und
            ich gehöre nicht mal zur selben Spezies.
         

         »Du kannst dich umziehen, bevor du dich schlafen legst. Ich werde dich nicht anrühren,
            versprochen«, versichere ich ihm. »Selbst wenn du süße kleine Blutstropfen auf deinem
            Pyjama hast.«
         

         »Ich schlafe nicht«, murmelt er.

         »Ist das so ein Werwolfding? Schlaft ihr nur jeden dritten Tag?«

         »Das ist mein Ding.«

         Ich reiße den Blick von seinen vollen Lippen los. »Ach ja, die Schlaflosigkeit. Als
            wir Teenies waren, ging es Serena genauso.«
         

         »Ja?«

         Er rührt sich nicht, klingt jedoch aufrichtig interessiert, also rede ich weiter:
            »Sie hatte furchtbare Alpträume, an die sie sich nie erinnern konnte. Wahrscheinlich
            irgendein Trauma aus frühester Kindheit – sie hatte überhaupt keine Erinnerung an
            diese Zeit.«
         

         »Und was hat sie gemacht?«

         »Eine Weile hat sie einfach nicht geschlafen. Sah immer erschöpft aus, und wir haben
            uns ein bisschen Sorgen gemacht – ich und Mrs. Michaels, die zu der Zeit unsere Aufpasserin
            war, eine ziemlich nette sogar. Wir haben es mit Einschlafhilfen probiert. Schlaftabletten.
            Diesem roten Licht, das die Melatoninproduktion anregen soll, aber nur dafür gesorgt
            hat, dass unser Zimmer aussah wie ein Bordell. Nichts hat gewirkt. Und dann haben
            wir durch Zufall die Lösung gefunden, und es war ein ganz simpler Trick.«
         

         »Was denn?«

         »Ich.« Lowes Körper spannt sich an. »Sie brauchte nur jemanden, dem sie vertraute,
            neben sich. Also hing ich in ihrem Zimmer ab. Und habe sie gekratzt.«
         

         »Du hast sie gekratzt.« Er klingt skeptisch.

         »Nein – ja. Nicht, was du denkst. Wir haben es nur so genannt. Hier …« Ich hebe die
            Hand an seine Stirn, und nach kurzem Zögern streiche ich ihm über die Haare. Sie sind
            stachelig und weich zugleich, nicht lang genug, dass ich mit den Fingern hindurchfahren
            könnte. Ein paarmal lasse ich meine Fingernägel sanft über seine Kopfhaut gleiten,
            um ihm einen Eindruck zu vermitteln, was Serena daran gefallen hat, dann ziehe ich
            mich zurück, um …
         

         Seine Hand schnellt hoch.

         Er öffnet nicht die Augen, aber seine Finger schließen sich mit tödlicher Präzision
            um mein Handgelenk. Mein Herz hämmert wild – Scheiße, diesmal bin ich wirklich zu
            weit gegangen –, bis er meine Hand zurück auf seinen Kopf legt, als wolle er …
         

         Oh.

         Oh.

         Er lässt nicht los, bis ich mit dem sanften Kratzen weitermache. Irgendetwas schwillt
            in meiner Brust an. »Du hast solches Glück«, sage ich in der Hoffnung, es mit einem
            Witz bannen zu können.
         

         »Warum?«, fragt er mit rauer Stimme.

         »Ich hab mich gerade genährt. Was das klamme, nacktschneckenartige Gefühl, mit dem
            Serena klarkommen musste, deutlich reduzieren dürfte.«
         

         Er lächelt nicht, aber ich kann seine Belustigung deutlich spüren. Seine dunklen Haare
            sind kurz, so kurz, und ich frage mich, ob er sie so trägt, weil es pflegeleicht ist –
            keine Notwendigkeit, sich zu stylen. Ich denke daran, wie lange ich recherchiert habe,
            um die besten Haarschnitte zu finden, die meine Ohren verbergen, und wie sehr Serena
            es genoss, sich Klamotten und Make-up zu kaufen, die einfach zu ihrer Stimmung passten.
            Und dann wird mir klar, dass Lowe keine Zeit hat, um auch nur irgendetwas dergleichen
            zu tun. Keine Zeit für sich selbst.
         

         Wie Juno gesagt hat, ist sein ganzes Leben ein Opfer. Von ihm wurde so vieles gefordert,
            und er hat immer Ja, Ja, Ja gesagt.
         

         O Lowe. Kein Wunder, dass du nicht schlafen kannst.

         »Du bist als Ehemann nicht so schlimm, wie du sein könntest«, sage ich aus keinem
            bestimmten Grund und streichle ihn weiter. »Es tut mir leid, dass du dein ganzes Leben
            für dein Rudel aufgeben musstest.«
         

         Diesmal lächelt er definitiv. »Du hast doch das Gleiche getan.«

         »Was?« Verwundert starre ich ihn an. »Nein.«

         »Du hast Jahre unter den Menschen verbracht, obwohl du wusstest, dass du, falls dieser
            instabile Waffenstillstand gebrochen werden sollte, als Erste getötet würdest. Dann
            hast du dir ein Leben unter den Menschen aufgebaut – und auch das hast du bereitwillig
            aufgegeben, um herzukommen. Du opferst so viel für deine Leute, obwohl sie dir angeblich
            nichts bedeuten.«
         

         »Nicht für sie, sondern für Serena.«

         »Ach ja? Was hast du dann vor, nachdem du sie gefunden hast? Wollt ihr zusammen weglaufen?
            Untertauchen? Das Bündnis zwischen den Vampiren und Werwölfen ins Chaos stürzen?«
         

         Es ist nicht so, als hätte ich noch nie so weit gedacht. Ich grüble nur nicht gern
            über die Antwort nach. »Diese Ehe besteht nur ein Jahr«, weiche ich aus.
         

         »Ja? Misery, ich glaube, du solltest dich etwas fragen.« Er klingt erschöpfter, als
            ich ihn je erlebt habe.
         

         »Und das wäre?«

         »Wenn Serena nicht verschwunden wäre, hättest du Nein zu deinem Vater sagen können?
            Oder wärst du so oder so zu dieser Ehe gezwungen worden?«
         

         Darüber denke ich sehr, sehr lange nach und sehe zu, wie meine Finger Muster auf Lowes
            Kopfhaut zeichnen. Und als ich glaube, ich hätte eine Antwort gefunden – eine frustrierende,
            deprimierende Antwort –, spreche ich sie nicht laut aus.
         

         Denn Lowe, der an etwas leidet, was definitiv keine Pneumonie ist, ist tief und fest
            eingeschlafen.
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            Er stellt sich vor, wie sie badet. Schmutzige, unaussprechliche Gedanken gehen ihm
                     durch den Kopf. Er ist zu müde, um sie unter Kontrolle zu halten.

         

         Am nächsten Tag verschwindet Lowe, um Werwolfangelegenheiten zu erledigen. Als ich
            am späten Nachmittag aufwache, kann ich mich nur vage erinnern, dass ich mich irgendwann
            in den Wandschrank zurückgezogen habe, und finde einen Zettel unter der Tür vor. Ein
            Stück blütenweißes Papier, zweimal gefaltet.
         

         Bin laufen, steht darauf.
         

         Und in der nächsten Zeile: Mach keine Dummheiten.

         Gefolgt von: L. J. Moreland.

         Ich schnaube. Aus unerfindlichen Gründen werfe ich den Zettel nicht in den Müll, sondern
            stecke ihn in die Außentasche meines Koffers.
         

         Dann lasse ich mir ein Bad einlaufen und sinke in das lauwarme Wasser. Müll aufzubewahren
            ist dumm, aber ich habe einen guten Grund: Das hat Serena immer mit den Verpackungen
            seltener, importierter Süßigkeiten gemacht. Sie hatte die meiner Meinung nach völlig
            irrsinnige Angewohnheit, sie an der Wand aufzuhängen. An genau so was erkennt man
            auch zukünftige Serienmörder – neben Pyromanie oder kleine Tiere quälen. Immer wenn ich die Packungen sehe, erinnere ich mich an den Geschmack, erklärte sie mir, als wir dreizehn waren und ich versuchte, sie allesamt wegzuwerfen.
            Darauf verdrehte ich nur die Augen, was dazu führte, dass wir zwei Tage lang nicht
            miteinander redeten, was wiederum dazu führte, dass ich unsere Wohnung passiv-aggressiv
            mit leeren Blutbeuteln zumüllte, was zu einer Fliegenplage führte, was zu einem explosiven
            Showdown führte, bei dem sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie mich als Parasit
            oder Schlampe beschimpfen sollte, und »Prampe« schrie, was dazu führte, dass wir in
            Gelächter ausbrachen und uns erinnerten, dass wir einander mochten.
         

         »Misery?« Lowes Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. Ich starre gedankenverloren
            auf die Buntglasfenster, ein kleines Lächeln auf den Lippen. »Wo bist du?«
         

         »Im Bad!«

         »Bist du angezogen?«

         Ich sehe an mir hinunter und verteile den Schaum strategisch. »Jep.« Einen Moment
            später öffnet sich die Tür.
         

         Lowe und ich mustern einander – er blinzelt, ich starre – mit ähnlich verblüfftem
            Gesichtsausdruck. Er räuspert sich zweimal. Dann erinnert er sich, dass wegsehen eine
            Option ist. »Du hast gesagt, du wärst angezogen.«
         

         »Ich trage meinen Keuschheitsschaum. Du hingegen …«

         Er runzelt die Stirn. »Ich trage Jeans.«

         Außerdem eine beträchtliche Menge Schweiß, und sonst nichts. Der Duschvorhang ist
            zugezogen, aber durchsichtig. Das hereinfallende Licht ist warm und verleiht seiner
            Haut einen hübschen goldenen Schimmer – den breiten Schultern, der muskulösen Brust.
            Sein Körper glüht von seinem Lauf in der freien Natur, und er sieht gesund aus, obwohl
            er mehr Narben hat, als ein Mann in seinem Alter haben sollte – dünne Linien und wulstige
            Windungen. Dann gefällt es mir eben, meinen Ehemann anzusehen, der einer anderen Spezies angehört
                  und schicksalhafterweise der Gefährte von jemand anderem ist. Na und? Verklag mich
                  doch. Beschlagnahme mein nicht existierendes Vermögen.

         »Ich werde dir deine Nacktheit nachsehen, wenn du mir meine nachsiehst«, biete ich
            an.
         

         Lowe reibt sich den Nacken. »Ich hab mein Hemd ausgezogen, bevor ich mich verwandelt
            habe, und es irgendwo verloren. Ich nehm mir schnell ein frisches.«
         

         »Das stört mich nicht. Außerdem bist du verschwitzt und eklig.«

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Eklig?«

         Ich zucke die Achseln, womit ich womöglich den Schaum von gewissen Körperpartien entferne.
            Ich bin mir nicht sicher, und ich werde auch nicht nachsehen, da die Antwort peinlich
            werden könnte. »Dann hast du dich also mit Emery im Matsch herumgetrieben?«
         

         Er schnaubt. »Mit Koen. Er ist heute Morgen angekommen.«

         »Klingt nach Spaß.« Er konnte ein paar Stunden mit jemandem verbringen, den er eindeutig
            liebt und dem er vertraut. Sich mal so richtig gehenlassen.
         

         »Das war es.«

         Wahrscheinlich glitzern seine Augen deshalb so vergnügt. Wahrscheinlich wirkt er deshalb
            viel jünger als gestern Nacht. Kaum zu glauben, aber als er hereinkommt und sich bei
            meinen Füßen auf den Badewannenrand setzt, sieht er doch tatsächlich aus, als habe
            er gelächelt.
         

         »Weißt du was?«, sinniere ich und lehne mich entspannt zurück. »Ich glaube, ich will
            dich sehen.«
         

         Er blickt an sich hinunter. »Du willst mich sehen.«

         »Nein, nicht nackt.«

         Er mustert mich verwirrt.

         »Als Wolf.«

         »Ah«, sagt er leise und hörbar amüsiert.

         »Kannst du dich schnell mal verwandeln? Jetzt gleich? Aber halt bitte Abstand. Tiere
            tendieren dazu, mich zu hassen.«
         

         »Nein.«

         »Warum?« Ich setze mich auf und bedecke meine Brüste mit den Armen. »O mein Gott,
            tut es weh, sich zu verwandeln?«
         

         »Nein.« Er wirkt empört.

         »Puh, dann ist ja gut. Wie lange dauert es?«

         »Kommt drauf an.«

         »Wie lange brauchst du im Durchschnitt?«

         »Ein paar Sekunden.«

         »Ist das auch so ein Alpha-Ding? Sind deine Transportproteine auch suuuper dominant?«

         Sein böser Blick sagt mir, dass ich auf der richtigen Fährte bin. »Die Verwandlung
            ist kein Partytrick, Misery.«
         

         »Mag sein. Aber offenbar ist es auch kein streng gehütetes Geheimnis, denn ich habe
            Cal als …« Ich keuche auf. »Jetzt ist mir alles klar.«
         

         »Was ist dir klar?«

         Ich lächle, ohne meine spitzen Zähne vor ihm zu verbergen. »Du willst es mir nicht
            zeigen, weil dein Wölfchenpelz knallrosa ist.«
         

         Er atmet langsam aus. »Nein, ist er nicht. Und es ist kein Wölfchenpelz.«

         Ich spritze ihn mit dem Fuß nass. »Ist er lila?«

         Er zuckt zusammen und kneift die Augen zu.

         »Glitzert er?« Ich bespritze ihn noch mal. »Du musst es mir sagen, wenn er glitzert.«

         Seine Finger schließen sich um meinen Fußknöchel wie ein Schraubstock. »Bist du fertig?«
            Mit der freien Hand wischt er sich das Wasser aus dem Gesicht.
         

         Meine blasse Wade setzt sich deutlich von Lowes gebräunter Haut ab und ist glitschig
            von der Seife. Als seine Hand abzurutschen droht, verlagert er seinen Griff, was sich
            fast wie eine Liebkosung anfühlt.
         

         Okay.

         Also.

         Seit gestern haben wir uns sehr viel berührt.

         Wir berühren uns noch immer sehr viel.

         »Wegen heute Nacht«, beginnt er. Neues Thema, aber seine Hand bleibt, wo sie ist.
            »Ich habe mit Koen geredet. Er wird uns Zeit verschaffen. Emery ablenken.«
         

         »Wie das?«

         »Werden wir sehen. Koen ist kreativ.«

         »Weiß er, was wir vorhaben?«

         »Noch nicht.« Er lässt meinen Fuß ins Wasser sinken, hält meinen Knöchel jedoch weiter
            fest, als vertraue er nicht darauf, dass ich mich benehme. Oder als wolle er nicht
            loslassen. »Er hat vielleicht einen Verdacht. Aber er weiß, dass er besser nicht genauer
            nachfragen sollte. So kann er glaubhaft bestreiten, davon gewusst zu haben.«
         

         »Clever. Hey, warum ist Koen eigentlich hier?«

         »Emery ist die Schwester seiner Mutter.«

         »Seine Tante?«

         »Korrekt. Sie war ursprünglich im Nordwestrudel, ist aber hergezogen, als sie Roscoe
            kennengelernt hat. Deshalb wurde ich zu Koen geschickt.«
         

         »Wow. Und er wird dir trotzdem helfen?«

         »Er ist kein Fan von Roscoe. Oder seiner eigenen Familie.«

         Das kann ich nur zu gut nachvollziehen. »Also nach dem Abendessen geht’s los.«

         Er nickt. »Du wirst sagen, dass du dich nähren musst.«

         »Und du wirst mitkommen, weil du mein besorgter, überfürsorglicher Ehemann bist und
            ich einen ganz schlechten Orientierungssinn habe. Wir müssen uns nur in ihr Büro schleichen,
            unsere Geräte an den Start bringen und wieder verschwinden.« Ich beiße mir auf die
            Lippe. »Ich würde das auch allein hinkriegen.«
         

         »Ich werde dich nicht allein gehen lassen.«

         Ich glaube – wegen des Wassers und des Schaums und der schieren Unwahrscheinlichkeit
            bin ich mir nicht sicher –, aber es könnte sein, dass Lowe mit den Fingerspitzen über
            meine Fußsohle streicht.
         

         Eine taktile Halluzination.

         »Du bist ein Vampir. Wenn Emerys Wachen dich finden, werden sie erst angreifen, dann
            Fragen stellen.« Er sieht mich eindringlich an. »Bleib in meiner Nähe, okay?«
         

         »Ich kann kämpfen«, erwidere ich. Um ihm die Möglichkeit zu geben auszusteigen. Und
            mich davon abzulenken, was unter Wasser vor sich geht.
         

         »Das ist mir egal. Ich werde kein Risiko eingehen, wenn dein Leben davon abhängt.«

         Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder wütend werden sollte. Also belasse
            ich es bei einem nüchternen: »Okay.«
         

         Er nickt und lässt mich endlich los. Fasziniert beobachte ich das Spiel seiner Schulterblätter,
            als er davongeht, und genieße die angenehme Wärme, die er auf meiner Haut hinterlassen
            hat, noch lange, nachdem er weg ist.
         

         *

         Koen ist ein Arschloch auf die köstlichste, unterhaltsamste Art. Er hat klare Vorlieben,
            starke Meinungen und kein Interesse daran, irgendetwas davon für sich zu behalten.
         

         »Wir sollten uns bei Lowe bedanken, dass wir uns heute nicht Roscoes völlig wahnsinnige
            Wutreden anhören müssen«, verkündet er lauthals, als er sich zum Abendessen an den
            Tisch setzt. Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke, aber niemand sonst
            scheint zu befürchten, dass ein Kampf ausbrechen könnte – nicht mal Emery.
         

         Ich bin erleichtert, dass er mich nicht hasst. Ganz im Gegenteil: Als wir einander
            vorgestellt werden, legt er mir eine Hand auf die Schulter und umarmt mich so fest,
            dass ich mich frage, ob er überhaupt weiß, dass ich ein Vampir bin und dass Lowe und
            ich nicht wirklich verheiratet sind. Er ist etwa zehn Jahre älter als wir und für
            Lowe offensichtlich eine Mischung aus großem Bruder und Vaterfigur. Aber als ich die
            beiden vor dem Abendessen miteinander habe reden sehen – zwei große Männer in identischen
            Hemden, die sich immer wieder leise und ungezwungen austauschen –, waren die gegenseitige
            Zuneigung und der Respekt zwischen ihnen offensichtlich.
         

         Und doch sind sie so verschieden wie Tag und Nacht. Lowe mag manchmal distanziert
            sein, aber er hat etwas grundlegend Freundliches, Selbstloses und Geduldiges an sich.
            Koen ist dreist. Anmaßend. Ein bisschen boshaft. Und er ist wirklich kein Fan von
            Emery und jederzeit bereit, das lautstark kundzutun.
         

         Unter den Gästen sind noch mehr Verwandte und einige von Roscoes Seconds, die beschlossen
            haben, während des Führungswechsels neutral zu bleiben. Den meisten scheint klar zu
            sein, dass Lowe die beste Wahl ist, oder vielleicht sind sie einfach von seiner Alpha-Magie
            verzaubert und zeigen sich deshalb so ehrerbietig. Aber einer von ihnen – John – trägt
            eine Kette mit einem kleinen Fläschchen, gefüllt mit einer violetten Flüssigkeit,
            die verdächtig nach Vampirblut aussieht. Lowe starrt ihn lange an, als es ihm auffällt,
            lange genug, dass ich fast befürchte, es könnte doch noch zum Kampf kommen, und nur
            für alle Fälle nach einem der Fleischmesser greife. Doch schließlich schlägt John
            die Augen nieder – ein eindeutiges Zeichen der Unterwürfigkeit –, und die Anspannung
            im Raum lässt nach.
         

         Als ich ihn das nächste Mal sehe, ist die Kette verschwunden. 

         Am Tisch kommt das Thema neuer Bündnisse mit den Vampiren und Menschen zur Sprache,
            und die Einzige, die sich offen dagegen ausspricht, ist Emery. »Wie ich höre, hast
            du die neue Gouverneurin der Menschen … getroffen«, sagt sie zu Lowe.
         

         »Maddie Garcia, ja.«

         »Willst du wirklich ein Bündnis mit …«

         »Schon erledigt«, verkündet er und sieht ihr dabei fest in die Augen. »Wir müssen
            noch ein paar Einzelheiten klären, aber die Werwölfe und Menschen werden Verbündete
            sein, sobald sie ihr Amt antritt.«
         

         Emery fasst sich schnell wieder. »Verstehe. Aber würdigt das nicht das Andenken an
            die Werwölfe herab, die in den Kriegen gegen die anderen Spezies gekämpft haben und
            gestorben sind?«, fragt sie ganz unschuldig.
         

         Amanda, eine junge Frau, die mit Koen gekommen ist und mir gegenübersitzt, verdreht
            theatralisch die Augen. Als sie mich anlächelt, lächle ich zurück.
         

         »Das ist nicht meine Absicht, aber selbst wenn es so wäre, erschiene es mir immer
            noch besser, als mehr meiner Leute sterben zu lassen.« Er betont das Wort meiner – eine nicht gerade subtile Erinnerung, wer hier das Sagen hat.
         

         »Ich verstehe das Bemühen um einen Waffenstillstand.« Ihr Blick schweift zu mir. »Machst
            du dir keine Sorgen, was das für dein Rudel bedeuten könnte, Koen? Dein Territorium
            grenzt auch an die Menschenwelt.«
         

         »Nein.« Koen beißt herzhaft in sein Steak. Er und Lowe haben sich wie ein altes Ehepaar
            darüber gestritten, wer meins essen darf, also habe ich es Amanda gegeben. Sieh her, Serena, ich schließe Freundschaften. »Wir sind nicht alle so erpicht darauf, uns mit anderen Spezies anzulegen, Emery.«
         

         »In der Tat. Manche von uns nehmen sogar eine Vampirin zur Frau.« Ihr Ton ist eisig.
            Und ich dachte, sie würde unsere Liebe gutheißen.
         

         »Manche von uns haben Glück«, sagt Lowe aufrichtig, als wäre unsere Hochzeit eine
            seiner größten Errungenschaften, die Krönung jahrelanger tief empfundener Liebe. Echt
            guter Schauspieler. »Musst du dich nähren, Liebste?«, fragt er mich, und sofort nimmt
            seine Stimme einen viel intimeren Ton an.
         

         Jep, guter Schauspieler, super Timing.

         »Bitte.« Ich lächle meinen fürsorglichen Ehemann liebevoll an und tue so, als würde
            ich die angewiderten Blicke überall um uns herum nicht bemerken.
         

         Er sieht mir fest in die Augen und flüstert: »Dann lass uns gehen.« Als wir das Speisezimmer
            verlassen, hören wir gerade noch, wie John von Koen als Arschwaffel bezeichnet wird.
         

         »Gefällt es ihm, sich Feinde zu machen? Kämpfe anzuzetteln? Zuzusehen, wie die Welt
            in Flammen aufgeht?«
         

         »Koen ist ein großer Fan von …« Lowe sucht nach den richtigen Worten. »Ungefilterter
            Ehrlichkeit.«
         

         Ach nee. »Wen hat er herausgefordert? Um der Alpha seines Rudels zu werden, meine
            ich.«
         

         »Niemanden. Seine Mutter war vorher die Alpha. Als sie starb, ist Koen einfach aufgestiegen.«

         »Wie reizend monarchistisch. Und das Rudel war einfach damit einverstanden?«

         »Nicht alle.«

         »Und?«

         Er legt mir die Hand auf den unteren Rücken, bedeutet mir wortlos, nach rechts abzubiegen.
            »Es gab Herausforderer.«
         

         »Und?«

         »Er ist seit über zehn Jahren Alpha, oder?«

         »Hmm, stimmt wohl. Treiben er und Amanda es miteinander?«

         »Sie ist seine Second.«

         »Und, treiben sie es?«

         Eine kurze Pause. »Traditionell legt der Alpha des Nordwestrudels ein Zölibatsgelübde
            ab.«
         

         O Gott. »Musstest du das auch?«

         Lowe schüttelt den Kopf. »Fühlt sich aber trotzdem so an«, murmelt er genau in dem
            Moment, in dem wir das Büro erreichen. Sofort ziehe ich eine Nadel aus meinen Haaren
            und gehe vor dem Schloss in die Hocke, wobei mir das Kleid den Schenkel hochrutscht.
            Ein paar Sekunden später öffne ich die Tür mit ausladender Geste.
         

         »Was?«, frage ich, als ich Lowes amüsierten Gesichtsausdruck bemerke.

         Er geht zuerst hinein, blickt sich um und winkt mich dann herein. »Ich hab nur daran
            gedacht, dass du das schon mal gemacht hast.« Als er die Tür schließt und das Licht
            einschaltet, sehe ich einen Kamin, der so gigantisch ist, dass locker eine mittelgroße
            Familie darin schlafen könnte – und verdächtig viele Geweihe an der Wand. »Um in mein
            Zimmer einzubrechen.«
         

         »Oh. Verstehe.« Ich zucke zusammen. »Apropos, es tut mir echt leid, dass …«

         »Du meine Unterwäsche durchsucht hast?«

         »Ja, das auch.«

         Mit einem kleinen Lächeln deutet er auf den Computer auf dem Schreibtisch, und ich
            eile hinüber, wobei ich einen weiten Bogen um die Geweihe mache, froh, auf andere
            Gedanken gebracht zu werden. »Ich werde deinen Geruch verbergen, aber fass so wenig
            wie möglich an«, erinnert er mich.
         

         Wir haben nicht viel Zeit, also nicke ich nur und mache mich sofort an die Arbeit.
            Lowe hat schon mehrere Wanzen im Haus angebracht, aber was ich tue, wird es uns ermöglichen,
            Emerys Kommunikation auf all ihren Geräten zu durchsuchen und zu verfolgen. Und da
            sie keinen Alex hat, wird sie nichts davon mitbekommen.
         

         »Brauchst du irgendwas von mir?«, fragt Lowe mit gesenkter Stimme, während ich mich
            in ihr Netzwerk hacke.
         

         Ich nicke, ohne beim Tippen innezuhalten. »Richte die Ubertooth-Entwicklungsplattform
            ein und reich mir die LAN-Turtle.« Beim Anblick seines Ich-wusste-nicht-dass-der-Aufsatz-heute-fällig-ist-und-ohnehin-hat-ihn-mein-Hund-gefressen-Gesichtsausdrucks muss ich lachen. »Ich mache nur Witze. Halt einfach Wache.«
         

         »Gott sei Dank.« Mit seiner Erleichterung könnte man eine LKW-Batterie aufladen. »Wie lange brauchst du?«
         

         »Höchstens sechs Minuten. Ist das zu lang?«

         »Nein. Ich bezweifle, dass sie wissen, wie wenig Zeit du brauchst, um dich zu nähren.«

         Ich lächle ihn strahlend an. »Danke.«

         »War das ein Kompliment?« Er sieht mich verwirrt an.

         »Etwa nicht?«

         »Nicht mit Absicht.«

         »Wolltest du mich nicht dafür loben, wie pflegeleicht ich bin?«

         »Nein.«

         »Schade.« Ich senke den Kopf und gebe rasch den Code ein. »Tja, dann ziehe ich meine
            herzliche Entgegennahme deines Nicht-Kompliments zurück.«
         

         »Wenn du das für ein Kompliment hältst, wird es Zeit für bessere.«

         »Bessere?«

         »Komplimente.«

         Erneut blicke ich zu ihm auf. Er starrt mich an, sein Gesichtsausdruck irgendwo zwischen
            undurchschaubar und unergründlich. »Wie meinst du das?«
         

         »Jemand sollte dir die richtigen Dinge sagen.« Er zuckt die Achseln, aber die Bewegung
            wirkt alles andere als gelassen. »Dass du intelligent und mutig und unglaublich gut
            in dem bist, was du tust. Dass du trotz deiner merkwürdigen Überzeugung, herzlos zu
            sein, die liebevollste Person bist, die ich je kennengelernt habe. Dass du erstaunlich
            widerstandsfähig bist. Dass du sehr …« Er hält einen Moment inne. Leckt sich die Lippen.
            Mein Herz setzt einen Schlag aus. »… schön bist. Unfassbar schön. Und dass …«
         

         Er unterbricht sich abrupt und hebt die Hand. Seine Schultern straffen sich, nehmen
            eine wachsame Haltung an.
         

         »Da kommt jemand«, flüstert er.

         »Emery?«, forme ich lautlos mit den Lippen. Ich kann nichts hören, aber die Ohren
            von Werwölfen sind besser als meine.
         

         Lowe schüttelt den Kopf, und zwei Sekunden später höre ich sie auch. Stimmen. Zwei
            Stimmen. Zwei Männer kommen die Treppe herunter.
         

         »Emerys Wachen«, sagt er kaum hörbar.

         Die Vorstellung, erwischt zu werden, lässt mich erstarren. Dann taucht Ana vor meinem
            inneren Auge auf – wie Emery versucht hat, sie zu entführen, was sie ihr angetan hätte,
            wenn sie Erfolg gehabt hätte –, und Angst, sehr reale Angst durchbohrt mich wie ein
            Speer. Wir können nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren.
         

         »Nicht«, flüstere ich, als Lowe den Computer ausschalten will. Die Schritte klingen
            beängstigend nah. »Das Programm braucht nur noch ein paar Minuten.«
         

         »Wenn sie hier reinkommen und uns dabei ertappen, wie wir …«

         »Das werden sie nicht.« Ich schalte den Monitor aus. »Und wir werden …«

         Ich habe eine Idee, aber es ist leichter, es ihm zu zeigen, als es ihm zu erklären,
            also nehme ich seine Hand und gehe rückwärts, bis ich gegen eine der Säulen zu beiden
            Seiten des Kamins stoße. Was ich vorhabe, ist geradezu albern klischeehaft, und sollten
            Emerys Wachen auch nur die Medienkompetenz eines Drittklässlers haben, werden sie
            nicht darauf reinfallen. Aber es könnte uns ein paar Minuten verschaffen, und das
            ist alles, was zählt.
         

         »Küss mich«, befehle ich ihm und ziehe ihn noch enger an mich. Er muss mir so nahe
            wie möglich sein.
         

         »Was?« Lowe runzelt irritiert die Stirn.

         »Lass uns einfach so tun, als wären wir frisch verheiratet und – ich weiß auch nicht –
            total heiß aufeinander und …« Ganz zufällig in irgendeinem Büro gelandet. Vielleicht ist das unser kinky Ding. Vielleicht sind wir Idioten. Vielleicht sind
            wir einfach nur erbärmlich.
         

         Scheiße, darauf fallen die Wachen niemals rein. Und sie kommen.

         »Sie denken, du würdest dich nähren«, flüstert Lowe, der direkt über mir aufragt.
            Wenn ich noch Gehirnzellen dafür erübrigen könnte, nicht in Panik zu geraten, würde
            ich die Augen verdrehen.
         

         »Ich weiß, aber da wir hier sind und sie so gut wie hier …«

         »Nähre dich. Von mir.« Er wirkt todernst.

         »Was?«

         »Tu so, als wären wir deswegen hergekommen.«

         »Nein! Das ist …«

         Eigentlich eine ziemlich gute Idee. Eine richtig gute Idee. Zwar erklärt das nicht,
            warum wir hier sind, aber wir könnten einfach behaupten, wir hätten uns verirrt und
            das wäre das erste unverschlossene Zimmer, das wir gefunden haben.
         

         »Okay.« Ich nicke. Die Schritte kommen näher. »Neig den Kopf zur Seite. Ich werde
            so tun, als würde ich aus deiner Halsschlagader trinken.«
         

         »Misery.« Sein Blick bohrt sich in mich hinein. »Du musst mich beißen.«

         »Warum?«

         »Sie sind Werwölfe. Sie werden es riechen, wenn du nicht wirklich trinkst.«

         »Was? Was? Ich hab noch nie …«
         

         »Misery«, befiehlt Lowe, oder vielleicht ist es eine Bitte, oder vielleicht sagt er
            einfach nur gern meinen Namen.
         

         Eine Sekunde später habe ich die Zähne in seinen Hals geschlagen.

         Zwei Sekunden später öffnet sich die Tür.

      

   
      
         
            Kapitel 17
            

         

         
            Das letzte Jahr mal ausgenommen, hatte er nie ein Problem mit Sex und allem, was dazugehört.
                     Er wusste, was ihm gefiel und wie er es kriegen konnte. Er war zufrieden.

            Jetzt kann er sich nicht einmal mehr erinnern, wie sich Zufriedenheit anfühlt.

         

         Es ist doch überraschend, wie leicht es ist, vor allem wenn man bedenkt, dass wir so
            etwas beide noch nie gemacht haben.
         

         Lowe hat ganz sicher keine Ahnung, was ihn erwartet, und ich bin bekanntlich die schlechteste
            Vampirin der Welt. Und dann sind da noch die ziemlich unterirdischen Begleitumstände.
            Wie etwa, dass wir wahrscheinlich gleich massakriert werden.
         

         Und dennoch, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich tun muss, weiß ich plötzlich genau,
            was ich tun muss. Ich weiß, dass ich mit der Nasenspitze über seine Kehle fahren muss,
            um die perfekte Stelle zu finden. Ich weiß, dass ich dort verharren muss, wo sein
            Blut am süßesten riecht und seine Haut am dünnsten ist. Ich weiß, dass ich die Lippen
            in einem kurzen, genüsslichen Moment stiller Dankbarkeit auf seine warme Haut drücken
            muss. Und vor allem weiß ich ohne jeden Zweifel, ohne Zögern oder Angst, wie ich ihn
            beißen muss. Meine Fangzähne mögen noch nie benutzt worden sein, aber sie sind scharf,
            und meine Instinkte weisen mir den Weg. Und nach einem kurzen, atemlosen Moment fieberhafter
            Desorientierung füllt Lowes Blut meinen Mund.
         

         Es ist anders als alles, was ich bisher gekostet habe. Und nicht nur, weil ich mich
            ausschließlich von Blutbeuteln aus dem Kühlschrank ernähre und das hier im Vergleich
            brennend heiß wie Feuer ist. Ich glaube, es hat mit der Tatsache zu tun, dass …
         

         Dass es sich um Lowe handelt. Und ja, sein Blut schmeckt wie Blut, aber auch würzig,
            kupferartig, und es prickelt mir auf der Zunge. Sein Blut schmeckt wie sein Geruch
            und sein Lächeln und seine Hände, die auf meiner Haut verweilen. Wie der ernste Blick,
            mit dem er in die Ferne starrt und sich die Wange reibt, wenn er sich Sorgen um Ana
            macht. Sein Blut ist alles, was er ist, und ich trinke davon. Das ist der köstlichste,
            weltbewegendste, abgefahrenste Moment meines Lebens.
         

         Und dann erreichen die ersten paar Tropfen meinen Magen, und alles ändert sich.

         Ein paar Meter von uns entfernt geht irgendetwas vor sich. Ich höre es distanziert,
            wie im Traum: erschrockenes Keuchen, aufgeregtes Geflüster, das Wörter wie Lowe, Ehefrau und nähren enthält, eine hektische, panische Entschuldigung – und eine zufallende Tür. Aber ich
            nehme nichts anderes wahr als …
         

         »Misery«, knurrt Lowe.

         Wärme. Mir ist fiebrig, wohlig warm. Und ich bin hungrig. Wie ausgehungert. Mir ist
            schwindlig. Ich löse mich auf. Und ich brauche mehr, mehr, mehr.
         

         Ich muss Lowe noch näherkommen.

         »Misery«, keucht er.

         Ich weiß nicht, wann, aber meine Hände haben seine Schultern umklammert. Ich stöhne
            in seine Halsbeuge, unfähig, mich noch länger zurückzuhalten. Ich will unter seine
            Haut dringen. Ich will, dass er unter meine dringt. Ich will ihm alles geben, worum
            er mich bittet.
         

         »Fuck.« Seine Atmung ist flach. Doch ich glaube, er versteht mich, denn er tut genau
            das, worum ich ihn nicht anflehen kann: Seine Hand legt sich auf meinen Hintern, und
            er drückt mich an sich, während meine Beine sich um seine Hüfte schlingen. Meine Brüste
            sind prall und empfindsam, mein Zentrum pulsiert, und die schrillenden Alarmglocken
            in meinem Kopf sagen mir, dass ich aufhören sollte, dass ich zu viel trinke. Doch
            sie verstummen sofort, als Lowe die Finger in meinen Haaren vergräbt und befiehlt:
            »Nimm dir mehr.«
         

         Ich stoße ein seliges, zufriedenes Seufzen aus. Etwas Feuchtes, Begieriges wallt in
            mir auf und breitet sich in meinem Bauch aus.
         

         »Misery. Misery.« Er presst meinen Kopf noch fester in seine Halsbeuge. Wölbt sich mir auf eine Art
            entgegen, die mir fast schon zwanghaft erscheint. »Nimm dir, so viel du brauchst.«
         

         Ich klammere mich an ihn, als würde ich sterben, wenn ich losließe. Meine Hüften reiben
            sich an seinen Bauchmuskeln, suchen fieberhaft nach Erleichterung, und der Körperkontakt
            fühlt sich so gut an, aber ich brauche mehr. Mehr Blut, mehr Lowe, mehr von diesem
            berauschenden, überwältigenden, straff gespannten Gefühl, das in mir anschwillt.
         

         »Ich werde … fuck.« Seine Stimme ist ein belegtes, dringliches Grollen in meinem Ohr.
            »Misery, lass mich …« Ein ersticktes, schmutziges Geräusch entringt sich seiner Kehle.
            Er ist steinhart, und als er mich höher hebt, wobei sich seine Fingerspitzen in meinen
            Hintern graben, und mit kräftigen Stößen genau die richtige Stelle findet, verliere
            ich fast den Kontakt zu seiner Halsschlagader. Fast. Ein leises, flehendes Wimmern
            kommt mir über die Lippen, während ich mich an seinem Schwanz reibe.
         

         »Ich weiß«, murmelt er, beruhigend, herrisch. »Ich weiß. Sei artig, ich werde …«

         Die ersten Wogen der Leidenschaft treffen mich so hart, so plötzlich, dass ich sie
            nicht verarbeiten kann. Mein Rücken wölbt sich, meine Schultern beben, mein Zentrum
            krampft sich zusammen, und einen langen Moment verharre ich so – ausgedehnt, losgelöst –,
            bis etwas klick macht und mein Orgasmus in mir explodiert, mich atemlos zurücklässt.
            Die Lust ist blendend, ohrenbetäubend, alles verzehrend. Sie durchflutet meinen gesamten
            Körper, dann schwillt sie noch weiter an, bis alles andere verschwindet, und ich komme,
            ich komme, ich komme, versinke für Sekunden, Minuten, Jahrhunderte in ihrem Sog. Dann
            ebbt sie langsam zu einem Nachbeben ab, das in meinem Körper pulsiert und meinen Rücken
            hinabsickert.
         

         Ich bin froh, dass Lowe mich an den Kamin drückt, denn ich habe die Kontrolle über
            meine Gliedmaßen verloren. Mein Atem geht stoßweise, und ich keuche in seine noch
            immer geöffnete Ader. Ich bin …
         

         Seine Ader. Seine kostbare, wunderschöne Ader.

         Im Moment bin ich nicht zu rationalem Denken fähig, aber ich beuge mich vor und sauge
            sanft an den Wunden, die ich verursacht habe, dann lecke ich darüber wie ein Kätzchen
            und koste jeden letzten grünen Tropfen aus. Es ist ein Automatismus, etwas, das in
            meinen Genen geschrieben steht, und auch Lowe scheint es zu genießen. Zumindest strahlt
            er völlige Zufriedenheit aus. Seine großen Hände umfassen meine Hüften, seine Lippen
            streifen meinen Wangenknochen, und er murmelt leise, beglückte Lobesworte.
         

         Das Blut hört auf zu fließen, die Wunde schließt sich. Äußerst zufrieden mit mir,
            von tiefem Stolz erfüllt, dass ich beim ersten Mal so gute Arbeit geleistet habe,
            ziehe ich mich zurück. Ich bin voll. Satt. Glücklich. Ich fühle mich auf eine Art
            gestärkt und wohl wie nie zuvor, und das alles verdanke ich Lowe und seinem kräftigen
            Blut, dem unvergleichlichen Gefühl, wie sein schwerer Atem über meine Haut …
         

         O Gott.

         Lowe.

         »Ich …« Ich drücke gegen seine Schultern, doch er reagiert nicht gleich. »Lass mich
            runter.«
         

         Mehr braucht es nicht. Behutsam setzt er mich ab, dann versucht er, einen Schritt
            zurückzuweichen, doch das werde ich nicht – kann ich nicht – zulassen. Ich klammere mich an seinem Hemd fest und folge seiner Rückwärtsbewegung.
         

         »Misery.«

         Ich bin körperlich nicht imstande, ihn gehen zu lassen.

         »Misery.«

         Seine heisere Stimme reißt mich aus meiner Trance. Ich schaffe etwas Abstand zwischen
            uns, was mir wie eine ganz schlechte Idee vorkommt, kalt und zudringlich und völlig
            falsch. Meine Haare sind zerzaust, und mein Kleid ist an meiner Hüfte hängen geblieben,
            aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, Lowe anzustarren, um etwas dagegen zu unternehmen.
            Seine Pupillen haben die Iris verschluckt. Sein Blick wandert wie gebannt meine Beine
            hinunter.
         

         Jetzt, da ich etwas Abstand gewonnen habe, sickert die Erkenntnis, was gerade geschehen
            ist, allmählich durch – dann überrollt sie mich wie eine Flutwelle.
         

         Scheiße. Ich habe mich nicht nur von ihm genährt, sondern auch … Ich hatte keine Ahnung,
            dass … »Es tut mir so leid«, keuche ich und rücke mein Kleid zurecht.
         

         Er schüttelt den Kopf. Seine Brust hebt und senkt sich stoßweise. Seine Augen sind …
            anders. Nicht mehr die seinen.
         

         »Ich habe noch nie von jemandem … Ich hatte keine Ahnung, dass es so … Hab ich dir
            wehgetan?«
         

         Sein Kopfschütteln hat etwas Raubtierhaftes an sich. Langsam, wachsam. Ich weiche
            einen Schritt zurück, denn ich habe das Gefühl, als hätte ein viel größeres, schnelleres
            Raubtier meine Fährte aufgenommen.
         

         »Okay.« Ich lecke mir die Lippen. Der Nachgeschmack in meinem Mund stammt von seinem
            Blut, und das hat etwas köstlich Erotisches – er steht leibhaftig vor mir, warm und
            stark. Dieses Lebewesen, dieser Mann, dieser Werwolf hat Plasma und grüne Blutzellen
            produziert und beschlossen, mich damit zu versorgen.
         

         Nahrung. Lebenssaft.

         Das ist so intim. Sexuell, aber mehr noch als das. Eine Erfahrung, die ich mit niemand
            anderem teilen könnte als mit …
         

         Lowe. Natürlich.

         Ich sehe auf mein zerknittertes Kleid hinunter und fühle mich wie ein Kind, das gerade
            erfahren hat, dass es nicht wirklich vom Klapperstorch gebracht wurde.
         

         »Misery.« Ich reiße den Blick von meinen Füßen los. Lowe sieht zerzaust aus. Ein bisschen
            schockiert. Verwirrt. Offensichtlich geil. Er streicht geistesabwesend über seine
            Erektion und starrt mich dabei wie gebannt an. »Alles okay?«
         

         »Ich weiß nicht.« Ich lecke mir die Lippen und finde immer noch Spuren von ihm. »Ich
            glaube nicht.«
         

         Da höre ich Schritte und erinnere mich schlagartig, warum ich sein Blut getrunken
            habe. »Sie kommen«, fauche ich und eile zum Computer, um die Hardware zu entfernen.
            Zum Glück ist der Code fertig durchgelaufen. Ich stöpsele alles aus, stelle sicher,
            dass wir nichts zurücklassen, während Lowe noch immer dasteht wie erstarrt und jede
            meiner Bewegungen verfolgt wie ein Wolf, der sich jeden Moment auf ein Kaninchen stürzen
            wird. Als meine Finger in meinem Ausschnitt verschwinden, um den USB-Stick zu verstecken, stockt ihm der Atem.
         

         »Lowe? Du weißt, dass jemand kommt, oder?«

         »Ja«, antwortet er schlicht, und einen Moment fürchte ich, ich hätte ihn kaputt gemacht.
            Dann kommt mir ein ernüchternder Gedanke: Was sollten wir überhaupt tun? Weglaufen?
            Wir wurden bereits ertappt. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als uns voll und
            ganz der Show hinzugeben.
         

         »Bist du okay?«, frage ich. Weil ich vorhin nicht daran gedacht habe.

         »Komm zurück«, murmelt er und streckt die Hand nach mir aus. Ich glaube nicht, dass
            er okay ist, aber ich bin es auch nicht, also gehe ich zu ihm.
         

         Er umarmt mich, umschlingt meine Schultern mit beiden Armen, so dass sich mein Kopf
            unter sein Kinn schmiegt. Nicht wie vorhin – nicht auf diese sexuelle, fieberhafte
            Art, bei der es um Hitze und Körperkontakt und Befriedigung geht. Bei dieser Umarmung
            geht es um Nähe; Lowe vergräbt die Nase in meinen Haaren, und mein Herzschlag passt
            sich seinem an. Wir sollten wahrscheinlich besprechen, was wir tun werden, wenn die
            nächste Person hereinplatzt, einen Plan schmieden, aber alles, was ich will, ist,
            hier bei ihm zu sein. Ich klammere mich an ihn.
         

         »Ich könnte dich jetzt richtig schön ficken«, flüstert er mir ins Ohr. Er klingt aufrichtig
            und ein bisschen resigniert. »Ich hätte es fast getan.«
         

         »Tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass es dazu …«

         »Ich weiß. Ich bin nur total …« Seine Lippen bewegen sich an meiner Stirn, sanft und
            warm. »Ich hab mich noch nie so gefühlt.«
         

         »Wie denn?«

         »Angetörnt. Bezaubert. Und … noch andere Dinge.«

         Mir geht es genauso. »Tut mir leid«, sage ich noch einmal. »Es muss … Ich werde mit
            meinem Bruder reden. Vielleicht hab ich irgendwas falsch gemacht.« Habe ich nicht. Es war genau richtig.

         Lowes Stoppelbart reibt an meiner Schläfe. »Hattest du genug?«

         »Genug?«

         »Blut.«

         »Oh. Ja.«

         Aber: Ich hätte gern noch mehr.

         Aber: Darf ich noch mehr trinken?

         Ich will es so sehr. Ich bin kurz davor, alle Bedenken in den Wind zu schlagen und
            ausdrücklich darum zu bitten wie ein großes Mädchen, als sich die Tür erneut öffnet.
            Diesmal schaffen Lowe und ich es, uns voneinander zu lösen. Er stellt sich schützend
            vor mich, und die Zärtlichkeit zwischen uns löst sich in Luft auf.
         

         »Ich dachte, meine Wachen hätten Halluzinationen«, sagt Emery und beäugt uns misstrauisch.
            »Ich habe wohl vergessen, dieses Zimmer abzuschließen.« Ihr Blick verharrt auf Lowes
            Hals – unverletzt, aber leicht blaugrün verfärbt. Als hätte sich jemand daran festgesaugt
            und eine lange Zeit nicht wieder losgelassen. »Als du meintest, sie müsse sich nähren,
            habe ich angenommen …« Sie verzieht das Gesicht.
         

         »Das solltest du nie tun. Einfach etwas annehmen, meine ich.« Lowes Stimme ist schneidend.

         Und dann taucht Koen hinter Emery auf und lehnt sich mit einem breiten Grinsen an
            den Türrahmen. »Also ich freue mich, dass die Kinder ihren Spaß haben.«
         

         »Nun ja, kommt bitte zurück an den Tisch, wenn ihr fertig seid. Wir warten mit dem
            Nachtisch auf euch.«
         

         »Tante Emery, sie haben sich schon Nachtisch gegönnt.«

         Emery macht ein angewidertes Gesicht und schiebt sich an Koen vorbei. Lowe entspannt
            sich nicht, selbst als sie weg ist – seine breiten Schultern bleiben straff gespannt,
            und er lässt Koen nicht aus den Augen, als wäre er eine Bedrohung, vor der er mich
            beschützen muss, nicht sein engster Vertrauter.
         

         Was Koen angesichts seines amüsierten Grinsens wohl sofort durchschaut. »Und ich dachte
            immer, du wärst der vernünftigste Wolf, den ich kenne. Sieh dir nur an, was sie mit
            dir gemacht hat«, sagt er. Er wirft Lowe einen liebevollen Blick zu, dann wird er
            plötzlich ernst. »Ich habe einen Anruf bekommen. Cal hat versucht, dich zu erreichen,
            aber du bist nicht rangegangen. Es ist dringend.«
         

         »Ich hab mein Handy in meinem Zimmer liegen gelassen.«

         Koen zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob es einen Unterschied
            gemacht hätte, wenn es in deiner Hosentasche gewesen wäre.«
         

         Lowe verdreht die Augen, aber entspannt sich etwas. »Was ist los?«

         »Er hat gefragt, ob du vielleicht schon heute Abend statt morgen früh zurückkommen
            könntest. Ich glaube, es geht um Ana.«
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            Ihre Gesellschaft beruhigt ihn mehr als ein Lauf bei Vollmond.

         

         Ich nutze die Zeit im Flugzeug, um sicherzustellen, dass der Tracker richtig angebracht
            ist und sich aus der Ferne steuern lässt, aber das WLAN-Signal ist zu schwach, und schließlich werfe ich meinen minikleinen Raspberry-Pi-Einplatinencomputer
            mit einem wütenden Knurren weg.
         

         Lowe und ich wechseln auf dem Flug nicht mehr als ein paar flüchtige Worte. Er steuert
            das Flugzeug konzentriert und sicher, aber ich merke ihm an, wie besorgt er um Ana
            ist.
         

         Tiefes Mitleid erfüllt mich.

         »Es fing an, als du weg warst«, erklärt Mick grimmig, als er uns vom Landeplatz abholt.
            »Ich weiß, ich weiß«, fügt er sofort hinzu, als er Lowes Gesichtsausdruck sieht. »Ich
            hätte es dir sagen sollen, aber es war nur ein leichtes Fieber. Ich dachte, sie hätte
            irgendwas Komisches gegessen. Aber dann fing sie an zu zittern und meinte, ihre Knochen
            täten weh. Und sie musste sich übergeben.«
         

         Lowe, zu dessen Alpha-Natur es offensichtlich zu gehören scheint, dass er jedes einzelne
            Fahrzeug steuert, in das er steigt, parkt vor dem Haus. »Kann sie Flüssigkeiten bei
            sich behalten?«
         

         »Nicht viel. Juno ist mit ihr oben.« Mick sieht mindestens fünf Jahre älter aus als
            vor unserer Abreise. Ebenso wie Juno und Cal, die unruhig vor Lowes Zimmer auf und
            ab laufen, wo Ana ihr Krankenbett haben wollte. Ich frage mich, ob der Geruch ihres
            Bruders hier drin stärker ist und sie beruhigt.
         

         Bestimmt hat Lowe entsetzliche Angst, aber er lässt sich nichts anmerken. Selbst vorhin,
            als wir beinahe auf frischer Tat ertappt worden wären, ist er nicht in Panik geraten.
            Vielleicht ist das auch so ein Alpha-Wesenszug, der ihn zu einem guten Anführer macht:
            die Fähigkeit, Gefühle zurückzustellen und sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren.
            Ich glaube, Vater würde das zusagen.
         

         »Würde Ana auch krank werden, wenn sie ein vollblütiger Werwolf wäre?«, frage ich.

         Cal und Mick verschlägt es die Sprache. Juno fragt Lowe ruhig: »Du hast ihr davon
            erzählt?«, und wirkt nicht überrascht, als er nickt. »Viren können uns nichts anhaben«,
            erklärt sie mir. »Oder Bakterien, oder was immer das ist. Es gibt ein paar Gifte,
            die bei uns wirken, aber nicht so.«
         

         Plötzlich wird mir klar, dass ein Werwolfarzt wegen Anas Physiologie völlig nutzlos
            wäre. Und bei einem menschlichen Arzt würde sie Gefahr laufen, entdeckt zu werden.
            »Ist das das erste Mal, dass so etwas passiert?«
         

         Lowe nickt. »Sie hatte schon manchmal ein bisschen Schnupfen oder musste niesen, aber
            das haben wir als Allergie abgetan.«
         

         »Wir haben immer noch diese Tyler-Medizin«, sagt Cal. »Die wir vor Monaten besorgt
            haben.«
         

         »Tylenol?«, frage ich.

         Er wirft mir einen bewundernden Blick zu. »Woher weißt du das?«

         Ich lächle. »War nur geraten. Das könnte gegen das Fieber und die Schmerzen helfen,
            aber …« Während die anderen überlegen, wie sie vorgehen sollen, sehe ich nach Ana.
            In Lowes riesigem Bett wirkt sie so klein und zerbrechlich, und ihre Stirn glüht.
            Ich bin sicher, dass sie schläft, aber ihr leises »Kannst du sie da liegen lassen?«,
            als ich wieder gehen will, überzeugt mich vom Gegenteil. »Deine Hand ist so schön
            kühl.«
         

         »Wofür hältst du mich?« Zu ihrem Vergnügen mache ich ein grimmiges Gesicht. »Deinen
            persönlichen Eisbeutel?«
         

         Ihr Kichern versetzt mir einen Stich ins Herz.

         »Wie geht’s dir?«, frage ich.

         »Als würde ich dich gleich vollkotzen.«

         »Könntest du bitte zuerst Sparkles vollkotzen?«

         Sie denkt eine Weile darüber nach, bevor sie verkündet: »Wie du wünschst.«

         Wenig später gesellt sich Lowe zu uns. Er drückt einen Kuss auf Anas Schläfe und überreicht
            ihr, wie er es bezeichnet, das erste ihrer Geschenke aus Kalifornien: eine große rosa
            Giraffe, von der ich absolut keine Ahnung habe, wo und wann er sie aufgetrieben hat.
         

         »Gab es Giraffen in Kalifornien?«

         »Keine frei lebenden, Liebes.«

         Sie schürzt die Lippen. »Nächstes Mal hätte ich gern ein aunentischeres Geschenk.«

         »Werd ich mir merken.«

         »Lowe?«

         »Ja?«

         »Ich vermisse Mama.«

         Lowes Augen schließen sich kurz, als könne er es nicht ertragen, sie offen zu halten.
            »Ich weiß, Liebes.«
         

         »Warum hat Misha zwei Eltern und ich hab gar keine? Das ist nicht fair.«

         »Nein.« Er streicht ihr zärtlich über den Kopf, und ich spüre tief im Innern, dass
            er die ganze Welt für sie in Schutt und Asche legen würde. »Ist es nicht.«
         

         Er hält ihren Kopf, als sie sich ein paar Minuten später in einen Eimer erbricht.
            Wir bleiben beide bei ihr, bis sie einschläft, und sie umklammert die ganze Zeit unsere
            Hände mit ihren kleinen Fingern.
         

         Als wir das Zimmer verlassen, sieht Lowe zutiefst besorgt aus. »Ich werde sie in die
            Menschenwelt bringen«, sagt er in diesem Ton, der keine Widerrede duldet. »Ich werde
            einen Arzt finden, der nicht zu viele Fragen stellt und keine unnötigen Untersuchungen
            durchführt. Das ist nicht ideal, aber wir wissen einfach nicht genug über ihre menschliche
            Hälfte, um …«
         

         »Ich schon«, unterbreche ich ihn. Die anderen drehen sich verblüfft zu mir um. »Zumindest
            habe ich mehr Erfahrung mit Menschen als ihr.«
         

         »Also eigentlich …«, setzt Cal an.

         »Erfahrung mit Menschen beinhaltet nicht, sie zu ermorden«, erwidere ich mit einem vielsagenden Blick. Er stimmt mir verlegen nickend zu.
         

         Doch Mick, normalerweise mein Verbündeter, reibt sich den Nacken und sagt in gequältem
            Ton: »Misery, das ist ein wirklich nettes Angebot, aber du bist kein Mensch, sondern
            ein Vampir.«
         

         »Aber ich habe fünfzehn Jahre lang unter Menschen gelebt. Mit einer menschlichen Schwester.«

         »Du meinst, du weißt, was sie hat?«, fragt mich Lowe.

         »Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es entweder bakteriell oder viral ist,
            und ich weiß, welche Medikamente Serena bei beidem genommen hat.« Alle sehen mich
            noch immer skeptisch an. »Hört zu, ich behaupte nicht, mein Plan wäre idiotensicher,
            und ich bin kein Arzt, aber es ist auf jeden Fall besser, als sie zu transportieren,
            wenn sie schon so geschwächt ist, oder sie jemandem auszusetzen, der womöglich ihre …
            Situation durchschauen könnte.«
         

         »Scheint riskant. Und wer weiß, was dabei alles schiefgehen könnte.« Mick seufzt und
            schüttelt den Kopf. »Wir sollten sie ins Menschenterritorium bringen, Lowe. Ich kann
            mich selbst darum kümmern. Ich beeile mich und bringe sie zurück, so schnell ich …«
         

         »Weißt du, wie die Medikamente heißen?«, unterbricht ihn Lowe an mich gewandt.

         »Ich kann sie dir aufschreiben. Du musst in eine Apotheke der Menschen, von denen
            die meisten um diese Uhrzeit geschlossen sind, und normalerweise bräuchtest du ein
            Rezept, aber …«
         

         »Nicht nötig.«

         Ich grinse. »Dachte ich mir.« Für mich besteht kein Zweifel, dass jemand wie Lowe
            unbemerkt in den Territorien ein und aus gehen kann.
         

         »Lowe. Miserys Freundin ist vollständig menschlich.« Mick protestiert viel, was wahrscheinlich
            daran liegt, wie wichtig ihm die ganze Sache ist. Lowe hat mir erzählt, dass er seinen
            Sohn verloren hat, und ich frage mich, ob das auch etwas mit der starken Bindung zu
            tun hat, die er zu Ana aufgebaut hat.
         

         »Das stimmt«, sage ich behutsam, »aber jeder Arzt würde sie auch als Mensch behandeln.
            Es gibt schlicht niemanden wie Ana. Da können wir genauso gut Serena als Vorlage benutzen.«
         

         »Ich stimme zu«, schreitet Juno ein. »Wir sollten Misery vertrauen.«

         Mick sieht aus, als wolle er erneut Widerspruch einlegen, also legt Lowe ihm die Hand
            auf die Schulter und versichert ihm: »Wenn das nicht funktioniert, werden wir sie
            zu einem Arzt bringen. Gleich morgen früh.«
         

         Er ist in weniger als einer Stunde zurück. Wir warten alle bei Ana, doch als er hereinkommt,
            begegnet sein Blick zuerst mir. Seine Knöchel sind mit grünem Blut gesprenkelt, als
            er mir die Medikamente reicht, aber zu meiner Erleichterung sehe ich keine Spur von
            Rot.
         

         Ich zerkleinere die Tabletten für Ana, wie ich es für Serena getan habe, bevor sie
            gelernt hat, sie runterzuschlucken – peinlicherweise erst eine Entwicklung der jüngsten
            Vergangenheit.
         

         »Warum so viele?«, jammert sie.

         »Weil wir nicht genau wissen, was du hast. Alle zusammen werden helfen, egal, ob es
            ein Virus ist oder bakteriell, und dein Fieber senken. Jetzt hör auf zu nörgeln.«
         

         Sie meint, die Tabletten würden wie Gift schmecken, was mir einige argwöhnische Blicke
            von den billigen Plätzen einbringt. Also verdrücke ich mich lieber und suche nach
            Alex – hoffentlich ist er noch wach. Ich habe Glück und finde ihn in Lowes Büro. Neugierig,
            was ihn so sehr fesselt, dass er mich nicht hat hereinkommen hören, schleiche ich
            mich von hinten an ihn heran.
         

         »Aha, du spielst also GTA am Computer deines Chefs! Wie dreist die Arbeitskräfte von heute doch sind.«
         

         »Ach du Scheiße!« Er fällt fast vom Stuhl. »Wo bist du denn … Du bist mir ja so nah.
            Ich hatte Knoblauch zum Lunch, und mein Blut ist wahrscheinlich giftig für dich!«
         

         Ich zeige ihm mein bestes enttäuschtes Schmollen. »Du hast mir auch gefehlt. Wir empfangen
            schon, oder?«
         

         Er nickt, die Hand immer noch auf die Brust gepresst. »Ja. Das Signal ist hervorragend.
            Emery kann keinen Termin beim Chiropraktiker ausmachen, ohne dass wir es mitkriegen.«
         

         »Wunderbar. War schon irgendwas Brauchbares dabei?«

         Er schüttelt den Kopf. Seine Nasenflügel zucken. »Du riechst anders. Deshalb hab ich
            dich nicht bemerkt.«
         

         Oh-oh. »Vielleicht gewöhnst du dich allmählich an meinen Vampirgestank.«

         »Nein. Nein, du riechst wie …«

         »Ach übrigens, Lowe hat uns gebeten, etwas für ihn zu beschaffen«, unterbreche ich
            ihn. Das ist eine Lüge. Aber ich glaube, Lowe hätte nichts dagegen.
         

         »Was?«

         Der Gedanke ist mir gerade erst wegen etwas gekommen, das Ana gesagt hat. Warum hat Misha zwei Eltern und ich hab gar keine? Als wir versucht haben herauszufinden, wer Serena von Ana erzählt hat, sind wir davon
            ausgegangen, dass es nicht ihr Vater gewesen sein könnte, weil er Maria nicht geglaubt
            hat, dass sie schwanger war. Aber was, wenn das nicht die ganze Geschichte ist? »Er
            braucht eine Liste aller Menschen, die vor fünf bis zehn Jahren für das Human-Werewolf-Relations-Bureau
            gearbeitet haben.« Das ist sicherer, als ihm zu sagen, dass wir die Daten von vor
            genau acht Jahren brauchen. Alex ist nicht dumm. »Lowe sucht nach Leuten, die mit
            Werwölfen aus unserem« – unserem? –, »seinem Rudel Kontakt hatten.«
         

         Er blinzelt mich irritiert an. »Warum?«

         »Keine Ahnung. Irgendwas hat sich ergeben, als wir bei Emery waren, und er meinte,
            er müsse es wissen.« Vielleicht bin ich eine bessere Schauspielerin, als ich dachte.
         

         »Alle, die für das Bureau gearbeitet haben? Keine anderen Kriterien?«

         Ich fahre mir nachdenklich durch die Haare. »Männer. Nur Männer.«

         »Okay. Ja, klar.«

         »Können wir gleich anfangen?« Ich lächle so zahnlos wie möglich. »Oder bist du zu
            beschäftigt damit, Gangster zu spielen?«
         

         Er wird süß grün, räuspert sich verlegen, und wir verbringen die nächste Stunde damit,
            kaum etwas zu finden, weil die Archive der Menschen unglaublich schlecht organisiert
            sind. Als Alex anfängt zu gähnen, geben wir auf.
         

         »O mein Gott«, sagt er, als ich gerade gehen will.

         »Was?«

         Seine Augen sind so groß wie Untertassen. »Jetzt weiß ich’s.«

         »Was weißt du?«

         »Wonach du riechst.«

         Fuck. »Gute Nacht, Alex.«
         

         »Warum riechst du, als hätte dich mein Alpha markiert?«, ist das Letzte, was ich höre,
            als ich zurück zu Anas Krankenzimmer marschiere.
         

         Mick und Cal sind weg, aber Lowe und Juno stehen vor dem Zimmer und unterhalten sich
            leise. Als ich auf sie zukomme, verstummen sie und wenden sich mit finsterer Miene
            zu mir um.
         

         Ich erstarre. »Scheiße. Ist sie okay?«

         Junos Antwort lässt nur ein paar Sekunden auf sich warten, aber in dieser Zeit verdoppelt
            sich das Gewicht von irgendetwas Schwerem in meinem Magen. »Ihr Fieber hat nachgelassen,
            und sie kann Flüssigkeiten wieder bei sich behalten. Sie meinte, durch dein ›ekliges
            Zeug‹ – ihre Worte – fühle sie sich viel besser.«
         

         Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Wirklich?«

         »Jep.« Sie begutachtet ihren Alpha prüfend. Ihr Blick huscht ein paarmal zwischen
            uns hin und her, dann fügt sie hinzu: »Ihr seid ein erstaunlich gutes Team.«
         

         »Also eigentlich war ich das größtenteils allein.« Ich klopfe das Kleid ab, das ich
            zum Abendessen bei Emery angezogen habe und irgendwie immer noch trage.
         

         Junos Mundwinkel zuckt. »Nimm das Kompliment einfach an.«

         »Na gut«, gebe ich nach und sehe zu, wie sie Lowe zum Abschied zuwinkt und geht. Diese
            Freundschaft – oder die fehlende Feindseligkeit – scheint sich sehr positiv auf meinen
            Dopaminlevel auszuwirken.
         

         Lowe lächelt nicht etwa, wie ich erwartet habe, sondern starrt mich mit ernstem, fast
            gequältem Blick an.
         

         »Schläft Ana?«

         Er nickt.

         »Willst du in meinem Bett schlafen?« Er schluckt zweimal schwer, bevor mir einfällt,
            dass ich klarstellen sollte: »Ich schlafe sowieso im Wandschrank. Und du könntest
            die Tür offen lassen, falls Ana aufwacht und … Ich mache mich nicht an dich ran, während
            deine Schwester krank ist, weil wir vorhin – du weißt schon …«, beende ich den Satz
            um einiges weniger stark, als ich angefangen habe.
         

         Aber ich glaube, das macht ihm nichts aus. Ehrlich gesagt glaube ich, er hört mir
            gar nicht zu. Er nickt mechanisch, und als er mir in mein Zimmer folgt, richtet sich
            sein Blick auf den dunklen Nachthimmel draußen vor dem Fenster. Auf etwas, das vielleicht
            gar nicht da ist.
         

         Ein mulmiges Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit. Ich setze mich auf die
            nicht bezogene Matratze und frage leise: »Lowe?«
         

         Er antwortet nicht. Seine blassen, überirdischen Augen verharren in der Dunkelheit.

         »Ist irgendwas … ist alles okay bei dir?«

         Ich habe Angst, dass er diese Frage auch ignorieren wird. Doch ein paar Minuten später
            schüttelt er den Kopf. Langsam dreht er sich um und kommt zu mir herüber. »Was, wenn
            du nicht hier gewesen wärst?«, murmelt er.
         

         »Ich … was?«

         »Wenn du nicht hier gewesen wärst, mit deinem Wissen über menschliche Anatomie.« Sein
            Kiefer mahlt. »Ich hätte mich zwischen ihrer Gesundheit und ihrer Sicherheit entscheiden
            müssen.«
         

         »Ah.« Jetzt verstehe ich, wo das alles herkommt. Ich verstehe es, und ich spüre es,
            tief in meinem Inneren, wie einen Stein, der immer tiefer sinkt. »Alles wird gut.
            Sie wird wieder gesund. Sie hat wahrscheinlich nur einen grippalen Infekt.«
         

         »Was, wenn es nächstes Mal etwas Ernsteres ist? Etwas, bei dem sie ärztliche Fürsorge
            braucht?«
         

         »Wie ich schon sagte, alles wird …«

         »Wird es das?«, fragt er in einem Ton, der es mir unmöglich macht zu lügen.

         Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich habe keine Ahnung, ob Ana wieder in Ordnung
            kommen wird. Ich habe keine Ahnung, ob für mich und Lowe alles gut werden wird. Ich
            habe keine Ahnung, ob Serena noch am Leben ist. Ich habe keine verdammte Ahnung, ob
            ein Krieg unvermeidlich ist, ob meinen Leuten genug an mir liegt, dass sie mich nicht
            als sein erstes Opfer hier zurücklassen werden, ob womöglich jede Entscheidung, die
            ich seit meinem achtzehnten Lebensjahr getroffen habe, ein Fehler war.
         

         Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, ich weiß nicht einmal, was passiert ist,
            und das ist beängstigend. Ich respektiere Lowe – diesen Mann, der mir so ähnlich ist,
            diesen Mann, den ich erst seit ein paar Wochen kenne und dem ich dennoch mein Leben
            anvertrauen würde. Ich vertraue ihm zu sehr, um ihn anzulügen oder mich in seiner
            Gegenwart selbst zu belügen.
         

         Also antworte ich wahrheitsgemäß: »Ich bin mir nicht sicher«, und es ist kaum mehr
            als ein Flüstern, doch er hört mich. Er nickt, und ich nicke, und als er vor mir auf
            die Knie sinkt und den Kopf auf meinen Schoß legt, heiße ich ihn willkommen. Lasse
            meine Finger durch sein weiches Haar gleiten. Fühle, wie er tief einatmet. Seine so
            breiten, so starken Schultern heben und senken sich. Ich lasse meine Hand seinen Nacken
            hinunterwandern, in sein Hemd, und hoffe, dass meine kühle Haut eine ebenso große
            Erleichterung für ihn ist wie seine Hitze für mich.
         

         »Misery«, seufzt er, und sein Atem wärmt meinen Bauch durch den Stoff meines Kleids,
            und ich bin noch immer allein, noch immer anders, noch immer meistens auf mich allein
            gestellt, aber vielleicht ein bisschen weniger als sonst. Seine Finger schließen sich
            sanft um meinen Fußknöchel, das Metall seines Eherings ist warm auf meiner Haut, und
            zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, fühle ich mich geborgen.
         

         Ich bin hier, sage ich, nur in meinem Kopf. Ich bin bei dir.

         So bleiben wir länger, als ich sagen kann.

      

   
      
         
            Kapitel 19
            

         

         
            Sie ist furchtlos, und der Gedanke macht ihm Angst.

         

         Was du mich da gerade gefragt hast … das gefällt mir ganz und  gar nicht.«

         Nicht die Augen über Owen zu verdrehen erfordert ein Maß an Selbstbeherrschung, das
            ich mir gar nicht zugetraut hätte. Normalerweise würde ich mir nicht die Mühe machen,
            höflich zu bleiben, aber ich brauche ein paar Antworten von meinem Bruder.
         

         Das Gute ist, dass Ludwig meinem Anruf keine Beachtung schenkt. Als ich ihn vorhin
            im Wintergarten dabei angetroffen habe, wie er einen Benjamini zurechtstutzte, und
            ihn fragte, ob ich meinen Bruder anrufen könne, sah er mich an, als würde ich ihn
            um Erlaubnis bitten, mir ein hybridfreundliches Liger-Tattoo stechen zu lassen. »Ist
            mir egal. Lowe meinte, du könntest dich hier frei bewegen. Ruf an, wen du willst.«
            Eine Pause. »Vielleicht besser kein Telefonsex, aber ehrlich, liegt ganz bei dir.«
         

         »Ist Telefonsex überhaupt noch angesagt?«

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass jede Form von Sex angesagt ist und angesagt bleiben
            wird, bis die Sonne die Erde verschlingt.« Er machte mit seinem Beschnitt weiter,
            fügte dann jedoch noch hinzu: »Wenn du Pizza bestellst, nimm eine extragroße.«
         

         Ich weiß zwar nicht, warum ein Vampir Pizza bestellen sollte, aber ich würde liebend
            gern mit einem gelangweilten Teenager telefonieren, der versucht, mir extra Knoblauchknollen
            anzudrehen, statt dem Urteil meines alles andere als liebevollen Bruders ausgeliefert
            zu sein.
         

         »Dein Missfallen bricht mir das Herz«, sage ich in der Alten Sprache, ohne eine Miene zu verziehen. »Bitte antworte trotzdem.«

         »Von wem hast du dich genährt?«

         Ich mache ein noch ausdrucksloseres Gesicht. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich von jemandem genährt habe.«

         »Nein. Aber du hast mich gefragt, ob es negative Konsequenzen haben kann, wenn man
                  von einer lebendigen Nahrungsquelle trinkt, und da habe ich es mir brillanterweise
                  selbst zusammengereimt. Denn du hast noch nie Interesse an diesem Thema gezeigt, und –
                  was noch weit wichtiger ist – ich bin kein Idiot. Also, von wem hast du dich genährt?«

         Ich atme langsam aus. »Was denkst du denn?«

         Er schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Von deinem Ehemann. Einem Werwolf. Einem Alpha.«

         »Bitte.«

         »Hast du ihn dazu genötigt?«

         »Was? Nein.«

         Er flucht lautstark. »Sag Vater bloß nichts davon.«

         »Warum?«

         »Er wird versuchen, es auszunutzen.«

         »Wie um alles in der Welt sollte man das ausnutzen können?«

         Er massiert sich die Nasenwurzel. »Misery, weißt du denn gar nichts?«

         »Was sollte ich denn wissen?«

         »Wie kann es sein, dass du solche Sachen nicht als Kind mitbekommen hast?«

         Das Geräusch, das ich von mir gebe, lässt Ludwig argwöhnisch in meine Richtung schauen.
            »Von wem denn bitte? Von meinen menschlichen Aufpassern?«

         »Okay.« Er hebt die Hände – eine stille Aufforderung, ruhig zu sein, während er nachdenkt.
            Ich überlege ernsthaft, aufzulegen und aus purem Trotz Vater anzurufen. »Es ist nicht normal, dass er dich von ihm trinken lässt. Dass irgendein Werwolf einen
                  Vampir von sich trinken lässt.«

         »Vielleicht weiß Lowe das nicht.«

         »Unsere Spezies sind seit Jahrhunderten verfeindet. Denkst du nicht, dass sie in dem
                  Glauben aufgewachsen sind, von einem Parasiten ausgesaugt zu werden, wäre die schlimmste
                  Schändung? Denkst du, sein Rudel fände es okay, dass er sein Blut benutzt, um die
                  Kreaturen am Leben zu erhalten, die ihre Vorfahren umgebracht haben?«

         Ich erinnere mich an Emerys angewidertes Gesicht. Das entsetzte Keuchen ihrer Wachen.
            Selbst Koen musste erst seinen Schock überwinden, als er die Male an Lowes Hals sah.
         

         Aber auch daran, wie Lowe mich danach in den Arm genommen hat.

         »Lowe ist anders.«

         »Ganz eindeutig. Und das ist ganz eindeutig etwas, das du mit ins Grab nehmen musst.
                  Offenbar besteht zwischen euch irgendeine Art … Freundschaft.«

         Ich grüble einen Moment darüber nach, dann nicke ich.

         »Er hat also Gefallen an dir gefunden.« Er reibt sich die Stirn. »Das ist eigenartig. Ich bin froh, dass du noch am Leben bist und sich daran hoffentlich
                  in nächster Zeit nichts ändern wird, aber …«

         »Es wird noch eigenartiger. Als ich mich von ihm genährt habe …«

         »Misery.« Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe die Pubertät im Vampirterritorium durchgemacht. Ich weiß genau, was passiert
                  ist, als du dich von ihm genährt hast. Bitte sprich nicht weiter. Leute, die sich
                  neun Monate lang eine Plazenta geteilt haben, sollten nicht über so was reden.«

         Mein Gott, das ist so peinlich. »Wir sind zweieiige Zwillinge, was bedeutet, dass wir uns nie eine Plazenta oder eine
                  Nabelschnur geteilt haben. Höchstens eine Gebärmutter.«

         »Aber ich will trotzdem keine Details hören.« Owen legt den Kopf in den Nacken und blickt zur Decke hoch.
         

         »Kannst du mir einfach sagen, ob das für Lowe irgendwelche negativen Konsequenzen
                  haben kann? Ich will sichergehen, dass ich ihm nicht geschadet habe.«

         Owen seufzt. »Solange du nicht zu viel getrunken hast, wird ihm nichts passieren. Und dir wahrscheinlich
                  auch nicht. Ganz ehrlich, es gibt nicht viele Fallstudien über Vampire, die von Werwölfen
                  trinken.«

         »Okay.« Puh, Glück gehabt. »Danke für die Info. Na dann, ich wünsche dir noch ein schönes Leben. Ich lege jetzt
                  auf …«

         »Misery, hör mir gut zu. Es gibt einen Grund, warum unsere Spezies sich nicht mehr
                  direkt von Lebewesen ernährt, seit es möglich ist, Blut sicher abzuzapfen und aufzubewahren.
                  Von einem Lebewesen zu trinken, lässt sich nicht nur schwer von Sex abgrenzen. Es
                  hat auch hormonelle und biologische Konsequenzen, die erst mal trivial erscheinen,
                  aber sich auf Dauer verschärfen können. Deshalb wird unter Vampiren seit Jahren davon
                  abgeraten – wir müssen mit so vielen Leuten wie möglich vögeln und Kinder in die Welt
                  setzen, keine festen Bindungen eingehen. Wenn man immer wieder von derselben Person
                  trinkt, werden komplexe Dynamiken in Gang gesetzt, die …« Er unterbricht sich abrupt und schüttelt den Kopf. Sein Gesicht ist sanfter geworden,
            und ich frage mich, ob er das selbst schon mal gemacht hat. Ob das etwas ist, was
            er gern mit einer bestimmten Person tun würde. »Mach das nicht noch mal, Misery. Freunde dich von mir aus mit ihm an. Bau einen Hühnerstall
                  mit ihm. Fick ihn, wenn du willst. Aber nähre dich nicht noch mal von Lowe Moreland.«

         Die Wut, dass mein nutzloser Bruder glaubt, mir sagen zu können, was ich zu tun und
            zu lassen habe, hält die ganze Nacht an. Selbst Stunden später, als ich in die Küche
            schleiche, nachdem ich Ana eine Geschichte über ein nerviges Lama vorgelesen habe,
            das völlig zu Recht von einer Ziege gemobbt wird, bin ich noch angefressen.
         

         Das Zimmer ist dunkel und verlassen, also öffne ich den Kühlschrank und hole das Glas
            Erdnussbutter heraus. Es ist nicht so, als hätte ich vorgehabt, je wieder von Lowe
            zu trinken. Und ich glaube auch nicht, dass er das angesichts der unabsehbaren Konsequenzen
            gutheißen würde. Ich bin hier, um Serena zu finden, und das habe ich nicht vergessen.
            Aber Owen hat kein Recht …
         

         »Der Mann, nach dem du und Alex sucht, ist Anas Vater, oder?«

         »Ja.« Ich zucke automatisch die Achseln und tauche einen Löffel in die Erdnussbutter.
            »Ich vermute, so hat Serena wahrscheinlich …« Abrupt drehe ich mich um, als mir klar
            wird, dass ich nicht mehr mit mir selbst rede. Lowe steht mit vor der Brust verschränkten
            Armen am Tisch. Seine Augen sind von irgendetwas überschattet, was ich nicht deuten
            kann. »Seit wann bist du hier?«
         

         »Gerade eben.«

         »Oh.« Seit vorletzter Nacht, als wir uns unbeholfen aus unserer Umarmung lösten, nachdem
            Ana aufgewacht war und nach einem Glas Wasser rief, haben wir nicht mehr wirklich
            geredet. Er stand vor mir, ernst und genauso erschüttert, wie ich mich fühlte, und
            wandte sich dann ab, um sich um sie zu kümmern. Ich zog mich in den Wandschrank zurück,
            in mein Nest aus Kissen und Decken, und lächelte, als ich die beiden leise über die
            rosa Giraffe reden hörte. Ana hat sie Sparkles 2 getauft.
         

         Gestern gab es irgendeine Art Anhörung, bei der viele Werwölfe dem Alpha ihre Sorgen
            und Anliegen vorgebracht und seinen Rat eingeholt haben. Ich habe mich dabei ferngehalten,
            aber die meisten Treffen fanden in dem Bereich um den Pier statt, und von meinem Fenster
            aus das ganze Spektrum von Lowes Verantwortlichkeiten mitzuerleben war faszinierend.
            Ich hörte, wie herzlich und locker er mit den Rudelmitgliedern umging, und bemerkte,
            wie viele von ihnen noch ein bisschen länger blieben, nur um mit ihm Witze zu machen
            oder ihm zu sagen, wie erleichtert sie sind, dass Roscoe fort ist.
         

         Ich glaube, ich war neidisch. Vielleicht wollte ich auch etwas Zeit mit dem Alpha
            verbringen. Vielleicht hatte ich mich bei unserem Ausflug daran gewöhnt, ihn in der
            Nähe zu haben.
         

         »Anas Vater. Warum?« Er redet, als bräuchten wir keine Einleitung mehr, und damit
            hat er vermutlich recht.
         

         »Warum nicht?«

         Er zieht eine Augenbraue hoch.

         »Was, wenn er es doch wusste?«, fahre ich fort. »Wenn er deiner Mutter irgendwann
            doch geglaubt hat? Was, wenn er jemand anderem davon erzählt hat?«
         

         Er neigt den Kopf zur Seite, neugierig und wolfsähnlich, und fordert mich mit einem
            nachdenklichen Brummen auf weiterzureden.
         

         »Serena war vieles, aber ganz bestimmt keine Computerexpertin. Nicht so ein hoffnungsloser
            Fall wie du …« – ich ignoriere seinen bösen Blick –, »aber wenn ich beim Herumspionieren
            keine Spur von Ana finden konnte, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie auf eine
            gestoßen sein könnte. Also muss ihr jemand davon erzählt haben, und wir müssen rausfinden,
            wer.« Ich schüttle den Kopf, zum millionsten Mal von Anas Existenz überwältigt. Sie
            ist hier. Sie ist perfekt. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass es jemanden
            wie sie gibt. Aber wie um alles in der Welt ist Serena in diese Sache verwickelt worden?
            Eine Theorie, die mich einfach nicht loslässt, wäre, dass irgendwer Anas Geschichte
            an eine begierige junge Journalistin verkauft hat. Aber Serena, wie ich sie kenne,
            würde nie, niemals mit Anas Identität an die Öffentlichkeit gehen. »Lowe, wenn dir das unangenehm ist,
            wenn du das Gefühl hast, die Privatsphäre deiner Mutter zu verletzen, kann ich dem
            allein auf den Grund gehen.«
         

         »Nein, das ist es nicht. Was du sagst, ergibt Sinn, und ich wünschte, ich wäre früher
            darauf gekommen.«
         

         »Okay. Also, es freut mich, dass du mit an Bord bist. Juno meinte auch, wir wären
            ein gutes Team.«
         

         »Und du hast erwidert, dass …«

         »Wer erinnert sich daran schon noch?« Ich mache eine wegwerfende Geste und grinse
            selbstzufrieden, ohne meine Zähne zu verbergen. Auf seinen Lippen erscheint ein kleines,
            warmes Lächeln. Und dann geraten wir in eine Sackgasse: Ich weiß nicht, was ich sagen
            soll, er offenbar auch nicht, und was beim letzten Mal – nein, bei den letzten zwei
            Malen, die wir zusammen waren, zwischen uns vorgefallen ist, holt uns ein.
         

         Ich bin kein Feigling, aber damit komme ich nicht klar.

         Ich habe darauf gewartet, endlich wieder mit ihm allein zu sein, aber jetzt, da er
            vor mir steht, weiß ich nicht, was ich machen soll. Also tunke ich erneut meinen Löffel
            in die Erdnussbutter, nur um etwas zu tun zu haben, und stecke ihn mir in den Mund.
            »Na ja, ich sollte schnell mein nächtliches Bad nehmen, um den Schleimgeruch loszuwerden.
            Und danach habe ich ein heißes Date mit Alex, also …«
         

         »Riecht Schleim?«, fragt er.

         »Ich … was denkst du?«

         »Keine Ahnung. Werwölfe kriegen keine Erkältungen.«

         »Hör auf mit der Angeberei.«

         »Kriegst du Erkältungen?«

         »Nein, aber ich habe Klasse.«

         »Du hättest noch mehr Klasse, wenn du keine Erdnussbutter an der Nase hättest.«

         »Verdammt. Wo?«

         Er antwortet nicht. Stattdessen kommt er auf mich zu, um es mir zu zeigen, und drängt
            mich immer näher an die Küchenschränke. Bin ich etwa in die Enge getrieben worden?
            Von einem Werwolf? Einem großen, bösen Wolf wie aus dem Märchen?
         

         Ja, ich bin in die Enge getrieben worden, und nein, ich habe keine Angst.

         »Hier.« Seine Hand gleitet über meine Nasenspitze, dann hält er den Finger hoch, um
            mir den kleinen Klecks Erdnussbutter zu zeigen. Ich sollte mich fragen, wie er überhaupt
            dorthin gekommen ist. Doch stattdessen beuge ich mich vor und lecke ihn Lowe vom Finger.
         

         Ich bereue es sofort.

         Ich bereue es nicht im Geringsten.

         Widersprüchliche Gefühle durchfluten mich, während ich zusehe, wie sich seine Pupillen
            auf eine Weise weiten, zu der meine gar nicht fähig sind, und er meinen Mund auf geistesabwesende
            Art hingerissen anstarrt.
         

         Das hätte ich nicht tun sollen. Tief in meinem Innern spüre ich einen Schmerz und
            noch etwas anderes, etwas Süßes, Heißes. »Ana geht es viel besser«, sage ich in der
            Hoffnung, die knisternde Spannung zwischen uns zu lockern.
         

         Lowe und ich sind wie eine Wippe. Ständig ringen wir um diese prekäre Balance an der
            Schwelle zu … was immer es ist, in das wir unentwegt Hals über Kopf hineinzustürzen
            drohen. Sorgen abwechselnd für ein Ungleichgewicht.
         

         »Sie ist vollständig geheilt«, bestätigt er. Wir sind uns zu nah, um dieses Gespräch
            zu führen. Wir sind uns wirklich sehr, sehr nah.
         

         »Wir haben unseren Plagegeist zurück.«

         Er macht einen kleinen Schritt zurück, und ich muss fast weinen vor Erleichterung
            oder Enttäuschung oder beidem. »Ja«, sagt er, obwohl ich ihm keine Frage gestellt
            habe. Ein Schlusswort – er wird gleich gehen.
         

         »Warte«, platze ich heraus.

         Er hält inne. Fragt nicht einmal, warum ich ihn zurückhalte, denn er weiß es. Die
            Atmosphäre zwischen uns ist zu angespannt und dicht und sinnlich, als dass er es nicht
            wissen könnte.
         

         »Willst du …?«, beginnt er mit einer kleinen, zurückhaltenden, uncharakteristisch
            unsicheren Geste genau in demselben Moment, in dem ich ansetze: »Wann hast …?«
         

         Wir verstummen beide gleichzeitig und lassen die unvollendeten Sätze zwischen uns
            hin und her schwingen. Die Stille schwillt an, verdreifacht sich, und als sie ein
            kritisches Maß erreicht, löst sie eine Explosion in meinem Kopf aus.
         

         Diesmal bin ich diejenige, die ihm näher kommt. Mir schwirrt der Kopf auf wundervolle
            Weise. »Was geschieht hier? Was … was ist das zwischen uns?«
         

         »Ich weiß es nicht«, sagt er. Und dann: »Das war gelogen. Ich weiß es.«

         Ich glaube, ich weiß es auch. »Du …« Mein Magen ist ein einziger pochender Schmerz.
            »Du hast eine Gefährtin.«
         

         Er nickt langsam. »Das könnte ich nie vergessen.«

         »Und ich bin ein Vampir.« Ich muss mir über die Fangzähne lecken, um sicherzustellen,
            dass ich wirklich einer bin. Denn meine Leute verzehren sich ganz und gar nicht danach,
            seine zu berühren. So läuft das einfach nicht.
         

         »Ja, das bist du.« Sein Blick ruht auf meinen Zähnen, und ja, sie stören ihn wirklich
            nicht im Geringsten.
         

         Ich schlucke schwer. »Das kann nicht echt sein, oder?«

         Er schweigt. Als müsse ich allein zu der Antwort gelangen und er könne das nicht für
            mich erledigen.
         

         »Aber es fühlt sich echt an«, sage ich ihm. Mir ist heiß. Ich glühe förmlich. Wer
            hätte gedacht, dass mein Körper zu solchen Temperaturen fähig ist? »Ich habe Angst,
            dass ich da vielleicht etwas falsch interpretiere.«
         

         Eine seiner großen, warmen Hände legt sich um meine Taille, zuerst zögerlich, dann
            fest, als reiche eine einzige Berührung aus, um seine Begierde noch zu verdoppeln.
            »Ist schon okay, Misery.« Sein Daumen streicht über die weichen Härchen in meinem
            Nacken, und ich erzittere in seinen Armen. »Wir können einfach nur wir sein«, raunt
            er.
         

         Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob irgendetwas schlecht daran ist, dass wir
            kurz davor sind, uns zu küssen. Auf jeden Fall fühlt es sich richtig an. Ich habe
            noch nie jemanden geküsst, und mir gefällt die Vorstellung, dass ich das erste Mal
            mit jemand ganz Besonderem erleben werde. Und Lowe ist noch so viel mehr als das.
         

         Ich fühle mich unsicher. Durcheinander. Aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber das ist
            ganz normal. Wer wäre das nicht bei jemandem wie ihm, der mit mir bis ans Ende der
            Welt gehen würde? Also stelle ich mich auf die Zehenspitzen, schmiege mich an ihn,
            und ich bin ganz zittrig.
         

         Ich bin bereit.

         Ich bin glücklich.

         Ich fühle mich schwach, als wäre ich aus Glas und würde jeden Moment in eine Million
            Stücke zerbersten. So schwer waren meine Gliedmaßen noch nie, und ich wünschte, ich
            könnte mich einfach zu Boden sinken lassen.
         

         Ja, denke ich, ich werde einfach genau das tun.

         »Misery.« Die Mischung aus Besorgnis und Angst in seiner Stimme ist unerwartet. »Warum
            bist du so …?«
         

         Ein heftiger Schmerz durchzuckt meinen Körper, und alles wird schwarz.

      

   
      
         
            Kapitel 20
            

         

         
            Wer immer das getan hat, wird dafür büßen.

            Lange.

            Voller Schmerz.

         

         Die nächsten paar Stunden sind die reinste Tortur.
         

         Schon allein zu atmen ist eine Qual. Mein Magen tut weh, als würde er sich selbst
            verdauen oder als hätten tausend wilde Kreaturen viel zu viel Spaß daran, ihre Namen
            mit einem rostigen Messer in meine Magenschleimhaut einzuritzen. Immer wieder sind
            da diese Momente – und dann ein besonders heftiger, der sich gefühlt ewig hinzieht –,
            in denen ich sicher bin, dass dies das Ende ist. Kein Lebewesen kann dieser Folter
            noch länger standhalten, und ich werde sterben.
         

         Was völlig okay ist. Nichts könnte schlimmer sein als das, was ich gerade durchmache.
            Ich begrüße die süße Erlösung des Nichts und den ganzen Scheiß, doch als ich kurz
            davor bin, in den Abgrund zu stürzen, hält mich etwas zurück.
         

         Zunächst höre ich, wie jemand – okay, Lowe, ja, Lowe – Anweisungen gibt. Befehle blafft. Oder vielleicht ist er es doch nicht, denn ich
            habe ihn noch nie derart außer Kontrolle erlebt. Er klingt verzweifelt, was den Wunsch
            in mir weckt, aus dieser Welt des Schmerzes hinauszukriechen und ihm zu versichern,
            dass alles wieder gut wird – vielleicht nicht für mich, aber alles andere.
         

         Doch ich bin für eine gefühlte Ewigkeit unfähig zu sprechen. Viele, viele Male treibe
            ich an den Rand des Bewusstseins, nur um wieder in schwitziger, erstickender Dunkelheit
            zu versinken. Und als ich es endlich schaffe, die Augen zu öffnen …
         

         »Da ist sie.«

         Dr. Averill?, versuche ich zu sagen, aber meine Zunge klebt an meinem Gaumen fest.
         

         Ich kenne ihn. Der offizielle Arzt der Absicherung. Mit Diplomatenzugang zur Menschenwelt,
            wo er mich einmal im Jahr durchgecheckt hat, um sicherzustellen, dass ich gesund genug
            war, um … getötet zu werden, wenn das Bündnis gebrochen werden sollte, schätze ich?
            Seine Pflichten wurden wohl ausgeweitet, was eine Schande ist, denn er sieht genauso
            uralt aus wie damals. Aber irgendetwas an ihm ist seltsam. Experimentiert er mit Gesichtsbehaarung?
         

         »Die kleine Misery Lark. Es ist eine Weile her.«

         »Bloß kein Schnurrbart«, lalle ich, unfähig, die Augen offen zu halten.

         Er schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Wenn du noch genug Kraft hast, mein Aussehen zu kritisieren, brauchst du vielleicht
                  kein Schmerzmittel«, murrt er in der Alten Sprache, grantig wie eh und je. Ich würde mich ja entschuldigen,
            ihm die Spritze aus der Hand reißen und sie mir in den Körper rammen, aber die Nadel
            sticht mir schon in den Arm.
         

         Das Brennen lässt nach. Stimmen dringen an mein Ohr – von irgendwo im Zimmer oder
            aus weiter Ferne.
         

         »… ihr Organismus bekämpft das Gift. Allmählich wird sie in eine heilende Trance fallen.
            Sie wird völlig reglos aussehen, und Sie werden sich Sorgen machen, dass sie tot ist.
            Aber so ist das nun einmal bei Vampiren.«
         

         »Wie lange?«, fragt Lowe.

         »Mehrere Stunden. Vielleicht sogar Tage. Sehen Sie mich nicht so vorwurfsvoll an,
            junger Mann.«
         

         Ein leises Fluchen. »Was kann ich tun?«

         »Sie können nichts tun. Jetzt liegt es an ihrem Körper, die Infektion zu bekämpfen.«

         »Aber was kann ich tun? Für sie?«

         Dr. Averill seufzt. »Machen Sie es ihr bequem. Nach dem Aufwachen wird sie sich nähren
            müssen – mehr und öfter als sonst. Stellen Sie sicher, dass sie genügend Blut zur
            Verfügung hat, je frischer, desto besser.«
         

         Eine lange Pause. Ich stelle mir vor, wie sich Lowe das Kinn reibt. Seine Geste der
            Besorgnis.
         

         »Und natürlich muss ich Ratsmitglied Lark informieren, was mit seiner Tochter passiert
            ist. Sonst könnte er das als Angriffshandlung, vielleicht sogar als Kriegserklärung
            an die Vampire werten …«
         

         Dr. Averills Stimme verklingt, und ich versinke wieder in der Bewusstlosigkeit.

         *

         »… musst dich ausruhen.«

         »Nein.«

         »Komm schon, Lowe. Du musst auch ein bisschen schlafen. Ich passe auf sie auf, während
            du …«
         

         »Nein.«

         *

         »… Ana entführen.«

         »Wir können nicht sicher sein, dass Ana das eigentliche Ziel war«, protestiert Mick.
            »Misery könnte das beabsichtigte Opfer gewesen sein.«
         

         »Aber was, wenn sie es auf Ana abgesehen hatten?«, wendet Juno ein. »Wir sollten nichts
            riskieren.«
         

         »Sehe ich genauso«, stimmt Cal zu. »Bringen wir Ana an einen sicheren Ort, bis wir
            herausfinden, wer dahintersteckt.«
         

         »Wir wissen alle, dass es Emery war.« Mick.

         »Ich weiß nichts dergleichen und werde keine voreiligen Schlüsse mehr ziehen.« Lowe
            ist eisig, mörderisch wütend. »Meine Frau war bis vor Kurzem dem Tode nah. Ich werde
            Ana an einen sicheren Ort bringen. Das steht nicht zur Diskussion.«
         

         »Wo wirst du sie hinbringen?«, fragt Mick.

         »Das wird niemand außer mir wissen.«

         *

         Kühle Lippen drücken mir einen sanften Kuss auf meine vom Fieber erhitzte Handfläche.

         »Misery, ich …«

         *

         Ich erwache so plötzlich aus der Heiltrance wie ein Lachs, der aus einem Fluss hervorspringt.

         Atemlos und völlig desorientiert setze ich mich im Bett auf und warte, dass sich der
            Schmerz bemerkbar macht. Gehe fest davon aus, dass er seinem üblichen Schema folgen
            wird: im Bauch anfangen, in sämtliche Gliedmaßen ausstrahlen, mit einer Armee von
            Messern auf meine Nerven einhacken. Als nichts dergleichen passiert, blicke ich verblüfft
            an mir hinunter und frage mich, wohin er verschwunden ist. Doch da ist einfach mein
            Körper: kälter als sonst, definitiv blasser, aber intakt.
         

         Geheilt? Ich ziehe die Decke weg, um diese Theorie zu prüfen. Das große weiße T-Shirt,
            das ich anhabe, gehört nicht mir, aber die hübsche Spitzenunterwäsche schon – die
            habe ich dem Hochzeitsstylisten zu verdanken. Seit der Zeremonie habe ich sie nicht
            mehr getragen, und ich weigere mich zu überlegen, wie sie an mir gelandet sein könnte.
            Stattdessen stehe ich auf. Obwohl ich wackliger auf den Beinen bin als ein neugeborenes
            Kalb, funktioniert meine Motorik noch. Ich kämpfe mich durch die Erschöpfung und zwinge
            mich zu gehen.
         

         Die Uhr an der Wand zeigt halb zwei morgens an, und im Haus ist es totenstill, aber
            ich bin mir ziemlich sicher, dass mehr als ein paar Stunden vergangen sind, seit ich
            das Bewusstsein verloren habe. Habe ich einen ganzen Tag verschlafen? Ich habe kein
            Handy, auf dem ich nachsehen könnte, also versuche ich es mit der prätechnologischen
            Methode: Ich gehe raus, um jemanden zu fragen.
         

         Hoffentlich nicht die Person, die mich mit Erdnussbutter vergiftet hat.

         Ich öffne die Tür zu einem schwach beleuchteten Flur und stolpere fast über den Klamottenhaufen
            direkt davor – wahrscheinlich hat Ana ihren Puppen mal wieder ein Makeover verpasst.
            Ich stütze mich an der Wand ab und will vorsichtig vorbeitreten, doch der Klamottenhaufen
            bewegt sich.
         

         Er macht sich lang. Erhebt sich. Streckt sich wie eine Katze. Dann öffnet er die Augen,
            die sehr schön, sehr blass und sehr vertraut grün sind.
         

         Denn es ist überhaupt kein Klamottenhaufen. Es ist ein Wolf. Der sich vor meinem Zimmer
            zusammengerollt hat. Meine Tür bewacht.
         

         Ein riesiger weißer Wolf.

         Ein gigantischer weißer Wolf.
         

         »Lowe?« Meine Stimme ist heiser – eingerostet. Womöglich habe ich mehr als einen Tag
            verschlafen. »Bist du das?«
         

         Der Wolf blinzelt mich an, während er sich noch immer genüsslich streckt. Ich blinzele
            zurück in der Hoffnung, dass ich zufällig über den Morsecode für Bitte, bitte, bitte friss mich nicht stolpere.
         

         »Ich will nicht einfach irgendwas annehmen, aber deine Augen sehen aus wie die von
            Lowe und …«
         

         Er trottet zu mir, und ich weiche in einem Anfall von Panik zurück, drücke mich Schutz
            suchend an die Wand. Ach du Scheiße. Ach du Scheiße. Er ist so viel größer als Cal,
            so viel größer, als ich dachte, dass ein Wolf sein könnte. Ich kneife die Augen zu,
            weil ich keine Ultra-HD-Ansicht davon haben will, wie mein Zwölffingerdarm herausgerissen und gefressen wird.
         

         Und dann stupst mich etwas Weiches, Feuchtes an. Ich öffne ein Auge und sehe, wie
            sich seine Schnauze an meine Haut drückt. Sanft, aber hartnäckig. Als wolle er mich
            zurück in mein Zimmer treiben.
         

         »Du willst, dass ich …?« Er antwortet nicht, macht jedoch einen zufriedenen Eindruck,
            als ich ein paar Schritte zurückgehe, und als ich stehen bleibe, stupst er mich erneut
            an, beharrlicher. »Okay. Ich gehe ja schon.«
         

         Ich marschiere dorthin zurück, wo ich hergekommen bin. Der Wolf folgt mir dichtauf,
            und sobald wir beide im Zimmer sind, dreht er sich um und schließt die Tür müheloser,
            als es einer Kreatur ohne Daumen möglich sein sollte.
         

         »Lowe?« Ich will mich nur vergewissern. Die Augen scheinen Beweis genug zu sein, aber …
            mein Gott, ich bin völlig erschöpft. »Du bist es, oder?«
         

         Er trottet zu mir.

         »Du bist nicht Juno? Oder Mick? Bitte sag mir, dass du nicht Ken bist.«

         Ein leises, rumpelndes Geräusch dringt aus seiner Kehle.

         »Ich schätze, ich bin davon ausgegangen, dein Fell wäre dunkel wie deine Haare.« Ich
            lasse mich von ihm zum Bett manövrieren. »Ja, ich gehe wieder schlafen. Ich fühle
            mich total scheiße. Aber bitte nicht ins Bett. In den Wandschrank.«
         

         Offenbar versteht er mich, denn er nimmt ein Kissen in sein sehr beeindruckendes Maul
            und trägt es in den Wandschrank. Und dann tut er dasselbe mit einer Decke, während
            ich erstaunt zusehe.
         

         »Gott, du bist so flauschig. Und … sorry, aber du bist irgendwie süß. Ich weiß, du
            könntest mich schneller ermorden, als ich einen Strohhalm in einen Blutbeutel stecken
            kann, aber du bist so weich. Und dein Pelz ist nicht mal glitzerrosa. Ich weiß gar nicht, wofür du dich so geschämt
            hast, du majestätische Flauschkugel – ja, okay, ich gehe ja schon.«
         

         Er schleift mich förmlich in den Wandschrank und hört nicht auf, mich herumzuschubsen,
            bis ich auf meinem Lieblingsplatz liege. Wie er den wohl gefunden hat? Wahrscheinlich
            auch so ein Geruchsding.
         

         »Nur zur Info, dein Alpha-Gehabe ist in dieser Gestalt noch schlimmer.«

         Seine Zunge schnellt heraus und leckt mir über den Hals.

         »Igitt«, kichere ich. Seine Zähne schließen sich um meinen Unterarm. Eine scherzhafte,
            verspielte Warnung, mit der er meine Elle zerschmettern könnte. Aber das würde er
            nie tun.
         

         »Kann ich dich streicheln?«

         Er stößt mit dem Kopf leicht an meine Hand. Ja, bitte.

         »Na dann«, sage ich lachend und gähnend zugleich, kraule ihn hinter den Ohren und
            genieße das wunderschöne, tröstliche Gefühl seines Pelzes. Es fällt nicht schwer,
            zu fragen – nicht, wenn er in dieser Gestalt ist, ein wilder Jäger, der liebend gern
            geknuddelt wird: »Willst du hierbleiben? Bei mir schlafen?«
         

         Anscheinend fällt es auch nicht schwer, Ja zu sagen. Lowe zögert keine Sekunde, bevor
            er sich direkt neben mich legt.
         

         Und als ich tief einatme, spüre ich seinen Herzschlag so vertraut, würzig und üppig
            wie immer.
         

         Mit ihm verflochten schlafe ich ein und fühle mich sicherer als je zuvor.

      

   
      
         
            Kapitel 21
            

         

         
            Sie hat ihm gesagt, Vampire würden nicht träumen. Doch als ihre Mittagsruhe vorbei
                     ist und der Abend dämmert, beginnt sie sich im Schlaf unruhig herumzuwälzen. Seine
                     Berührung scheint sie zu beruhigen, und der Gedanke erfüllt ihn mit Stolz und Entschlossenheit.

         

         Am Ende eines angenehm milden Januars, ein paar Monate nachdem ich dort eingezogen
            war, war Serena in die Wohnstätte der Absicherung gekommen. Zu Beginn eines unangenehm
            nassen Aprils wurde sie dann volljährig und verbrachte viel Zeit damit, zu berechnen,
            wie lange das Überbrückungsgeld, das ihr das Human-Vampire-Relations-Bureau zugestanden
            hatte, in der echten Welt ausreichen würde. Der Regen prasselte unaufhörlich ans Fenster,
            und wir packten unsere Taschen und versuchten zu entscheiden, welche Teile der Vergangenheit
            wir in unser neues Leben mitnehmen wollten, durchstöberten Erinnerungen, trennten
            jene, die wir hassten, von jenen, die wir ebenfalls hassten, aber dennoch nicht loslassen
            konnten.
         

         Und währenddessen traf er ein: ein achtjähriges Kind, die neue Absicherung, von den
            Vampiren zu seiner offiziellen Aufnahmezeremonie geschickt. Er wurde von Dr. Averill
            und einigen anderen Ratsmitgliedern eskortiert, die ich von verschiedenen diplomatischen
            Anlässen kannte. Ein Meer von violetten Augen. Auffälligerweise waren die Eltern des
            Jungen nicht darunter.
         

         Damit wollten sie uns signalisieren, dass wir zu lange brauchten, um die Wohnung zu
            räumen, aber wir beeilten uns nicht. Stattdessen starrte Serena das Kind an, das ziellos
            durch die blitzblanken Flure wanderte, in denen wir uns die Knie aufgeschürft, über
            Versteckspielregeln gestritten, nicht videotaugliche Choreographien einstudiert, uns
            über die Grausamkeit unserer Aufpasser aufgeregt, uns gefragt hatten, ob wir je irgendwo
            dazugehören würden, und panisch überlegt hatten, wie wir in Kontakt bleiben könnten,
            wenn unsere gemeinsame Zeit am Ende angekommen wäre.
         

         »Warum sind es immer Kinder?«, fragte sie mich.

         »Er muss mit irgendjemand Wichtigem verwandt sein«, meinte ich achselzuckend. »So
            macht man aus einer Absicherung eine Abschreckung, indem man den Erben einer einflussreichen
            Familie nimmt. Eine Person, die jemand Mächtigem am Herzen liegt.«
         

         Sie schnaubte abfällig. »Dann kennen sie deinen Vater aber schlecht.«

         »Autsch«, sagte ich mit einem Lachen.

         Der Junge hörte uns und kam auf uns zu, den Blick auf meinen Mund gerichtet, als vermute
            er, dass ich wie er sein könnte. Als er sich näherte, ging Serena in die Hocke, um
            auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Wenn du nicht hier sein willst, sondern lieber mit
            uns mitkommen würdest, sag es einfach.«
         

         Ich glaube nicht, dass sie einen Plan hatte – nicht mal einen spontan ausgeheckten,
            weit hergeholten. Und ich habe keine Ahnung, wie wir den Jungen gerettet – entführt? –
            hätten, wenn er uns darum gebeten hätte. Wohin hätten wir ihn gebracht? Wie hätten
            wir ihn beschützt?
         

         Aber so war Serena nun mal. Mutig. Fürsorglich. Sie wollte immer das Richtige tun.

         Doch das Kind sagte: »Es ist eine Ehre, auserwählt zu werden.« Das klang einstudiert,
            zu förmlich für sein Alter. Überhaupt nicht, wie ich geklungen hatte, als ich neun
            war und meinen Vater immer und immer und immer wieder anflehte, mich ins Vampirterritorium
            zurückkommen zu lassen. »Ich werde als Absicherung dienen, und das ist ein Privileg.«
            Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging.
         

         Ich war volljährig und endlich frei, und ich beschloss, nicht an seiner Zeremonie
            teilzunehmen.
         

         Diese Erinnerung gehört nicht gerade zu meinem Kernspeicher, ich denke kaum je daran,
            aber jetzt, da ich kurz vor Sonnenuntergang wach liege, kann ich nicht anders. Vielleicht
            wegen dem, was darauf folgte: Serena war wild entschlossen, die gesamte Welt niederzubrennen –
            die Vampire, die Menschen, alle, die eine Mitschuld am Absicherungssystem trugen.
         

         Ich hörte zu, wie sie sich darüber aufregte, ohne sie wirklich zu verstehen, denn
            ich konnte nichts anderes fühlen als Resignation. Da war kaum noch Kampfgeist in mir,
            und ich konnte es mir schlicht nicht leisten, mich für etwas so Hoffnungsloses, Unveränderliches
            zu engagieren, wenn es schon so ermüdend war, jeden Morgen in dieser feindseligen
            Welt aufzuwachen. Ihre Wut war bewundernswert, aber damals konnte ich mich ihr nicht
            anschließen.
         

         Jetzt begreife ich es. In dem diesigen goldenen Licht, das in meine Schlafkammer strömt
            und die Wände sprenkelt, in dem dumpfen Schmerz, der mir tief in den Knochen sitzt,
            verstehe ich ihre Wut. Irgendetwas in mir muss sich verändert haben, wenngleich ich
            mich wie eine ziemlich akkurate Version von mir fühle: erschöpft, aber auch wütend. Vor allem froh, am Leben zu sein – denn ich habe etwas zu erledigen. Etwas, das
            mir wichtig ist. Habe Leute, für deren Sicherheit ich sorgen will.
         

         Misery, du musst etwas finden, das dir wichtig ist – irgendwas, das nicht ich bin.

         Tja, das schließt dich immer noch mit ein, Serena, ob es dir gefällt oder nicht. Aber
                  auch Ana. Und Lowe, der dringend jemanden braucht, der sich um ihn kümmert. Apropos,
                  ich sollte nach ihm sehen.

         Erst beim dritten Versuch schaffe ich es, aufzustehen. Lowe ist nicht in seinem Zimmer,
            also wickle ich mir eine Decke um die Schultern und gehe nach unten. Der Weg fühlt
            sich fünfmal länger an als sonst, aber als ich ins Wohnzimmer komme, ist er da, umgeben
            von über einem Dutzend seiner Leute.
         

         Seiner Vertrauten. Ein paar von ihnen kenne ich, aber die meisten sehe ich zum ersten
            Mal. Sie haben wohl gerade ein Meeting, denn alle wirken sehr ernst und angespannt.
            Ein gut aussehender Werwolf mit Cornrows redet über Vorräte, und ich schnappe gerade
            noch das Ende seiner Erklärung auf, sehe mehrere Leute nicken und verliere dann den
            Überblick, als eine vertraute Stimme eine Anschlussfrage stellt.
         

         Denn es ist Lowe.

         Der Rest des Raums schwindet dahin. Ich lasse mich gegen den Türrahmen sinken, starre
            sein vertrautes Gesicht an, die dunklen Schatten unter seinen klaren Augen und den
            Stoppelbart, den er offenbar schon eine Weile nicht mehr rasiert hat. Er spricht so
            geduldig wie bestimmt, und ich verweile, lausche dem Rhythmus seiner Stimme, wenn
            auch nicht seinen Worten, und spüre, wie meine abgrundtiefe Erschöpfung endlich nachlässt.
         

         Und dann verstummt er. Sein Körper spannt sich an, als er sich umdreht, und mit einem
            Mal gehört seine Aufmerksamkeit allein mir. Alle anderen starren mich an, nicht ganz
            so argwöhnisch, wie ich erwartet habe.
         

         »Wir sehen uns später«, sagt er grimmig. »Ich habe jetzt keine Zeit.«

         »Oh, okay«, murmle ich verlegen. Mir ist überdeutlich bewusst, dass ich halb nackt
            bin und gerade in ein wichtiges Meeting hineingeplatzt bin, bei dem es wahrscheinlich
            um den nie endenden Konflikt mit meinen Leuten ging. »Ich wollte nicht stören.« Doch
            er kommt auf mich zu, und als seine Seconds aufstehen, wird mir klar, dass er nicht
            mich weggeschickt hat.
         

         Lowe hat wieder seine menschliche Gestalt angenommen, und ich frage mich, ob ich mir
            meine Begegnung mit dem weißen Wolf nur eingebildet habe. Seine Vertrauten gehen an
            uns vorbei, einige nicken mir auf dem Weg nach draußen zu, ein paar umarmen mich sogar,
            und alle wünschen mir gute Besserung. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, bis Lowe
            und ich endlich allein sind.
         

         »Also.« Mit überschwänglicher Geste deute ich auf mich selbst. »Anscheinend habe ich
            überlebt.«
         

         Er nickt ernst. »Meinen Glückwunsch.«

         »Danke sehr. Wie lange war ich weg?«

         »Fünf Tage.«

         Diese Information muss ich erst mal sacken lassen. »Wow.«

         »Ja.« In der Art, wie er dieses eine Wort sagt, liegt ein ganzer Mikrokosmos. Ich
            will ihn erforschen, aber das leichte Zucken seiner Finger lenkt mich ab. Als würde
            er sich aktiv davon abhalten, die Hand nach mir auszustrecken.
         

         »Sind wir – seid ihr … im Krieg? Mit den Vampiren?«

         Er schüttelt den Kopf. »Wir waren nahe dran. Der Rat war nicht glücklich.«

         »Aw, ich wette, der Anschlag auf mich hat Vater das Herz gebrochen.« Bestimmt nicht.
         

         Lowes verkrampfter Kiefer zeigt mir, wie recht ich habe. »Sobald wir sicher waren,
            dass du es überstehen würdest, hat Dr. Averill den Rat darauf hingewiesen, dass das
            Gift auch gegen Werwölfe wirkt und dass es angesichts der Tatsache, dass du es mit
            Essen für Werwölfe aufgenommen hast, unwahrscheinlich ist, dass es für dich bestimmt
            war.«
         

         »O Gott.« Ich verstecke mein Gesicht hinter dem Türpfosten. »Weiß Vater von der Erdnussbutter?«

         Lowe schnaubt amüsiert. »Darüber machst du dir Sorgen?«

         »Ich bin mir nicht sicher, was das über mich aussagt, aber, ja.« Ich seufze. »War
            es für Ana bestimmt?«
         

         »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Aber sie ist abgesehen von dir die Einzige
            bei uns hier im Haus, die regelmäßig Erdnussbutter isst.«
         

         Ich schließe die Augen, zu erschöpft, um mich mit der Wut auseinanderzusetzen, die
            in mir aufwallt. »Wie geht es ihr?«
         

         »Sie ist in Sicherheit. Weit weg von hier.«

         »Wo?« Zu spät wird mir klar, dass das womöglich ein Geheimnis ist. »Du musst es mir
            nicht sagen. Wahrscheinlich ist die Information streng vertraulich.«
         

         Er zögert keine Sekunde. »Sie ist bei Koen. Und ja, das ist streng vertraulich. Sonst
            weiß niemand davon.«
         

         »Oh.« Ich reibe mir den Nacken. Das Maß an Vertrauen, das er mir entgegenbringt, ist
            für mich unbegreiflich. Nicht, weil ich je jemandem davon erzählen würde, sondern
            weil er sich bewusst ist, dass ich es nie tun würde, selbst wenn mein Leben davon
            abhinge. Ana ist mir wichtig, und das weiß er.
         

         »War es Emery? Die Loyalisten?«

         »Ich weiß es nicht«, sagt er bedächtig. »Mir fällt sonst niemand ein, der ein Motiv
            hätte, ganz zu schweigen von den nötigen Mitteln.«
         

         »… aber?«

         »Wir überwachen Emerys sämtliche Kommunikation. Zwar haben wir Beweise gefunden, dass
            sie und ihre Leute hinter dem Brandanschlag auf eine Schule im Osten stecken, der
            im Frühjahr verübt wurde. Aber nichts deutet darauf hin, dass sie die Verantwortung
            dafür trägt, was mit Ana geschehen ist.« Er presst die Lippen zusammen. »Du musst
            auch hier weg.«
         

         »Hier weg?«

         »Zu den Vampiren. Oder den Menschen, wenn dir das lieber ist. Koen wäre auch eine
            Option. Bei ihm wärst du sicher, Ana würde sich sehr über deine Gesellschaft freuen,
            und ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ihr zwei zusammen seid.«
         

         »Lowe.« Ich trete einen Schritt näher an ihn heran und schüttle den Kopf. Wovon mir
            offenbar seit Neuestem schwindlig wird. »Das ist bei Weitem nicht das erste Mal, dass
            jemand versucht hat, mich umzubringen, und ich werde nicht – ich will nicht hier weg.«
            Warum sollte ich? Ich dachte, wir … »Wir sind ein Team, oder? Und was würde überhaupt
            aus dem Waffenstillstand, wenn ich ginge?«
         

         »Das spielt keine Rolle. Dein Vater muss nichts davon erfahren. Ich werde mich um
            alles kümmern und dafür sorgen, dass du so frei …«
         

         »Nein!«

         Mir wird erst klar, dass ich das Wort geschrien habe, als es im Raum widerhallt. Den
            Bruchteil einer Sekunde sehe ich die Schuldgefühle und den Kummer, mit denen Lowe
            ringt. Dann seufzt er tief und neigt den Kopf.
         

         »Du wärst fast gestorben, Misery. Meinetwegen.«

         »Nein, nichts davon ist deine Schuld. Da gibt es jemanden, der mich fast umgebracht
            hätte, und wir sollten rausfinden, wer. Gemeinsam.«
         

         »Mein Job ist es, dich zu beschützen, und ich habe versagt. Das ist unter meiner Aufsicht
            passiert, als ich nur wenige Zentimeter von dir entfernt war.«
         

         »Und da hast du’s.« Meine Wangen werden heiß. »Ein guter Grund, mich nicht wegzuschicken.
            Genauer gesagt solltest du mich noch näher bei dir halten.« Mein koketter Ton bringt
            ihn genauso aus dem Konzept wie mich. Er kommt noch einen Schritt auf mich zu und
            zieht scharf die Luft ein. Seine Worte sind ein heißes, kaum hörbares Zischen.
         

         »Verdammt nochmal, hast du überhaupt keine Angst?«

         »Nein.«

         »Dann habe ich genug für uns beide.« Sein Kiefer mahlt, und einen Moment erfüllt seine
            intensive Wut die Luft zwischen uns. »Wie fühlst du dich?«, fragt er nach einer Weile,
            seine Stimme wieder ruhig. Der Themenwechsel ist so abrupt, dass mir noch schwindliger
            wird.
         

         »Irgendwie … eklig?« Ich zucke die Achseln. »Als müssten Fliegen um mich herumsurren.
            Aber das könnten sie wohl gar nicht, sie würden an meiner Haut festkleben.«
         

         »Du hast dein Bettzeug mehrmals durchgeschwitzt.«

         Eine echte Leistung, da Vampire kaum Schweißdrüsen haben. »Hat Dr. Averill sie gewechselt?«

         »Nein, ich.«

         »Oh.«

         »Juno hat geholfen. Manchmal. Wenn ich es zulassen konnte. Sobald ich mich beruhigt
            hatte. Ich …« Er reibt sich das Gesicht. »Das ist schwer für mich.«
         

         »Was meinst du?«

         »Dich so zu sehen. Dich von irgendjemand anderem berühren zu lassen, wenn du verletzt
            oder krank oder einfach … Überhaupt immer. Dich von jemand anderem berühren zu lassen
            ist …« Er fährt sich mit dem Handrücken über den Mund. Erst kann ich ihm nicht ganz
            folgen – und dann verstehe ich es plötzlich, als er sagt: »Ich weiß nicht mehr, wem
            ich trauen kann.«
         

         »Ah.«

         »Ich werde nicht zulassen, dass dir …«

         Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Lowe, das ist nicht deine Verantwortung.
            Und du kannst mir vertrauen«, versichere ich ihm lächelnd. »Bitte. Ich werde hierbleiben, und ich werde
            helfen, und ich werde …« Ich hole tief Luft.
         

         Nein. O Gott, nein.

         »Duschen. Ich werde duschen. Mir war nicht klar, wie schlimm ich stinke. Wow, ich
            beleidige meinen eigenen Geruchssinn.«
         

         Er mustert mich, sammelt zweifellos noch mehr Gegenargumente, bringt sie in Stellung,
            um mich für immer wegzuschicken. Aber dann spricht er sie nicht aus. Stattdessen zeigt
            sich ein sanftes Lächeln auf seinem Gesicht, und er hebt mich jäh hoch. »Was machst
            du … was passiert hier?«
         

         »Du brauchst wirklich ein Bad«, stimmt er zu und trägt mich aus dem Zimmer.

         »Wirst du mich mit dem Gartenschlauch abspritzen?«

         »Mal sehen.« Doch er bringt mich ins Badezimmer, setzt mich auf der Marmorplatte neben
            dem Waschbecken ab und lässt ein Bad ein. Ich bin nicht so geschwächt, dass ich das
            nicht selbst machen könnte, aber es gefällt mir, seine anmutigen Bewegungen zu beobachten,
            das hypnotische Muskelspiel, als er sich vorbeugt, um die Wanne zu füllen. Das Wasser
            steigt langsam an, und er testet die Temperatur mit der Hand. Ich denke an Owen –
            der Einzige aus meiner Familie, den es vielleicht interessieren würde, dass ich fast
            gestorben wäre. Ich sollte mich bei ihm melden. Ich sollte ihn nach Lowes Gefährtin
            fragen. Als Absicherung der Werwölfe hatte sie bestimmt furchtbare Angst, weil mein
            Tod den ihren nach sich ziehen würde. Ich wette, Lowe war sich dessen überdeutlich
            bewusst und krank vor Sorge um sie.
         

         Aber ich glaube auch, dass ihm etwas an mir liegt. Sehr viel sogar.

         Er nimmt eine lila Flasche aus dem Regal. Ich kann ihren Duft nicht riechen, doch
            als Dampf den Raum erfüllt, durchströmt mich eine wohlige Wärme. Lowe mag nicht für
            mich bestimmt sein, aber irgendetwas ist zwischen uns. Und in meinem ganzen Leben
            hat so wenig nur mir gehört, dass ich ganz bestimmt nicht alles oder nichts verlangen
            werde. Ich bin gut darin, mich mit weniger zufriedenzugeben.
         

         »Das Bad ist bereit«, sagt er mit seiner tiefen, so vertrauten Stimme.

         Es ist wie ein Traum, aber wir sind auf derselben Wellenlänge: Ich lasse mich von
            der Marmorplatte gleiten, löse meinen Zopf und fahre mir mit der Hand durch die Haare,
            so dass sie mir offen über die Schultern fallen. Dann ziehe ich alles aus und stehe
            nackt vor ihm, meine Haut blass, kühl und schweißbedeckt.
         

         Sollte ich nervös sein? Denn das bin ich nicht. Lowe … ich bin mir nicht sicher, wie
            er sich fühlt. Er täuscht definitiv kein Desinteresse vor und lässt seinen Blick über
            meinen Körper gleiten, folgt jeder meiner Kurven mehr als einmal und lässt sich nicht
            viel anmerken, verbirgt jedoch nichts. Ich bin nicht wie eine Werwölfin gebaut. Ich
            bin nicht durchtrainiert und habe keine definierten Muskeln. Doch entweder hat Lowe
            damit gerechnet, oder es stört ihn nicht. Seine Augen werden glasig, als ich näher
            komme, und ich nehme seine Hand, als er sie mir reicht. Ich bin benommen, meine Knie
            wacklig. Er hilft mir, mich in die Wanne sinken zu lassen.
         

         »Das ist herrlich«, seufze ich, sobald ich im Wasser sitze, beuge mich vor, lege die
            Stirn auf meine Knie und lasse meine Haare um mich herumtreiben.
         

         »O ja.« Er ist nicht in der Wanne, aber vielleicht bezieht er sich auf die Wärme dieser
            stillschweigenden Übereinkunft. Diesen Moment, den wir teilen. Er nimmt einen Waschlappen
            aus dem Regal und tunkt ihn ins Wasser.
         

         Als Erstes wischt er mir sanft über den Nacken. »Dann bist du also einer von denen«,
            sage ich. Unter seiner Berührung entspanne ich mich sofort.
         

         »Von denen?«

         »Den Leuten, die Waschlappen benutzen.«

         Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Wenn du einen Schwamm hast …«

         »Ich benutze gar nichts«, biete ich an.

         Denn das ist ein Angebot. Eine Bitte gar. Doch er sagt nichts und macht mit meinen
            Armen weiter, angefangen bei der Schulter. Seine Hände zittern leicht. Womöglich macht
            ihn das nervöser als mich. »Das erschien mir zu dreist«, gesteht er schließlich. Seine
            Wangen sind mit zartem Grün überzogen, seine Stimme ist rau. Geduldig arbeitet er
            sich bis zu meinem Fußknöchel vor, dann lässt er den Waschlappen mein Bein hinaufgleiten.
         

         Ich beschließe, dreist zu sein. Ich nehme seine Hand, streiche mit dem Daumen über
            jeden einzelnen Fingerknöchel, und sobald er sich entspannt, nehme ich ihm den Waschlappen
            weg und lasse ihn davontreiben. Denn ich weiß, dass er mich berühren will. Ich weiß,
            dass er nicht darum bitten wird. Ich weiß, was er von mir braucht: dass ich seine
            Hand auf mein Knie lege, diesmal ohne Barriere.
         

         Sein Atem stockt, wird dann immer schneller. Sein Kiefer verschiebt sich, als würde
            er kräftig auf etwas beißen. Die feuchte Haut meiner Oberschenkel glänzt unter seinem
            Blick, und ich fühle, wie er fester zupackt, an der Schwelle zu etwas Wundervollem,
            etwas, das wir beide wollen.
         

         Doch Lowe hält sich davon ab. Er kneift die Augen zu und richtet sich auf, um meinen
            Rücken zu waschen.
         

         Ich unterdrücke ein Wimmern. »Feigling«, flüstere ich gutmütig.

         Aus Rache beugt er sich vor und küsst meinen Nacken, wie er es im Flugzeug getan hat –
            saugt und leckt und beißt mich ganz leicht. Eine subtile Erinnerung, dass er anders
            ist als ich, eine ganz andere Spezies. Wenn wir das tun, müssen wir einiges klären.
         

         »Hast du … Wie haben Werwölfe Sex?«

         Er lacht leise an meinem Hals, aber ich spüre seine Anspannung. »Machst du dir Sorgen?«

         Ich lehne den Kopf zurück. »Sollte ich das?«

         Er massiert mein Brustbein. »Ich werde dir nicht wehtun. Niemals.«

         »Ich weiß. Ich weiß auch nicht, warum ich gefragt habe.« Ich schließe die Augen, und
            er fasst die Einladung als solche auf.
         

         Ich verliere mich in seiner Berührung – wie kann etwas, das so wenig Aufwand erfordert,
            sich so gut anfühlen? Er verweilt bei meinen Brüsten, um meine Hüften, aber auch überall
            sonst. Alle Kurven und Kanten, all die weichen, verletzlichen Stellen. Meine Haut
            kribbelt, und eine nie gekannte Lust durchflutet mich. Lowe ist sehr gründlich: Er
            findet Stellen, die er erkunden möchte, wird langsamer, und ich spüre seinen schweren
            Atem am Ohr, immer wieder unterbrochen von einem leisen anerkennenden Brummen. Er
            nimmt sich Zeit, bewegt sich erst weiter, wenn er seine Aufgabe zu seiner Zufriedenheit
            erfüllt hat. Das Ganze hat etwas offenkundig Sexuelles an sich, keine Frage, aber
            es ist mehr als das. Ich werde entdeckt. Kartographiert. Beruhigt und angefacht zugleich.
         

         »Du bist so schön«, flüstert er, eher ein geistesabwesender Gedanke als eine Verkündung,
            und plötzlich halte ich es nicht mehr aus. Mit geschlossenen Augen greife ich unter
            Wasser nach seiner Hand, verflechte meine Finger mit seinen und führe sie zur Innenseite
            meines Schenkels. Eine stille Bitte.
         

         »Ich bin so müde«, seufze ich. »Und ich will es so sehr.«

         »Gott, Misery.« Sein Herzschlag fühlt sich an, als würde er hierfür sterben. Und dennoch
            wird er mich fragen, ob ich sicher bin, und ich werde ihn auslachen. Oder ihn anfauchen.
         

         »Lowe? Hilfst du mir? Bitte?«

         Sein »Fuck« ist leise und ehrfürchtig, doch seine Finger bewegen sich dorthin, wo
            ich sie brauche. Er streicht nur ganz leicht über meine Schamlippen, und dennoch entfährt
            mir ein Keuchen, während er scharf Luft holt. Unser Atem stockt, gerät einen Augenblick
            aus der Balance. »Okay.« Ein Rumpeln tief aus seiner Brust. »Okay.«
         

         Mit dem Daumen zieht er warme, rhythmische Kreise auf meiner Klitoris. Lowe leckt
            sich die Lippen und fragt knurrend: »So gut?«
         

         Ich nicke. So hätte ich es nicht gemacht, aber irgendwie fühlt es sich sogar noch
            besser an. Wir sind beide ein bisschen ungeschickt, aber er findet schnell heraus,
            wo er mich berühren muss. Wie lange. Wie fest. »Ja.« Ich beiße in meine Unterlippe,
            so dass er freien Blick auf meine Fangzähne hat, und presse mich an ihn.
         

         »Bei unserer ersten Begegnung, als du die Treppe heruntergekommen bist«, stöhnt er
            an meiner Schulter, »habe ich mir vorgestellt, das zu tun.«
         

         Wir sind wohl unfassbar, außerordentlich kompatibel, denn ich spüre jede seiner Berührungen
            tief in der Seele, die ich gar nicht haben sollte. »Ja?« Das heiße, sich rasant steigernde
            Gefühl in meinem Unterbauch ballt sich zu einer Flut von Hitze. Ich winde mich, drücke
            den Rücken durch. Kühle Luft streicht über meine feuchten Nippel.
         

         »In deinem Kleid sahst du aus, als wäre dir kalt.« Er saugt an derselben Stelle an
            meinem Hals, der er sich auch bei Emery eingehend gewidmet hat. »Du sahst so schön
            aus und so entschlossen und so verdammt einsam.«
         

         Ich reibe mich an seiner Hand, wimmere ungeniert, als dieses Gefühl der Leere in mir
            immer weiter anschwillt, und packe seinen Bizeps mit beiden Händen.
         

         »Ich wollte dich einfach mitnehmen. Ich wollte dir eine Decke holen.« Sein Finger
            gleitet in mich hinein, und nach einer kurzen Eingewöhnung nehme ich ihn bereitwillig
            auf. »Ich wollte es dir mit dem Mund besorgen, bis du es nicht mehr aushältst.«
         

         Die Lust explodiert in mir wie ein Feuerwerk, ein Schwall von Hitze und Erleichterung.
            Ich krampfe mich um Lowes Finger, rolle mich zitternd in seinen Armen zusammen. Ein
            Schrei brennt in meiner Kehle, aber ich unterdrücke ihn zu einem leisen Stöhnen, und
            dann verliere ich völlig die Kontrolle, nehme nichts anderes mehr wahr als flatternde
            Herzschläge und keuchenden Atem. Lowe starrt mich an, sein Mund ist leicht geöffnet,
            und er schluckt schwer. Seine eisigen Augen begegnen meinem Blick, und ich …
         

         Ich lache heiser.

         »Was?« Er klingt außer Atem. Als wäre er nur eine Haaresbreite von einem unspezifizierten
            Wendepunkt entfernt. Ich pulsiere immer noch um seine Finger, und er starrt auf das
            Wasser, das gegen meine harten Nippel schwappt, und leckt sich die Lippen.
         

         »Es ist nur …« Ich räuspere mich immer noch lachend. »Können wir uns küssen?«

         »Was?«

         »Das haben wir noch gar nicht. Es wäre schön, wenn wir es tun würden. Irgendwann.«

         »Irgendwann«, wiederholt er wie in Trance. Seine Hand umfasst die nasse Innenseite
            meines Schenkels, vor angestrengter Selbstbeherrschung zitternd.
         

         »Jetzt, wenn du magst. Obwohl ich ein bisschen besorgt bin.«

         Er runzelt die Stirn. »Besorgt?«

         »Wegen meiner Zähne. Was, wenn du dich daran schneidest? Oder ich dir aus Versehen
            in die Lippe beiße?«
         

         »Du hast mich schon mal gebissen. Hat mich nicht gestört.« Entschlossen beugt er sich
            vor. »Es wird mich auch jetzt nicht stören.«
         

         Es funktioniert nicht gleich. Meine Nase stößt gegen seine, ich neige ein bisschen
            zu schnell den Kopf, und meine Hände rutschen vom Badewannenrand. »Misery«, murmelt
            er an meinem Mundwinkel, als seine Lippen irgendwie dort landen, eher amüsiert als
            entsetzt über meine Ungeschicklichkeit.
         

         Doch dann haben wir den Dreh raus und, o mein Gott.
         

         Es ist ein stürmischer Kuss. Augenblicklich, erstaunlich gut. Ich bin vorsichtig, weil ich Angst habe, ihm wehzutun, aber Lowe ist völlig hemmungslos.
            Wild. Er bringt den Kuss erst so richtig in Gang, indem er begierig an meinen jetzt
            schon geschwollenen Lippen knabbert und saugt. Mit dem Daumen hebt er mein Kinn an
            und umfasst meinen Hals mit seiner großen Pranke, als er mit meiner Position zufrieden
            ist. Ich gebe mich ihm hin, seiner lüsternen Art, mich auszurichten, als wolle er
            meinen Geschmack von allen Seiten kennenlernen.
         

         Irgendwann ziehe ich mich zurück, um Luft zu holen, doch er gestattet mir nur einen
            kurzen Moment, bevor er mehr will. Er leckt meine Fangzähne, und ich spüre es tief
            in meinem Zentrum. Sein Verlangen bricht über mich herein, sehnsüchtig, frustriert,
            und ich will etwas dagegen tun.
         

         Für ihn.

         »Lowe«, murmle ich an seinem Mund und zwinge mich aufzustehen. Warmes Wasser rinnt
            über meine Haut, und Lowe verfolgt die Reise jedes einzelnen Tropfens. Er beugt sich
            vor, drückt mir einen Kuss auf die weiche Haut unter meinem Bauchnabel und richtet
            sich dann auf, um mich abzutrocknen.
         

         Sein Hemd ist nass. Meine Wimpern sind mit Wasser benetzt, und er küsst mir die Tropfen
            von den Augen. »Ich hatte solche Angst«, gesteht er mir. »Du bist in meinen Armen
            zusammengebrochen, und ich hatte solche Angst.«
         

         Ich nicke. »Ich auch.«

         Seine Augen sind blasser als je zuvor. »Komm her.«

         Er hebt mich erneut hoch, und ich will ihn daran erinnern, dass ich nicht hilflos
            bin, aber vielleicht tut er das mehr für sich selbst als für mich. Also vergrabe ich
            das Gesicht in seiner Halsbeuge und fahre instinktiv mit der Zunge über die Drüsen,
            von denen er mir erzählt hat.
         

         Sein gesamter Körper erbebt, und dann sind wir in meinem Zimmer. Ich erwarte, dass
            er zu meiner Matratze taumelt, aber stattdessen lässt er mich auf das Nest aus Decken
            und Kissen im Wandschrank sinken. Und weicht sofort zurück.
         

         »Lowe?«

         Seine Stimme ist tief und leise. »Du riechst, als wärst du gerade gekommen.«

         Ich starre ihn sprachlos an. Ich bin gerade gekommen.

         »Und ich muss dich lecken.«

         »Okay?« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.

         »Das ist so ein Werwolfding«, erklärt er fast entschuldigend.

         Ich nicke, und als er sich zu mir herunterbeugt und mich an der Hüfte packt, schließe
            ich die Augen und genieße es einfach: das straffe Gefühl in meinen Schenkeln, als
            er sie spreizt, seinen stockenden Atem, als er mich eine gefühlte Ewigkeit einfach
            nur ansieht, sein kehliges Stöhnen, und dann den Kontakt mit seinem Mund.
         

         Die Art, wie er mich leckt und an mir saugt, hat etwas Flehendes an sich, etwas, das
            er nicht ganz unter Kontrolle hat, und als die Lust erneut in mir aufbrandet, winde
            ich mich unter seinem Mund und gebe ihm alles, wonach er verlangt. Ich vergrabe die
            Finger in seinen kurzen Haaren, doch er nimmt meine Hände, beide Handgelenke zwischen
            seinen langen Fingern eingeklemmt, und drückt sie auf die Matratze. »Nicht bewegen«,
            befiehlt er, und der Anblick, wie fest er mich im Griff hat, gefällt ihm wohl, denn
            seine andere Hand verschwindet zwischen seinen Beinen, und die rhythmischen Bewegungen
            seiner Schultern sind faszinierend. Er macht es sich selbst, weil das, was er mit
            mir macht, den Wunsch in ihm geweckt hat, und der Gedanke fühlt sich an wie Feuer
            in meiner Magengrube.
         

         »Ich kann nicht«, fauche ich und presse mich noch fester an ihn.

         »Ganz ruhig.« Mein Gehirn kann nicht begreifen, wie sehr er das genießt, die Geräusche,
            die er dabei von sich gibt, die alles verzehrenden Küsse, mit denen er meine Klitoris
            und meine Öffnung liebkost, das leichte Kratzen seiner Stoppeln an meinen Schenkeln.
            Ich verliere völlig den Verstand. Und ich reiße ihn mit.
         

         »Du bist so unglaublich«, sagt er, und als ein Glied seines Fingers in mich gleitet,
            krampfe ich mich darum zusammen. Ich glaube nicht, dass Lowe unerfahren ist, aber
            seine Bewegungen haben etwas Ungeschliffenes an sich, etwas mehr Enthusiastisches
            als Gekonntes, etwas absolut Perfektes. Er beißt sanft in meine geschwollenen Schamlippen, so dass ich zusammenzucke, und
            verjagt das Stechen mit seiner Zunge. Als die Hitze in meiner Brust aufsteigt, als
            der Druck zunimmt und ich nicht mehr an mich halten kann, verankert er mich mit einem
            Arm über meinen Hüftknochen. Das ist es, was meine Beine zum Zittern und meine Nippel
            zum Schmerzen und mich zum Höhepunkt bringt: Lowes Präsenz, die mich umgibt und alles
            um mich herum einnimmt.
         

         Sobald ich nur noch ein zitterndes, geistloses Wrack bin, stöhnt er an meiner Pussy
            und murmelt: »Fuck, ich werde …« Sein fester Griff um meine Schenkel wird fast schmerzhaft.
            Seine Hüften rucken, und meine Fersen graben sich in seine Schultern, als die Lust
            erneut gewaltsam über mich hereinbricht.
         

         Wahrscheinlich bin ich kurz weggetreten. Denn als die Wogen der Lust abebben, drängt
            Lowe sich an mich, immer noch steif an meiner Hüfte. Seine Jeans ist warm und feucht.
            Sein Herzschlag pocht bis zu meiner Zunge, als er meinen Kopf in seine Halsbeuge legt.
            »Ich glaube, ich werde dich für immer in diesem Wandschrank einsperren.«
         

         Ich schmiege mich an ihn. »Ich glaube, das fände ich schön.« Meine Fangzähne streifen
            immer wieder über seine Halsschlagader, bis er stöhnt. Ich greife nach dem Knopf seiner
            Jeans, fummle daran herum und habe ihn fast geöffnet, als sein Handy klingelt.
         

         Ich wimmere enttäuscht. Lowe umklammert meine Hüfte einmal und gleich noch einmal,
            bevor er mich loslässt. Er vibriert förmlich vor frustrierter Spannung, als er sich
            von mir löst. Nachdem er einen Blick aufs Display geworfen hat, seufzt er tief und
            reicht mir das Telefon mit zittrigen Händen.
         

         Ich greife mir mein weggeworfenes Handtuch, um mich zu bedecken, und versuche, nicht
            darauf zu achten, wie er tief durchatmet und versucht, sich zu beruhigen.
         

         Owens formelles »Glückwunsch zum ersten misslungenen Mordanschlag auf dich, Schwesterherz«
            ist so dermaßen inkorrekt, dass ich fast auf der Stelle auflege.
         

         »Wie bitte? Zum ersten Mordanschlag?«
         

         Er verdreht die Augen. »Ich meinte, in dieser Runde von Absicherungspflichten. Verzeihung.
            Lass es mich anders ausdrücken: Ich hab dir verdammt nochmal gesagt, dass das passieren
            würde, und du musst sofort nach Hause kommen.«
         

         »Nach Hause.« Ich trommle mir mit den Fingern aufs Kinn. »Du meinst, zu den Leuten,
            die mich schon zweimal in Feindesgebiet geschickt haben?«
         

         »Genau genommen haben sie dich in Verbündetengebiet geschickt, und du wurdest trotzdem
            fast umgebracht, also schwing deinen Arsch her.«
         

         Ich öffne den Mund, um zu fragen, ob Vater gestorben ist und ihn zum Ratsmitglied
            ernannt hat, schließe ihn jedoch wieder, als Lowe ins Bild tritt. »Ihre Sicherheit
            hat für mich oberste Priorität«, verkündet er feierlich.
         

         Mein Bruder mustert meine nackten Schultern, den Wet-T-Shirt-Contest-Zustand, in dem
            sich Lowes Brust befindet, und unsere glühenden Wangen und sagt: »Ihr fickt also tatsächlich.«
         

         Es ist keine Frage. Ich drehe mich zu Lowe um, der sich im selben Moment zu mir umdreht.
            Und wir verlieren uns ineinander.
         

         Noch nicht, denke ich.
         

         Ich wünschte, das würden wir, scheint er zu sagen.
         

         Vielleicht könnten wir …
         

         »Hört auf, euch direkt vor meinen Augen mit Blicken auszuziehen – das grenzt an Sodomie,
            Misery.« Owen wechselt in die Alte Sprache. »Ich muss dir was sagen. Über deine Freundin …«

         »Nicht in der Alten Sprache«, unterbreche ich ihn.

         Er sieht mich fassungslos an. Sein Blick schweift zwischen mir und Lowe hin und her.

         »Er hilft mir, Serena zu finden«, erkläre ich.

         »Er hilft dir«, wiederholt Owen skeptisch.

         »Jep.«

         Owen verdreht erneut die Augen. »Vor drei Tagen ist jemand in die Wohnung deiner Freundin
            eingebrochen.«
         

         »Was?« Ich beuge mich vor. »Wer?«

         »Ich weiß es nicht, denn wer immer es war, hat die Kameras im gesamten Apartmentkomplex
            lahmgelegt. Aber ich habe ein paar Freunde beauftragt, alternative Quellen anzuzapfen.«
         

         »Zum Beispiel?«

         »Aufzeichnungen der Sicherheitskameras in den umliegenden Gebäuden.«

         »Wurde irgendwas gestohlen?«, fragt Lowe.

         »Angesichts des Zustands, in dem sie die Wohnung hinterlassen haben, lässt sich das
            schwer sagen.«
         

         »Scheiße.« Ich massiere mir die Schläfe und frage mich zum millionsten Mal, in was
            Serena da hineingeraten ist.
         

         »Da ist noch mehr«, fügt Owen hinzu. »Etwas Wichtiges. Aber darüber kann ich nicht
            am Telefon reden, also müssen wir uns treffen.«
         

         Ich sehe zu Lowe. »Lässt sich das arrangieren?«

         »Ja. Gib mir ein paar Stunden.«

         »Also gut.« Owen nickt ihm zu, dann wechselt er wieder in die Alte Sprache. »Ich bin froh, dass du noch am Leben bist.« Er sieht mir in die Augen, und ich glaube fast, dass er es wirklich so meint. Als
            ich die tiefen Falten um seinen Mund bemerke, wird mir klar, dass das Gesicht meines
            sonst so sorglosen, schlagfertigen Bruders das von Lowe widerspiegelt: Müde. Besorgt.
            Betroffen.
         

         »Ich bin auch froh, dass ich noch am Leben bin«, antworte ich. So verletzlich haben wir uns einander noch nie gezeigt. Diese Ehe
            macht mich noch ganz gefühlsduselig.
         

         »Und was immer zwischen euch abgeht, fick es aus deinem System, bevor jemand davon
            erfährt.« Er legt auf, und ich wende mich sofort Lowe zu.
         

         »Also, werden wir es tun?«, frage ich.

         Seine Augen verdunkeln sich auf der Stelle. Seine Lippen bewegen sich, ohne dass ein
            Ton herauskommt. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich mit dir …«
         

         »Ich meinte, werden wir uns mit ihm treffen?«

         »Ah.« Er räuspert sich. »So bald wie möglich.«

         Ich nicke dankbar. »Vielen Dank. Und, äh, die andere Sache wäre auch …«

         Sein Handy klingelt erneut. Er geht mit einem knappen »Lowe« ran und reißt seinen
            Blick mit Mühe von mir los.
         

         »Ja. Natürlich. Ich kümmere mich darum.«

         Er steckt das Handy zurück in seine Tasche und verharrt. »Ich muss gehen – Rudelangelegenheiten«,
            sagt er dann. »Und zuerst sollte ich mich umziehen. Aber ich komme so bald wie möglich
            zurück.«
         

         »Okay, ich werde da sein.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Alles, was in der letzten
            Stunde passiert ist, dringt langsam in mein Bewusstsein ein. Macht die Sache greifbar
            und sorgt für leichtes Unbehagen zwischen uns.
         

         Ich glaube, er will bleiben.

         Ich glaube, ich will, dass er bleibt.

         »Mach keine Dummheiten«, sagt er und steht auf.

         Und beugt sich sofort wieder zu mir herunter, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben.

      

   
      
         
            Kapitel 22
            

         

         
            Dank ihr will er wieder zeichnen.

         

         Ich bin wohl wieder eingeschlafen, denn als ich die Augen öffne, ist es kurz vor Mitternacht.
            Ein T-Shirt und Leggins überzustreifen ist eine Leistung, die ich nur gerade so vollbringe.
            Ich habe mich seit einer Woche nicht mehr genährt, und mein Körper ist anscheinend
            wieder gesund genug, um nach Nahrung zu verlangen, denn mein Magen krampft sich schmerzhaft
            zusammen.
         

         Ich stolpere die Treppe hinunter und versuche, mich zu erinnern, ob ich je so lange
            ohne Blut ausgekommen bin. Am ehesten, als ich zurück in die Menschenwelt gezogen
            bin, bevor Serena einen Schwarzhändler gefunden hat, den ich mir leisten konnte. Als
            ich endlich einen kleinen Beutel ergattern konnte, waren drei Tage vergangen, und
            ich fühlte mich, als würden sich meine Organe selbst verdauen.
         

         Vielleicht liegt es daran, dass mein Körper den Geist aufgibt, aber ich taumele in
            die Küche, ohne Lowe und Alex gleich zu bemerken. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht
            bleibe ich stehen – warum sitzen sie zusammengekauert vor einem Laptop? Für ein Meeting
            ist es ein bisschen zu spät.
         

         »Ist Ana okay?«, frage ich, und sie blicken beide überrascht zu mir auf. »Ist was
            passiert?«
         

         »Ana geht es gut.«

         Ich beruhige mich. Dann werde ich wieder unruhig. »Hat Owen die Aufzeichnungen besorgt?«

         Lowe schüttelt den Kopf.

         »Ihr seht beide so ernst aus, also … Moment, Alex, was machst …«

         Alex ist von seinem Stuhl aufgestanden und umarmt mich.
         

         Das ist ein Alptraum. Vielleicht können Vampire doch träumen.

         »Danke«, sagt er. »Dafür, dass du Ana gerettet hast.«

         »Wie habe ich sie denn … oh.« Das ist echt schräg. »Ich hab das Gift nicht freiwillig
            zu mir genommen, um sie zu beschützen. Ich hab nur zufällig eine peinliche Schwäche
            für Erdnüsse.«
         

         »Aber du hättest es getan«, murmelt er in meine Haare.

         »Was?«

         »Sie beschützt.«

         Ich schiebe ihn sanft weg, zu hungrig, um darüber zu streiten, ob ich gutherzig bin.
            Ich glaube, ich mag ihn lieber, wenn er Angst vor mir hat. »Hör zu, ich werde mich
            jetzt nähren, bevor ich in Versuchung gerate, eins von Anas Kuscheltieren zu beißen
            oder …« Ich stoße ein erschrockenes Keuchen aus. »Fuck.«
         

         »Was?«

         »Fuck, fuck, fuck. Sparkles. Serenas verdammter Kater. Ich hab ihn ganz vergessen!
            Hat ihn jemand gefüttert? Ist er tot?« Wie lange halten es Katzen ohne Fressen aus? Eine Stunde? Einen Monat?
         

         »Er ist bei Ana, gesund und munter«, informiert mich Lowe.

         »Oh.« Tiefe Erleichterung durchströmt mich. »Ich brauche ihn zurück, falls – wenn wir Serena finden. Obwohl er inzwischen länger bei Ana war.« Ich hole einen Blutbeutel
            aus dem Kühlschrank. »Vielleicht können sie ein gemeinsames Sorgerecht aushandeln.«
         

         »Misery, ich hab es gefunden«, ruft Alex aufgeregt. »Serena Paris!«

         »Du hast Serena gefunden?«

         »Nein, aber ich hab die Verbindung gefunden.« Er führt mich zum Tisch, und wir setzen
            uns beide neben Lowe. »Das, wonach wir gesucht haben, bevor du …« Er gestikuliert
            in meine Richtung.
         

         »Fast abgekratzt wärst?«

         »Ja. Ich hab damit weitergemacht, während du …«

         »Fast abgekratzt wärst?«

         »Und es war überraschend schwierig. So schwierig, dass ich dachte, wir könnten da
            wirklich an was dran sein.«
         

         »Inwiefern?«

         »Die Namen der Mitarbeiter des Human-Werewolf-Relations-Bureau waren nirgends zu finden,
            was für Staatsbedienstete auf dieser Ebene wirklich seltsam ist.« Ich sehe zu Lowe,
            der meinen Blick ruhig erwidert. Er weiß schon Bescheid. »Also habe ich genauer nachgeforscht.
            Und bin auf eine Liste mit einem bekannten Namen gestoßen.«
         

         »Welchem Namen?«

         »Thomas Jalakas. Er war bei den Menschen …«

         »… der Oberste Rechnungsprüfer.« Ich nicke langsam. Ich bin mir nicht sicher, was
            dieser Titel genau bedeutet, doch ich weiß, dass es mit Finanzen und der Wirtschaft
            zu tun hat, denn … »Serena hat ihm gemailt. Für einen Artikel, den sie geschrieben
            hat. Und dann hat sie ihn persönlich getroffen.«
         

         »Jep. Sie hat ihn interviewt, was aber nie veröffentlicht wurde.« 

         »Aber ich habe einen Background Check gemacht. Ich habe jeden überprüft, zu dem sie
            Kontakt hatte – und ich konnte nichts darüber finden, dass er für das Bureau gearbeitet
            hat.«
         

         »Ganz genau. In seinem Lebenslauf steht alles Mögliche, nirgendwo wird jedoch erwähnt,
            dass er vor acht Jahren elf Monate lang für das Bureau gearbeitet hat.«
         

         Mir schwirrt der Kopf.

         »Also«, fährt Alex fort, »ihr verschweigt mir irgendwas, und ich verstehe nicht genau,
            was das alles zu bedeuten hat, aber wenn ihr mir verratet, warum ich versuche, etwas
            über diesen Typen herauszubekommen, könnte ich …«
         

         »Alex«, unterbricht ihn Lowe sanft. »Es ist spät. Du solltest nach Hause gehen.«

         Alex macht große Augen. »Aber …«

         »Das war echt großartige Arbeit. Jetzt ruh dich aus. Gute Nacht.«

         Alex zögert nur kurz, dann steht er auf, neigt den Kopf vor Lowe und legt mir auf
            dem Weg nach draußen die Hand auf die Schulter. Lowe wendet den Blick keine Sekunde
            von mir ab, doch ich warte, bis sich die Küchentür hinter Alex schließt, bevor ich
            sage: »Thomas Jalakas muss Anas Vater sein. Ich meine, kann das ein Zufall sein?«
         

         »Ja.«

         Ich schnaube. »Okay. Aber ist es einer?«

         »Ich glaube nicht, nein.« Er navigiert durch die geöffneten Tabs und zeigt mir ein
            Bild. »Das ist Thomas.«
         

         »Heilige Scheiße.« Ich betrachte seinen breiten Mund. Das kantige Gesicht. Die Grübchen.
            Die Ähnlichkeit mit Ana ist unbestreitbar. »Das bedeutet, dass Serena sich mit Anas
            Vater getroffen hat – und ich hatte keine Ahnung, weil ich dachte, es ginge mal wieder
            um irgendwelchen Finanzkram.«
         

         Lowe nickt.

         »Er muss ihr von Ana erzählt haben. Wir müssen mit ihm reden.«

         »Das geht nicht.«

         »Warum nicht? Ich kann Antworten von ihm bekommen. Wenn du mir hilfst, könnte ich
            ihn unterwerfen und …«
         

         »Er ist tot, Misery.«

         Blankes Entsetzen packt mich. »Seit wann?«

         »Zwei Wochen nach Serenas Verschwinden. Ein Autounfall.«

         Die Implikationen lassen mich vor Schreck erstarren. Serena, diese verdammte Idiotin,
            hat sich in etwas unfassbar Gefährliches hineinziehen lassen. Und die andere Person,
            die darin verwickelt war, ist jetzt tot, was bedeutet …
         

         »Misery.« Lowes Hand legt sich auf meine, groß und warm. »Das heißt nicht, dass sie
            tot ist.«
         

         Genau das brauchte ich. Im Stillen flehe ich ihn an, weiterzureden.

         »Ich glaube nicht eine Sekunde, dass das ein Zufall ist, aber wer immer ihn beseitigt
            hat, hatte die Mittel, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Sie hätten das Gleiche
            mit Serena gemacht, um keine Spuren zu hinterlassen.«
         

         Ich starre seine starken Finger an und denke über seine Worte nach. Vielleicht hat
            er recht. Ja. Das ergibt durchaus Sinn. Zumindest ist es etwas, worauf ich hoffen
            kann.
         

         »Wenn schon nicht mit ihm, können wir doch wenigstens mit seinen Mitarbeitern reden,
            seinen Kollegen, seinem Vorgänger, irgendjemandem, der …«
         

         »Governor Davenport.«

         Ich sehe auf. Lowes Blick ist nach wie vor ganz ruhig. Geradeheraus. »Was?«

         »Thomas Jalakas wurde von Governor Davenport ernannt, Misery. Sowohl beim Bureau als
            auch bei seiner neuen Stelle.«
         

         »Ich … Ist das überhaupt ein normaler Karriereweg? Von einem speziesübergreifenden
            Amt in eine Finanzbehörde?«
         

         »Das ist eine sehr gute Frage.« Lowe nimmt seine Hand weg. Die kühle Nachtluft trifft
            mich wie ein Schlag. »Du könntest Governor Davenport morgen fragen, wenn wir bei ihm
            zu Abend essen.«
         

         Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wann hast du uns eine Einladung beschafft?«

         »Als Alex mir davon erzählt hat. Vor drei Stunden.«

         »Das ging schnell.«

         »Ich bin der Alpha des Südwestrudels«, erinnert er mich. »Ich bin nicht ganz machtlos.«

         »Mag sein.« Ich stoße ein ungläubiges Lachen aus. Ich könnte ihn küssen. Ich will ihn küssen. »Was hast du ihm gesagt?«
         

         »Dass wir ein Geschenk für ihn haben. Um ihm dafür zu danken, dass wir unsere Hochzeitszeremonie
            in seinem Territorium abhalten durften.«
         

         »Und das hat er geglaubt?«

         »Er ist ein Idiot, und Menschen stehen anscheinend total auf Dankesgeschenke«, erklärt
            er achselzuckend. »Hab ich online gelesen.«
         

         »Wow. Du konntest ganz allein einen Browser …«

         Er bringt mich zum Schweigen, indem er mir einen Finger an die Lippen legt. »Ich weiß,
            dass du kämpfen kannst. Ich weiß, dass du von klein auf selbst auf dich aufgepasst
            hast. Ich weiß, dass du nicht wirklich zu meinem Rudel gehörst oder meine Frau bist
            oder meine … Aber es widerstrebt mir so sehr, dich in Feindgebiet mitzunehmen. Ganz
            besonders, nur wenige Tage nachdem du unter meiner Aufsicht fast getötet worden wärst.
            Bitte sei morgen vorsichtig – für meinen Seelenfrieden.«
         

         Ich nicke und versuche, nicht daran zu denken, ob je irgendjemandem so viel an meiner
            Sicherheit lag wie ihm. Die Antwort wäre deprimierend. »Lowe, ich danke dir. Das ist
            seit Langem meine erste Spur zu Serena, und …« Mein Magen rumort, und ich erinnere
            mich schlagartig, warum ich hergekommen bin.
         

         Mein Organismus frisst sich allmählich selbst.

         »Sorry.« Ich stehe auf und greife nach dem Blutbeutel, den ich auf der Küchentheke
            habe liegen lassen. »Ich weiß, wir hatten gerade einen Dankbarkeit-und-Regenbogen-Moment,
            aber ich muss mich dringend nähren. Ich brauche nur …«
         

         Plötzlich steht Lowe direkt hinter mir. Seine Hand schließt sich um meine und hält
            mich zurück.
         

         »Was …?«

         »Ich will nicht, dass du das trinkst.«

         Ich sehe auf den Beutel hinunter. »Der ist noch versiegelt. Er kann unmöglich kontaminiert
            sein. Außerdem kann ich schlechtes Blut riechen.«
         

         »Nicht deswegen.«

         Ich mustere ihn irritiert.

         »Nimm mich.«

         Ich verstehe nicht. Und dann verstehe ich es plötzlich, und mein gesamter Körper zerschmilzt
            zu Lava. Verhärtet sich zu Blei.
         

         »O nein.« Mir ist heiß. Heißer als nach dem Trinken. Heißer, als während ich mir den
            Bauch mit Blut vollschlage. »Du musst nicht …«
         

         »Aber ich will es.« Er ist so aufrichtig. Und jung. Und kühner, als ich ihn je zuvor
            erlebt habe – dabei war er schon immer ziemlich kühn. »Ich will es«, wiederholt er
            noch entschiedener.
         

         Mein Gott. »Ich hab mit Owen geredet. Bevor ich vergiftet wurde.«

         Lowe nickt. Sein Blick ist begierig.

         »Ich glaube, ich hätte nicht von dir trinken sollen.«

         Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Warum?«

         »Er meinte, so etwas sollten Leute nicht tun, es sei denn, sie sind …«

         Lowe nickt erneut, als habe er verstanden. Doch dann leckt er sich die Lippen. »Und
            wir sind es nicht?« Er ist so erpicht darauf, die Antwort auf diese Frage zu erfahren,
            dass es sich anfühlt, als würde mir Elektrizität direkt in die Nervenenden injiziert.
         

         Ich denke an die letzten paar Tage. Die rasant eskalierende Intimität zwischen uns.
            O doch, Lowe und ich sind es. Aber … »Dabei geht es nicht nur um Sex. Anhaltende Gefühle
            schaffen Bindungen und verflechten Leben miteinander. So etwas tun nur Leute, die
            sehr tiefe Gefühle füreinander haben oder den Wunsch, sie zu entwickeln.«
         

         Lowe hört aufmerksam zu, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von mir abzuwenden.
            Als er fragt: »Und das tun wir nicht?«, ist es, als würde er mir ein Messer ins Herz
            stoßen.
         

         »Wir …« Mein Magen ist eine ausgehöhlte, klaffende Wunde. »Tun wir das?«

         Er schweigt. Als müsse ich die Antwort selbst herausfinden.

         »Es ist nur … das wäre anders als alles, was wir bisher getan haben. Es geht nicht
            nur um Sex oder Spaß. Wenn wir es zur Gewohnheit werden lassen, könnte das auf lange
            Sicht … Konsequenzen haben.«
         

         »Misery.« Seine Stimme ist sanft. Ein bisschen amüsiert. In seinen Augen liegt ein
            feierlicher Glanz. »Wir sind die Konsequenzen.«
         

         Das Problem ist: Das kann nicht gut ausgehen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich
            überhaupt bereit bin, jemanden um bedingungslose Liebe und Hingabe zu bitten, aber
            Lowes Herz ist schon vergeben. Und es ist leichtsinnig, in dem, was zwischen uns vorgeht,
            mehr zu sehen als die erzwungene Nähe zweier Leute, die durch politische Machenschaften
            zusammengeworfen wurden.
         

         Ich bin mein ganzes Leben lang hinter irgendetwas, irgendjemandem zurückgetreten – immer das Mittel, nie der Zweck –, und damit habe ich Frieden geschlossen.
            Ich bin nicht wütend, dass mein Vater das Wohl aller Vampire über meine Sicherheit
            gestellt hat oder dass er Owen und nicht mich zu seinem Nachfolger ernannt hat oder
            dass Serena ihre Freiheit wichtiger war als mein Seelenfrieden. Ich mag zwar nie für
            irgendjemanden an erster Stelle gestanden haben, aber ich bin nicht so dumm, meine
            kurze Zeit auf Erden mit Groll zu vergeuden.
         

         Doch wenn ich mit Lowe zusammen bin, fühle ich mich anders, weil er anders ist. Er
            behandelt mich nie wie die zweite Wahl, obwohl ich genau das bin. Wenn es um ihn geht,
            könnte ich mir vorstellen, dass ich eifersüchtig werde. Gierig nach etwas, das er
            mir nicht geben kann. Für ihn nur ein Nebengedanke zu sein, könnte rasch unerträglich
            werden. Und falls – wenn, verdammt nochmal, wenn – ich Serena finde, werde ich ein paar wichtige Entscheidungen treffen müssen.
         

         »Misery«, sagt er geduldig. Immer geduldig, aber auch eindringlich. Erst da wird mir
            klar, dass er mir seine Hand anbietet. Sie ist ausgestreckt, wartet auf mich, und
            ich …
         

         Das kann nicht gut ausgehen. Und dennoch denke ich, dass Lowe vielleicht recht hat.
            Wir beide können längst nicht mehr verleugnen, was zwischen uns ist.
         

         Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Unter seiner Wärme liegt so viel Melancholie.
            Das wird nicht gut ausgehen, aber das tun nur so wenige Dinge. Warum sollten wir uns
            noch länger einander vorenthalten?
         

         »Ja?« Ich ergreife seine Hand und registriere seine leichte Überraschung, als meine
            Finger über seine Knöchel streichen und sich um sein Handgelenk schließen. Mit beiden
            Händen halte ich die seine und drehe sie mit der Handfläche nach oben. Es macht Spaß,
            die feinen Linien darauf nachzuzeichnen, die Schwielen und Narben, mit denen seine
            raue Haut übersät ist.
         

         Eine große, fähige, furchtlose Hand.

         Ich hebe sie an die Lippen. Küsse sie zärtlich. Fahre sachte mit den Zähnen darüber,
            wobei sich seine Augen flatternd schließen. Er murmelt ein paar leise Worte, aber
            ich kann sie nicht verstehen.
         

         »Wenn ich das wirklich tue«, raune ich ihm zu, »dann sollte ich deinen Hals meiden.«

         »Warum?«

         »Ich könnte Spuren hinterlassen. Die Leute würden es bemerken.«

         Seine Augen öffnen sich schlagartig. »Denkst du, das würde mich stören?«

         »Ich weiß es nicht«, lüge ich. Ich bezweifle, dass Lowe sich darum kümmert, was andere
            von ihm denken.
         

         »Du kannst mit mir machen, was du willst«, sagt er, und es fühlt sich an, als meine
            er damit mehr als nur sein Blut.
         

         Meine Zähne streifen sein Handgelenk. Ich halte mich selbst genauso hin wie ihn. »Bist
            du sicher?« Ich zögere, weil ich Angst habe, dass es nicht so gut werden könnte wie
            beim letzten Mal. Vielleicht habe ich es in meiner Erinnerung ausgeschmückt, und er
            wird genauso schmecken wie jeder Blutbeutel, den ich je getrunken habe – befriedigend,
            nicht bemerkenswert.
         

         »Bitte«, raunt er, leise, hungrig, und ich versenke die Zähne in seiner Vene. Die
            Zeit, in der ich darauf warte, dass sein Blut meine Zunge benetzt, ist lange genug,
            dass Tausende Zivilisationen in ihr Verderben stürzen könnten. Dann durchflutet sein
            Geschmack meinen Mund, und ich vergesse alles außer uns.
         

         In meinem Körper blüht neues Leben auf.

         »Fuck«, stößt er hervor, und ich hole mir noch mehr mit einem starken Saugen, drücke
            seinen Arm an mich, während er mich gegen den Kühlschrank drängt. Seine Zähne finden
            meinen Hals und beißen fest genug zu, um Spuren zu hinterlassen. Er scheint in einen
            tranceartigen Zustand verfallen zu sein und lässt sich von seinen Instinkten leiten.
            »Sorry«, keucht er und saugt dann weiter an meinem Hals, leckt meinen Puls. Markiert
            mich. »Von all den guten Dingen …« Er packt meine Hüften, als ich mich ihm entgegenwölbe.
            »Von all den guten Dingen, die ich jemals erlebt habe, bist du das Beste.«
         

         Ich trinke noch einen letzten Schluck, dann verschließe ich die Wunde mit der Zunge.
            Seine Augen sind groß und stechend. Die Augen eines Wolfs. Er starrt meine Zähne an,
            als wolle er sie unbedingt erneut in seinem Körper spüren. »Ach ja? Bin ich das?«
         

         Er nickt. »Ich werde …« Er küsst mich, stürmisch, innig, schmeckt das kräftige Aroma
            seines Blutes auf meiner Zunge. »Kann ich …« Er hebt mich hoch und trägt mich nach
            oben. Ich vergrabe das Gesicht in seiner Halsgrube, und jedes Mal, wenn ich mit den
            Zähnen seine Drüsen streife, versteift er sich vor Erregung.
         

         Lowes Zimmer ist dunkel, nur aus dem Flur fällt Licht herein. Er lässt mich auf das
            ungemachte Bett fallen und richtet sich ein Stück auf, um sein Hemd abzustreifen.
            Ich setze mich auf und blicke mich um, versuche, mir klarzumachen, dass das wirklich
            passiert.
         

         »Ich hab sie schon seit Langem nicht mehr gewechselt«, sagt Lowe.

         Ich bewundere seine wunderschöne Gestalt, die geballte Kraft seines Körpers. Ich könnte
            ihn überall beißen und mich von ihm nähren. Aus einem gewölbten Bizeps, der starken
            V-Leiste, der faszinierenden Landschaft seiner Rückenmuskulatur trinken.
         

         »Was?« Ich verliere den Überblick. Überspringe Worte. »Was nicht gewechselt?«

         »Die Laken.«

         »Warum?«

         »Sie riechen nach dir.«

         »Wann … oh.« Mein Einbruch. »Sorry.«

         »Der Geruch war so süß. Ich hab es mir zu den heftigsten Phantasien besorgt, Misery.«
            Sanft dreht er mich um, so dass ich mit dem Bauch auf der Matratze liege. Meine Leggins
            sind bis zu den Oberschenkeln heruntergerutscht, mein Shirt in die andere Richtung.
            »Und dann ist der Geruch vergangen.« Er klettert über mich, zu beiden Seiten meiner
            Beine. Seine Hände schließen sich um meine Arschbacken, streicheln sie, packen sie
            in festem Griff. Durch den rauen Stoff seiner Jeans reibt seine Erektion an meinen
            Schenkeln. Als ich den Kopf drehe, zeichnet er mit Befriedigung die flachen Grübchen
            in meinem unteren Rücken nach. »Nicht aber die Phantasien.« Er fällt über mich her,
            seine Hitze wie eine Decke aus Stahl. »Wenn ich dich so sehe, kann ich nur sein, was
            ich bin«, flüstert er in die Kuhle unter meinem Ohr. In seiner Stimme schwingt ein
            entschuldigender Unterton mit.
         

         »Was du bist?«

         »Ein Werwolf.« Seine Hand legt sich um meinen Brustkorb, verharrt direkt unter meinen
            Brüsten. Eine stille Erinnerung, dass wir jederzeit aufhören können. »Ein Alpha.«
         

         Ah. »Ich würde nicht wollen, dass du nicht du selbst bist.«

         »Kann ich …« Seine Zähne schließen sich sanft um meine Schulter. »Ich werde dich nicht
            verletzen oder dir wehtun. Aber kann ich …?«
         

         Ich nicke in die Matratze. »Nur fair.«

         Er stößt ein dankbares Knurren aus und leckt genüsslich über meine Wirbelsäule, bis
            er an meinem Nacken anlangt. Er schreckt nicht davor zurück, seine Lust und seine
            Anerkennung lautstark zu äußern, und auch wenn ich es nicht ganz verstehe, ist das
            eine große Sache für ihn, etwas Wichtiges, Überwältigendes, vielleicht sogar Notwendiges.
            Wieder hält er meine Handgelenke über meinem Kopf fest, als müsse er sicherstellen,
            dass ich bei ihm bleiben werde. Ich kämpfe gegen seinen Griff an, nur um ihn zu testen.
         

         »Sei brav.« Lowe schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Alles okay. Es ist doch alles okay,
            oder, Misery?«
         

         »Ja«, hauche ich.

         »So schön. Ich bin verrückt danach.« Ich spüre seinen heißen Atem auf der Haut, und
            da wird mir klar, dass er über meine Ohren spricht. »Sind sie empfindlich?«
         

         »Ich glaube nicht …«

         Ganz sachte beißt er hinein, und Erregung durchzuckt mich wie ein Stromschlag.

         »O ja, wie ich sehe, sind sie das«, murmelt er. Sein Schwanz drückt sich noch fester
            gegen meinen Hintern, und seine Lippen gleiten immer wieder zurück in meinen Nacken,
            als könne er nicht anders, als läge dort das Gravitationszentrum meines Körpers. Ich
            erinnere mich an unsere Begegnung im Flugzeug, wie kurz er davor war, die Kontrolle
            zu verlieren, als er mich zum ersten Mal dort berührt hat. »Haben Werwölfe dort eine
            Drüse?«, frage ich, meine Stimme von den Laken gedämpft. Ich bin feuchter als je zuvor.
            Wenn das das Heißeste ist, was ich je erlebe, wüsste ich gern, warum.
         

         »Es ist … kompliziert.« Er saugt an dem Knubbel oben an meiner Wirbelsäule, und mir
            entfährt ein Stöhnen. Dann stöhnt er. Ohne mich umzudrehen, höre und fühle ich ihn
            hinter mir herumfummeln – er schnallt seinen Gürtel auf, zieht den Reißverschluss
            seiner Jeans herunter, und nach ein paar atemlosen Sekunden schiebt sich sein Schwanz
            zwischen meine Arschbacken. Er ist feucht und heiß und erzeugt genau richtig viel
            Reibung.
         

         Lowe macht ein völlig entgeistertes Geräusch.

         »Kondom«, keuche ich. Vampire benutzen keine, aber Werwölfe vielleicht schon? »Hast
            du eins?«
         

         Er knabbert noch ein letztes Mal an mir, bevor er mich umdreht. »Nein.« Seine Augen
            funkeln vor Entschlossenheit, als er mir mit einem Ruck die Leggins auszieht. Mit
            gebanntem Blick, der mir wie das Zusammenspiel vieler Dinge vorkommt, von denen ich
            nie hören werde, starrt er auf mich herunter, und als er sich über mich beugt und
            über mein Schlüsselbein leckt, spüre ich, wie hart er ist, wie er feucht meinen Bauch
            benetzt. Seine Hitze facht meinen Blutdurst auf verwirrende, wunderschöne Weise an.
         

         »Aber willst du eins benutzen?«, frage ich heiser.

         »Wir brauchen keins«, sagt er und schiebt mein Shirt hoch. Diesmal beißt er mir seitlich
            in die Brust. Seine Zunge umkreist meinen Nippel und drückt sich dann flach dagegen.
            Dann beginnt er, daran zu saugen, sein Mund feucht und elektrisierend.
         

         »Warte«, zwinge ich mich zu sagen.

         Sofort zieht er sich zurück. Er stemmt sich hoch und reißt seinen Blick mit Mühe von
            meiner Brust los. »Wir müssen das nicht tun«, keucht er. »Wenn du nicht …«
         

         »Ich will es, aber …« Ich stütze mich auf die Ellbogen. Mein Shirt rutscht herunter,
            so dass es die obere Rundung meiner Brüste bedeckt. Lowes Blick senkt sich wieder
            darauf, bis er ihn ruckartig aufs Fenster richtet. »Warum willst du kein Kondom benutzen?«
            Wenn sich Werwölfe und Menschen vermehren können, ist nichts auszuschließen.
         

         »Ich … Wir können eins benutzen, wenn du willst. Aber wir können keinen Sex haben.«

         »Können wir nicht?«

         »Nicht so.«

         Ich setze mich auf, ziehe mein Shirt herunter, und er lässt sich auf die Knie sinken.
            Schwer atmend starren wir einander an, als würden wir ein Duell austragen. »Vielleicht
            sollten wir das diskutieren.«
         

         Er nickt. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. »Wir sind nicht kompatibel, Misery«, sagt
            er, als wäre es eine unwiderlegbare Tatsache. Oder als hätte er lange darüber nachgedacht.
         

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wenn Ana existiert …« Dann muss es doch möglich sein.

         »Das ist was anderes.«

         »Warum? Weil ich ein Vampir bin?« Ich sehe an mir hinunter. Ich umklammere den Saum
            meines übergroßen Shirts, als wäre er ein Rettungsanker. Was wir jetzt brauchen, ist
            Humor. Um die Situation zu entschärfen. »Ich schwöre, dass ich da unten keine Zähne
            habe.«
         

         Er lächelt nicht. »Du bist nicht das Problem.«

         »Ah.« Ich warte, dass er weiterredet. Aber das tut er nicht. »Was ist das Problem?«,
            hake ich nach.
         

         »Ich will dir nicht wehtun.«

         Mein Blick senkt sich auf seine Leistengegend. Er hat seine Unterhose wieder hochgezogen.
            Sie steht ab wie ein Zelt, und es ist dunkel, und ich kann nicht viel erkennen, aber
            er sieht normal aus. Gut. Groß, ja, aber normal.
         

         Plötzlich erinnere ich mich, was er mir über seine Zeit in der Schweiz erzählt hat.
            Dass dort verschiedene Spezies zusammengelebt haben. Er meinte, er habe nicht viel
            mit Vampiren zu tun gehabt, aber … »Hast du je … mit einem Menschen?«
         

         Er nickt.

         »Und du hast diesem Menschen wehgetan.«

         »Nein.«

         »Dann …«

         »Mit dir wäre es anders.«

         Wir reden über Sex, oder? Penetrativen Geschlechtsverkehr? Dieses unüberwindbare Hindernis,
            von dem er spricht, muss irgendwo in seiner oder meiner Hardware liegen. Aber er erscheint
            mir anatomisch völlig normal. »Ich bin mit einem Menschen aufgewachsen. Meine Reproduktionsorgane
            unterscheiden sich kaum von denen eines Menschen, dem bei der Geburt das weibliche
            Geschlecht zugewiesen wurde.«
         

         »Es liegt nicht daran, dass du ein Vampir bist, Misery.« Er schluckt schwer. »Sondern,
            dass du du bist. Und was das mit mir macht.«
         

         »Ich verstehe ni…« Er unterbricht mich mit einem auf köstliche, hemmungslose Weise
            wilden Kuss. Mein Gesicht mit beiden Händen umfassend, zieht er mit den Zähnen an
            meiner Unterlippe, und ich vergesse alles andere.
         

         »Du wirst so riechen«, murmelt er an meinen Lippen. »Es ist schon mal passiert, und
            da warst du nicht mal im Raum.« Es? »Und ich werde mich nicht davon abhalten können, dass ich dann kommen will.«
         

         »Ist in Ordnung.« Ich lache. Meine Stirn ruht an seiner. »Ich will, dass du kommst,
            ich …«
         

         »Misery, wir sind verschiedene Spezies.«

         Ich umfasse sein Handgelenk. »Du hast gesagt, du würdest mich … In Emerys Büro.« Zuzugeben,
            dass mir diese Worte tagelang nicht mehr aus dem Kopf gegangen sind, bringt mich in
            Verlegenheit.
         

         »Ich habe gesagt, ich könnte dich ficken.« Die Worte bleiben ihm beinahe in der Kehle stecken. »Nicht, dass ich
            es tun würde.«
         

         Ich senke den Blick. »Hattest du je vor, es mir zu sagen? Dass wir keinen Sex haben
            können?«
         

         »Misery.« Seine Augen suchen meinen Blick, und ich bin sicher, er kann alles sehen.
            Mein Innerstes. »Was wir getan haben, ist Sex. Was wir tun werden. All das ist Sex.
            Und es wird sich richtig gut anfühlen.«
         

         Ich glaube ihm, wirklich. Und dennoch: »Bist du sicher? Dass wir nicht …?«

         »Ich kann es dir zeigen. Möchtest du das?«

         Ich nicke. Er küsst mich erneut, ganz zärtlich – offenbar versucht er, es langsam
            angehen zu lassen. Diesmal bin ich es, die sich zurücklehnt, um mein Shirt abzustreifen.
         

         »Hast du irgendwas davon schon mal gemacht?«, fragt er, das Gesicht in meiner Halsbeuge
            vergraben, und ich schüttle den Kopf. Er würde mich nie dafür verurteilen, aber ich
            will es ihm erklären. »Es hat sich seltsam angefühlt, so etwas mit einem Menschen
            zu machen, da ich ja nie ehrlich zu ihnen sein konnte.« Und Vampire waren nie eine
            Option. Ich war immer allein, an der Grenze zwischen diesen beiden Welten. Die Tatsache,
            dass ich mich bei einem Werwolf, bei jemandem, dem ich nie hätte nahe kommen sollen,
            geborgener fühle als je zuvor … Daran ist doch etwas völlig falsch. Oder schmerzhaft
            richtig.
         

         »Trink noch mehr«, befiehlt er mir und drückt mich aufs Bett hinunter. Letztendlich
            liegen wir Seite an Seite, einander zugewandt. Keine Position, die ich mit wilden,
            hemmungslosen sexuellen Aktivitäten assoziiere.
         

         »Wenn ich mich nähre, können wir nicht …«

         Mit einer Hand an meinem Hinterkopf führt er meinen Mund an seinen Hals. »Doch, das
            können wir.« Er kickt seine Jeans weg, und mit einem Mal spüre ich nur noch seine
            heiße Haut an meiner, die Härchen an seinen Armen und Beinen fühlen sich im ersten
            Moment etwas fremdartig an. Ich schiebe mein Schienbein zwischen seine Knie und lasse
            meine Hände umherwandern, neugierig, begierig, ihn zu erkunden. Er ist wundervoll
            anders, und obwohl ich niemand bin, der Schönheit bewundert, kommt mir der Gedanke,
            wie sehr ich ihn mag: wie er aussieht, wie er sich anfühlt, dass er mich mag. Das leichte Zittern in seinen Fingern, als sie an meiner Taille verharren und
            sein Körper sich vor gespannter Erwartung versteift.
         

         »Du bist so schön«, murmelt er an meiner Schläfe. »Das dachte ich schon, als sie mir
            das erste Bild von dir gezeigt haben. Als du die Treppe heruntergekommen bist, hatte
            ich Angst hinzusehen. Ich hatte noch nicht einmal an dir gerochen und konnte mich
            schon nicht davon abhalten, dich anzustarren.«
         

         Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf, süß und beängstigend und völlig untypisch
            für mich: Ich wünschte, ich wäre deine Gefährtin. Doch ich weiß, dass ich das nicht laut aussprechen sollte. Ich weiß, dass ich es
            noch nicht einmal denken sollte. Stattdessen fühle ich einfach nur, wie sich seine
            große Hand in meinen Nacken legt. »Ich will, dass du von mir trinkst, Misery.«
         

         Meine Zähne in ihm zu versenken, wird mir rasch zur zweiten Natur, sein Geschmack
            köstlich und vertraut. Ich grüble nicht darüber nach, wie ich mich jemals wieder von
            Blutbeuteln ernähren soll. Ich trinke genüsslich, in tiefen Zügen, und als ich sein
            lang gezogenes, vibrierendes Stöhnen höre, als er meine Hand an seinen Schwanz führt
            und sie um seinen Schaft legt, bin ich glücklich und gefügig und begierig, ihn zu
            befriedigen.
         

         Er ist steif, aber auch nachgiebig, und er verlangt nicht viel. Er führt meine Hand
            einmal auf und ab, und noch einmal, aber abgesehen davon hat er keine Anweisungen.
            Meine Berührung scheint genug für ihn zu sein, wie alles andere an mir.
         

         »Ich werde sehr schnell kommen«, bringt er heiser hervor.

         Ich löse mich von seiner Vene. »Das musst du nicht.«

         Er lacht und stößt in meine Hand. »Ich hab wohl leider keine Wahl«, keucht er und
            legt meine Hand fester um seinen Schaft, sorgt für den Druck, nach dem er sich sehnt.
            »Und dann zeige ich dir, was du mit mir machst.«
         

         Was immer er braucht, ich will dasselbe. Sein Oberschenkel klemmt sich zwischen meine
            Beine, und ich reibe mich daran, leicht verlegen wegen der schmutzigen Geräusche,
            die der Kontakt verursacht, und der Sauerei, die ich hinterlasse. Doch es fühlt sich
            gut an, zu gut, um aufzuhören, und gut genug, um alles andere zu vergessen, und sogar
            noch besser, als er anfängt, meine Brüste zu kneten, meine Hüften kippt und mich in
            Position bringt, um – ja, genau da. »Ja.« Ich säusele das Wort in seinen Hals, den
            Mund voll Blut. Mir ist schwindlig, ich bin glücklich, völlig ungeniert reibe ich
            mich an ihm und strebe nach Befriedigung, als habe er für mich reichlich davon auf
            Lager – kein falls, nur wenn. Ich genehmige mir noch einen letzten Schluck, dann frage ich: »Fühlt sich das gut
            an?«
         

         Lowes Augen starren blicklos in meine, und die Tatsache, dass er völlig sprachlos
            ist – das ruckartige, unkoordinierte Nicken, mit dem er seine Lust auszudrücken versucht,
            lassen mich über den Rand taumeln.
         

         Mir entfährt ein tiefes, nachhallendes Stöhnen, und mein Orgasmus breitet sich in
            mir aus wie eine Hitzewelle. Mein Atem beschleunigt sich, meine Sicht verengt sich,
            und im nächsten Moment erbebe ich auf Lowes Schenkel, reibe mich an ihm wie ein wildes
            Tier. Ich vergesse, was ich für ihn getan habe, den Rhythmus, den ich dabei eingehalten
            habe, die gemächliche Drehbewegung, die er so sehr genießt. Doch allein meine Lust
            zu sehen und zu hören, genügt ihm.
         

         Seine Arme schließen sich fester um mich. Sein Schwanz wird noch härter. Sein Mund
            an meinem murmelt eine Reihe obszöner, flehentlicher Dinge darüber, wie sehr er sich
            danach gesehnt hat, wie schön ich bin, dass er bis an sein Lebensende immer an mich
            denken wird, wenn er es sich besorgt. Sein heißer Samen spritzt auf meine Finger,
            meinen Bauch. Die Geräusche, die er von sich gibt, gehören zu etwas, das in den Tiefen
            des Waldes lebt, jemandem, der zu keinem rationalen Gedanken mehr fähig ist.
         

         Es ist wunderschön, denke ich. Nicht nur die Lust, sondern sie mit jemandem zu teilen – jemandem, der
            mir wichtig ist, den ich vielleicht sogar ein kleines bisschen liebe, soweit es mir
            möglich ist.
         

         Im Gegensatz zu meinem Orgasmus, der aufgeblüht, explodiert und abgeebbt ist, hält
            seiner an. Steigert sich immer weiter. Lowe zittert, keucht und stöhnt, bevor er mich
            fragt: »Willst du es wirklich wissen?«
         

         Ich nicke, immer noch außer Atem. Seine Hand führt die meine an seinem Schwanz hinunter,
            bis wir ganz unten ankommen.
         

         »Scheiße.«

         Seine Wangen glühen, sein Kopf ist zurückgeneigt. Ich verstehe nicht, was er meint,
            bis seine weiche Haut sich plötzlich ändert. Etwas schwillt unter meiner Berührung
            an. Lowes Hand schließt sich um meine, presst sie auf den anschwellenden Auswuchs,
            als wolle er nichts mehr, als dass er umschlossen ist – dass er in etwas steckt. Er
            wird noch größer, und Lowes unterdrücktes Stöhnen wird noch lauter, und …
         

         »Misery.«

         Er spricht meinen Namen aus wie ein Gebet. Als wäre ich für ihn der Himmel auf Erden.
            Und da verstehe ich, was er meint.
         

         Sexuell sind wir wohl tatsächlich nicht ganz kompatibel.

      

   
      
         
            Kapitel 23
            

         

         
            Sie bringt ihn zum Lachen. Ein kostbares Geschenk.

         

         Dass wir ein Dankesgeschenk als Vorwand für unseren Besuch bei Governor Davenport benutzt
            haben, bringt die Schwierigkeit mit sich, nicht mit leeren Händen dort auftauchen
            zu können. Lowe und ich treiben uns über eine Stunde in der Menschenwelt herum, klappern
            drei verschiedene Antiquitätenläden ab und zanken viel, bevor wir endlich etwas finden,
            das wir beide für geeignet befinden. Er lehnt meinen Vorschlag ab, dem Gouverneur
            eine Vintage-Fahrradpumpe zu schenken (»Das ist eine Shisha, Misery«), ich lege mein
            Veto gegen eine Keramikvase ein (»Da ist der Großvater von irgendjemandem drin, Lowe«).
            Anfangs verdeckt, dann passiv-aggressiv und schließlich mit unverhohlener Verachtung
            dissen wir uns gegenseitig für unseren Geschmack. Ich will gerade vorschlagen, dass
            wir es auf dem Parkplatz ausfechten und sehen, wie er sich mit seinen Klauen gegen
            meine Fangzähne schlägt, da hat er eine bahnbrechende Erkenntnis. »Magst du den Gouverneur
            überhaupt?«, fragt er.
         

         »Nein.«

         »Kann es sein, dass wir uns zu viel Mühe damit geben?«

         Meine Augen werden groß. »Ja.«

         Und so gehen wir zurück in den Laden, in dem wir zuletzt waren, und kaufen einen mysteriösen,
            wie ein Eisbär geformten Aschenbecher, der das Hässlichste ist, was ich je gesehen
            habe, und über dreihundert Dollar kostet.
         

         »Woher kommt das Geld eigentlich?«, frage ich.

         »Welches Geld?«

         »Dein Geld. Das Geld deiner Seconds. Das Geld deines Rudels.« Auf dem Weg zum Auto
            werfe ich ihm einen stechenden Blick zu und vergewissere mich, dass niemand in der
            Nähe ist. Ich trage meine braunen Kontaktlinsen, aber meine Zähne habe ich schon seit
            einer Weile nicht mehr abgeschliffen. Wenn ich in der Öffentlichkeit den Mund aufmache,
            würde mir wahrscheinlich jemand den Animal Control Service auf den Hals hetzen. »Arbeitet
            ihr alle als Versicherungsvertreter, während ich schlafe?«
         

         »Wir rauben Banken aus.«

         »Ihr …« Ich halte ihn am Arm zurück. »Ihr raubt Banken aus.«

         »Keine Blutbanken. Freu dich nicht zu sehr.«

         Empört kneife ich ihm in die linke Seite.

         »Autsch. Meine …« Ein älteres menschliches Ehepaar kommt an uns vorbei und wirft uns
            einen Ach-ja-junge-Liebe-Blick zu. »… Leber?«
         

         »Falsche Seite«, flüstere ich.

         »Mein Blinddarm.«

         »Auch falsch.«

         »Meine Gallenblase?«

         »Nein.«

         »Verdammter menschlicher Körper«, murrt er, verschränkt seine Finger mit meinen und
            zieht mich näher zu sich.
         

         »Das mit den Raubüberfällen war nicht dein Ernst, oder?«

         »Nein.« Er öffnet die Tür für mich. »Viele Werwölfe haben Jobs. Die meisten Werwölfe.
            Ich hatte auch einen Job, bevor … Vorher.«
         

         Bevor sein Leben allein dem Rudel gehörte. »Verstehe.«

         »Die meisten Werwolfrudel haben gut organisierte Geschäftsstrukturen. Da kommt das
            Geld für die Infrastruktur und die Leute in Führungspositionen her, die keine Zeit
            für einen zusätzlichen Job haben.« Er sieht zu, wie ich auf dem Beifahrersitz Platz
            nehme, und beugt sich vor, eine Hand an der Tür, die andere auf dem Autodach. »Unser
            Finanzierungskonzept ist anders als das der Vampire.«
         

         »Weil Führungspositionen bei uns vererbt werden.«

         »Ich bin sicher, dass Familien wie deine einfach ihr Vermögen von Generation zu Generation
            weitergeben, aber allgemein sind die Vampire weniger zentral organisiert. Es gibt
            weniger von euch und weniger Gemeinschaftssinn.«
         

         Ich schürze die Lippen. »Schon ärgerlich, dass du mehr über meine Leute weißt als
            ich und auch noch damit angibst.«
         

         »Ach ja?« Er gibt mir einen Kuss auf die Nase. »Dann muss ich das wohl öfter machen.«

         Mit ihm habe ich so viel Spaß wie mit niemandem sonst außer Serena. Manchmal sogar
            noch mehr. Das könnte allerdings auch daran liegen, wie er mich ansieht, während wir
            bei den Buntglaslampen herumstöbern, und dass er mir wortlos seine Jacke reicht, als
            mir in dem klimatisierten Laden kalt wird, und dass er mir sobald wir allein im Auto
            sitzen, einen Kuss stiehlt, bei dem ich das Atmen verlerne, mit der Zunge sanft über
            meine Zähne fährt, bis ich Blut schmecke, und dann ist er derjenige, der stöhnend
            meine Hüfte umklammert und mir zuflüstert, dass er es kaum erwarten kann, nach Hause
            zu kommen.
         

         Nach Hause.

         Ich versuche, nicht darüber nachzudenken – dass das Territorium seines Rudels alles
            andere als mein Zuhause ist –, aber das erweist sich als schwierig. Insofern ist es
            eine willkommene Unterbrechung, als Governor Davenport uns an seiner Tür empfängt,
            wobei er ein großes Trara darum macht, mich explizit hereinzubitten. Ist es Vater
            während ihrer jahrelangen politischen Geschäftsbeziehung nie in den Sinn gekommen,
            diesen Mythos aus der Welt zu räumen? Ein solcher Mindfuck sähe Vater ähnlich.
         

         »Es ist so erfrischend, ein Bündnis zwischen Werwölfen und Vampiren zu sehen, das
            noch nicht in einem Massaker geendet hat.« Dem Geruch seines Blutes nach ist er noch
            nicht völlig betrunken, aber auf dem besten Weg dorthin. Sein Haus ist eine Mischung
            aus hübsch und prunkvoll, und seine Ehefrau ist definitiv nicht seine erste. Wahrscheinlich
            auch nicht seine zweite. Als er in teils väterlichem, teils lüsternem Ton zu mir sagt:
            »Du musst sehr artig gewesen sein, junges Fräulein«, wirft Lowe mir einen Blick zu,
            der eindeutig fragt: Möchtest du, dass ich ihn festhalte, während du ihm die Halsschlagader zerfetzt?

         Ich seufze und forme lautlos mit den Lippen: Nein, danke.

         Dennoch wird Lowes »Vielen Dank für die Einladung« von einem mehr als festen Handschlag
            begleitet. Der Gouverneur hält sich die Finger, als er uns ins Wohnzimmer eskortiert,
            und ich senke den Kopf, um mein Lächeln zu verbergen.
         

         Er scheint sich sehr für unsere Ehe zu interessieren und schreckt nicht davor zurück,
            uns mit Fragen zu löchern. »Es muss schwierig sein. Bestimmt streitet ihr euch oft.«
         

         »Nicht wirklich«, erwidere ich. Lowe trinkt einen Schluck Bier.

         »Aber ihr habt doch bestimmt Meinungsverschiedenheiten.«

         Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Lowe seufzt tief.

         »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr euch bei Themen wie der Aster einig seid.«

         »Der was?« Lowe sieht mich verständnislos an. Erst da wird mir klar, dass der Vorfall
            bei den Werwölfen wahrscheinlich unter einem anderen Namen bekannt ist, bei dem der
            Fokus nicht auf Vampirblut liegt.
         

         »Die letzte arrangierte Ehe vor unserer«, erkläre ich. »Als die Vampire von den Werwölfen
            hintergangen und abgeschlachtet wurden.«
         

         »Ah. Die Sechste Hochzeit. Das war ein Racheakt. Zumindest wird uns das beigebracht.«

         »Rache?«

         »Dafür, dass der vorherige Bräutigam seine Werwolfbraut während ihrer Ehe misshandelt
            hatte.«
         

         »Das erzählt uns niemand«, schnaube ich. »Warum wohl?«

         »Werdet ihr darüber streiten?«, fragt der Gouverneur, als wären wir nur zu seiner
            Unterhaltung hier.
         

         »Nein«, antworten wir beide gleichzeitig und werfen ihm böse Blicke zu.

         Governor Davenport räuspert sich verschämt. »Zeit fürs Abendessen, meint ihr nicht
            auch?«
         

         Lowe verfügt nicht über die skrupellosen Manipulationsfähigkeiten meines Vaters, aber
            er versteht es, das Gespräch zu lenken und herauszufinden, was er wissen will, ohne
            selbst viel preiszugeben. Die Frau des Gouverneurs schweigt die meiste Zeit. Genau
            wie ich: Ich starre auf mein Risotto mit Pilzen, die sich Serena zufolge deutlich
            von dem Pilz unterscheiden, den sie mal am Fuß hatte, auch wenn ich mich nicht erinnern
            kann, inwiefern. Beiläufig frage ich mich, warum mir die Menschen und Werwölfe immer
            wieder Essen anzudrehen versuchen, und höre zu, wie der Gouverneur uns informiert,
            dass er und mein Vater »sehr gute Freunde« seien, die sich die letzten zehn Jahre
            einmal im Monat in der Menschenwelt getroffen haben, um übers Geschäft zu reden –
            wohingegen Vater mich nur einmal im Jahr besucht hat, als ich als Absicherung diente;
            ich wäre wirklich gern schockiert, aber die Energie spare ich mir lieber. Der Gouverneur
            war noch nie im Werwolfterritorium, aber hat nur Gutes darüber gehört und würde sich
            sehr über eine Einladung freuen (die Lowe nicht ausspricht). Außerdem wird er als
            Lobbyist weiterarbeiten, wenn seine Amtszeit abläuft und Maddie Garcia seinen Posten
            übernimmt.
         

         Im Anschluss lenkt Lowe das Gespräch auf seine Mutter. »Sie war eine von Roscoes Seconds«,
            sagt er, tauscht unsere Teller aus und isst von meinem weiter. »Genauer gesagt hat
            sie eng mit dem Human-Werewolf-Relations-Bureau zusammengearbeitet.«
         

         »Ja, ich habe sie ein- oder zweimal getroffen.«

         »Tatsächlich?«

         Der Gouverneur nimmt sich eine Scheibe Brot. »Eine zauberhafte Frau. Jenna, richtig?«

         »Maria.« Ich höre Lowes Missfallen, aber ich bezweifle, dass es sonst jemandem auffällt.
            »Meines Wissens hatte sie den meisten Kontakt zu jemandem aus dem Grenzschutz. Thomas …?«
         

         »Thomas Jalakas?«

         »Klingt richtig.« Lowe schiebt sich noch etwas von meinem Risotto in den Mund und
            kaut schweigend. »Ich frage mich, ob er sich an sie erinnert.«
         

         Ich halte den Atem an. Bis der Gouverneur sagt: »Leider ist er vor Kurzem verstorben.«

         »Wirklich?« Lowe tut nicht überrascht. Paradoxerweise wirkt seine Reaktion dadurch
            glaubhafter. »Wie alt war er?«
         

         »Noch jung.« Governor Davenport nippt an seinem Wein. Neben ihm zupft seine Frau nervös
            an ihrer Serviette herum. »Aber es war ein furchtbarer Unfall.«
         

         »Ein Unfall? Ich hoffe, meine Leute waren nicht daran beteiligt.«

         »O nein. Nein, es war ein Autounfall, glaube ich.« Der Gouverneur zuckt die Achseln.
            »Solche Dinge passieren leider.«
         

         Lowes Blick ist so intensiv, dass ich fest damit rechne, er werde Davenport direkt
            konfrontieren. Aber nach einem Moment entspannt er sich wieder, und alle im Raum atmen
            erleichtert auf. »Schade. Meine Mutter hat voller Zuneigung von ihm gesprochen.«
         

         »Ha.« Governor Davenport kippt den Rest seines Weins hinunter. »Das glaube ich gern.
            Wie ich höre, hat er sich mit vielen Frauen rumgetrieben.« Etwas Unangemesseneres
            hätte er wohl kaum sagen können.
         

         Lowe tupft sich gelassen den Mund ab und steht auf. Ohne jegliche Eile geht er um
            den Tisch herum auf den Gouverneur zu, der seinen Fehler offenbar erkannt hat. Sein
            Stuhl schrappt über den Boden, als er hastig aufsteht und vor Lowe zurückweicht.
         

         »Ich wollte Sie nicht belei– Au.«
         

         Lowe schmettert ihn gegen die Wand. Die Frau des Gouverneurs schreit, bleibt aber
            sitzen. Ich renne zu Lowe.
         

         »Arthur, mein Freund«, raunt er bedrohlich. »Du stinkst, als würdest du aus Lügen
            bestehen.«
         

         »Nein, ich … das ist nicht … Hilfe! Hilfe!«
         

         »Warum hast du Thomas Jalakas ermorden lassen?«

         »Das habe ich nicht, ich schwöre es!«

         Vier menschliche Agenten stürmen herein, richten sofort ihre Waffen auf Lowe und schreien
            ihn an, er solle den Gouverneur loslassen und zurücktreten. Allem Anschein nach bemerkt
            Lowe sie überhaupt nicht.
         

         »Sag mir, warum du Thomas umgebracht hast, und ich lasse dich leben.«

         »Das habe ich nicht, ich schwöre, ich habe ihn nicht …«

         Er beugt sich näher heran. »Du weißt, dass ich dich schneller töten kann, als sie
            mich erschießen können, oder?«
         

         Der Gouverneur wimmert leise. Ein Schweißtropfen rinnt über sein gerötetes Gesicht.
            »Er … Ich wollte das nicht, aber er hat mit Journalisten über die Veruntreuung von
            Staatsgeldern geredet. Meine Regierung war daran beteiligt. Wir mussten es tun. Wir
            mussten es tun!«
         

         Lowe richtet sich auf, tritt einen Schritt zurück und wendet sich mir zu, als wären
            wir die einzigen beiden Personen im Raum und als wären nicht vier Schusswaffen auf
            ihn gerichtet. Seelenruhig fasst er mich am Ellbogen und lächelt erst mich, dann die
            Wachen an.
         

         »Danke, Herr Gouverneur«, sagt er und führt mich weg. »Wir finden selbst raus.«

         *

         »Ich lasse ihn von mehreren Leuten beschatten«, informiert mich Lowe, sobald wir im
            Auto sitzen. »Und Alex arbeitet daran, seine Kommunikation zu überwachen. Er weiß,
            dass wir ihm auf der Spur sind, und wir werden benachrichtigt, sobald er seinen nächsten
            Zug macht.«
         

         »Ich hoffe, zehn Wölfe scheißen jetzt in diesem Moment in seinen Garten«, murmle ich,
            und Lowe lächelt und legt mir auf eine vertraute, geistesabwesende Art die Hand aufs
            Knie, als würden wir schon jahrelang miteinander im Auto fahren.
         

         »Das ergibt doch keinen Sinn«, schimpfe ich. »Nehmen wir mal an, Serena hat ihn wegen
            Veruntreuung öffentlicher Gelder zur Rede gestellt. Vielleicht war sie die Journalistin,
            mit der er geredet hat. Aber wieso stand dann Anas Name in ihrem Terminkalender?«
            Das muss nicht unbedingt zusammenhängen, aber … »Sie hat sich bestimmt nicht zufällig
            mit Anas Vater getroffen und durch ganz andere Informationsquellen von Ana erfahren.
            Unmöglich. Hat ihr jemand den Namen untergejubelt? Aber er war in unserer Geheimsprache
            geschrieben, und davon weiß sonst niemand.« Eine Weile herrscht Stille, während ich
            darüber nachgrüble und die Straßenlaternen draußen vor dem Fenster anstarre. Dann
            ergreift Lowe das Wort:
         

         »Misery.«

         »Hm?«

         »Es gibt noch eine Möglichkeit. Was Serena angeht.«

         Ich sehe ihn an. »Ja?«

         Er scheint sich seine Worte genau zu überlegen. Als er schließlich weiterspricht,
            ist sein Ton beherrscht. »Vielleicht war es nicht Thomas, der Serena von Ana erzählt
            hat, sondern andersrum.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Vielleicht hat Serena aus anderer Quelle von Ana erfahren und die Information benutzt,
            um Thomas mit seiner Beziehung zu einer Werwölfin zu erpressen und ihn zu zwingen,
            ihr von den finanziellen Unregelmäßigkeiten zu erzählen, von denen er gewusst haben
            könnte. Vielleicht wollte sie die Story knacken, hat es sich aber anders überlegt,
            als sie erkannt hat, welche Gefahr von Governor Davenport ausgeht. Im Gegensatz zu
            Thomas war sie keine Person von öffentlichem Interesse und hatte die Option unterzutauchen.«
         

         Ich schüttle den Kopf, obwohl mir klar ist, dass einiges von dem, was Lowe sagt, durchaus
            sein könnte. »Sie wäre nicht einfach abgehauen, ohne mir etwas zu sagen, Lowe. Sie
            ist meine Schwester. Und sie hat keinerlei digitale Spuren hinterlassen. Sie weiß
            nicht, wie man das vermeidet. Sie ist nicht ich.«
         

         »Nein, ist sie nicht. Aber sie hat jahrelang von dir gelernt.« Sein Gesicht drückt
            tiefes Mitgefühl aus.
         

         Ich lache. »Nicht du auch noch. Warum versuchen alle, mich zu überzeugen, dass ich
            Serena nicht so wichtig war wie sie mir? Sie würde mich nicht hier zurücklassen, so
            dass ich vom Schlimmsten ausgehen muss. Sie hat mir immer alles erzählt …«
         

         »Nicht alles.« Sein Kiefer verkrampft sich. Als wäre dieses Gespräch schwierig für
            ihn, weil es schwierig für mich ist. »Du hast erwähnt, dass ihr euch vor ihrem Verschwinden
            gestritten habt. Und dass sie manchmal tagelang weg war.«
         

         »Nie, ohne mir was zu sagen.«

         »Vielleicht hatte sie keine Zeit. Oder sie wollte dich nicht in Gefahr bringen.«

         Ich tue den Gedanken mit einer wegwerfenden Geste ab. »Das ist doch lächerlich. Was
            ist mit Sparkles? Sie hat ihre Katze im Stich gelassen.«
         

         »Sag mir eins.« Ich hasse es, wie vernünftig er klingt. »Kannte sie dich gut genug,
            um zu wissen, dass du nach ihr suchen und ihre Katze finden würdest?«
         

         Ich würde so gern Nein sagen, dass mir fast die Lippen wehtun. Aber das kann ich nicht.
            Stattdessen erinnere ich mich an ihre letzten Worte:
         

         Ich muss wissen, dass du etwas hast, das dir wichtig ist, Misery.

         Und sie hat etwas für mich zurückgelassen. Etwas, das ihr wichtig ist und mir somit
            auch. Etwas, um das ich mich kümmern muss. Ihren verdammten Kater. Mein Gott, was
            für ein irrsinniger Plan das wäre.
         

         Wie all ihre Pläne.

         »Vielleicht hast du recht, und sie will nicht gefunden werden. Aber sie würde nicht
            ein Kind in Lebensgefahr bringen, nicht einmal für die größte, spektakulärste Story
            ihrer Karriere. Ich kenne Serena, Lowe.«
         

         Das ist das Problem mit Lowes Theorie: Sie würde bedeuten, dass Serena sich irgendwo
            in Sicherheit gebracht hat, aber auch, dass sie nicht die Person ist, die ich zu kennen
            glaubte, und das kann ich nicht akzeptieren. Nicht eine Sekunde.
         

         Lowe weiß, was in mir vorgeht, denn er öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen – etwas,
            das unbestreitbar Sinn ergeben und sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlen
            wird. Also halte ich ihn auf, indem ich die erste Frage stelle, die mir einfällt:
         

         »Wohin fahren wir?« Wir sind Richtung Süden unterwegs, in die Innenstadt. Ins Vampirterritorium.

         »Zu dem Treffen mit deinem Bruder. Wir sind fast da.«

         »Owen?«

         »Hast du noch andere?«

         Ich runzle die Stirn. »Ich dachte, er würde zu uns kommen.«

         »Unser Revier wird streng bewacht und ist schwerer zu infiltrieren. Da wir keine Aufmerksamkeit
            erregen und ein öffentliches Treffen daraus machen wollen, ist es sicherer, uns an
            der Grenze zwischen Menschen- und Vampirterritorium zu treffen.«
         

         Diese Straße kenne ich nur zu gut. Zum ersten Mal bin ich sie im Alter von acht Jahren
            auf dem Weg zur Unterkunft der Absicherung entlanggefahren, und ich erinnere mich
            noch genau an das erstickende Gefühl in meiner Kehle, die Angst, dass ich nie wieder
            nach Hause würde zurückkehren können. Ich kneife die Augen zu, versuche, meine Gedanken
            auf andere Bahnen zu lenken. Wann war ich das letzte Mal hier? Kurz vor der Hochzeit,
            vermute ich. Vielleicht als ich mich zwischen Blumen entscheiden sollte, die alle
            gleich aussahen: weiß, hübsch, bereit zu verwelken. Vor ein paar Tagen und einer Million
            Jahre.
         

         »Alles okay?«, fragt Lowe sanft.

         »Ja. Es ist nur …« Sonst bin ich alles andere als sentimental, aber irgendetwas an
            seiner Nähe lässt mich weich werden. Er hat die Mauer, die ich um mich errichtet habe,
            eingerissen.
         

         »Fühlt sich seltsam an, oder?«

         Ich nicke.

         »Wir können jederzeit umdrehen«, versichert er mir. »Ich finde schon einen Weg, wie
            wir Owen zu uns kommen lassen können.«
         

         »Mir geht’s gut.«

         »Okay.« Er biegt in eine kleine Seitenstraße ab. Als ich einen Blick aufs Navi werfe,
            kann ich sie auf der Karte nicht sehen, dann halten wir am Rand eines bestellten Feldes.
         

         Lowes Gesicht nimmt einen gedankenverlorenen Ausdruck an. »Das alles macht mich wirklich
            neugierig.«
         

         Ich blicke mich um. Weit und breit nichts als Dunkelheit. »Wie es wäre, deine eigenen
            Tomaten anzubauen?«
         

         »Das Treffen mit deinem Bruder.«

         Er steigt aus, und ich folge ihm. Ich dachte, wir wären allein, aber ich höre das
            Klicken einer Autotür, und – da ist er.
         

         Owen sieht mit verächtlichem Blick auf den Dreck an seinen Schuhen hinunter und wedelt
            ein paar umherfliegende Insekten weg. Es ist geradezu schockierend, wie froh ich bin,
            ihn zu sehen. Dieser Arsch hat sich ungebeten einen Platz in meinem Herzen erschlichen.
            Ich bin versucht, ihm ein paar Beleidigungen an den Kopf zu werfen, um es wieder wettzumachen,
            bis ich ein weiteres Klicken höre.
         

         Owen ist nicht allein gekommen. Er hat eine Frau dabei. Eine Frau, der ich noch nie
            begegnet bin. Eine Frau, deren Blut wie das einer Werwölfin riecht.
         

         Lowes Gefährtin.

      

   
      
         
            Kapitel 24
            

         

         
            Er fühlt sich, als liege ihm die gesamte Welt zu Füßen. Auch sie wirkt glücklich.
                     Und erstaunt, dass sie so glücklich ist, als wäre das Gefühl etwas völlig Unbekanntes
                     für sie. Was die Hoffnung in ihm weckt, dass es tatsächlich funktionieren könnte.
                     Sie ist kein Werwolf, und ihr mangelndes Wissen könnte sich als Segen herausstellen.
                     Sie müsste nicht die ganze Wahrheit erfahren, was ihre Freiheit garantieren würde.

         

         Lowe lehnt sich demonstrativ lässig an den Kofferraum seines Autos – überkreuzte Beine,
            entspannte Schultern, seine beste Ich-mag-ein-mächtiger-Werwolf-sein-aber-ich-habe-nicht-vor-mich-mit-dir-anzulegen-Pose.
         

         Ich stelle mich neben ihn, während Owen und Gabi auf uns zukommen, und versuche, meinen
            rasenden Herzschlag zu ignorieren. Fast zucke ich vor Schreck zusammen, als Lowe meine
            Hand ergreift.
         

         »Du zitterst ja«, stellt er fest. »Alles okay?«

         »Ich weiß nicht, warum.« O doch, das tue ich. »Ich glaube, mir ist kalt.«

         Er zieht mich näher an sich – mehr kann er nicht tun, da ich bereits seinen Pulli
            trage. Sofort hüllt mich die herrliche Wärme ein, mit der mich sein Körper immer willkommen
            heißt, und der köstliche Geruch seines pumpenden Bluts füllt meine Nase. Lowe sieht
            mich an, als wisse er, dass etwas nicht stimmt.
         

         Ich wappne mich für – ich weiß auch nicht genau. Lowe mit seiner Gefährtin vereint
            zu sehen ist etwas, worauf ich mich vorbereiten muss. Ich habe mich viel zu tief in
            diese Sache zwischen uns fallenlassen.
         

         »Ich hab dir doch gesagt, fickt endlich und bringt es hinter euch.« Owens Stimme ist
            teilnahmslos und genervt. Aber das ist nichts Neues. »Und dennoch setzt du mich dem
            hier aus.«
         

         »Owen«, sagt Lowe. Sein besorgter Blick bleibt noch einen Moment auf mir ruhen, dann
            schweift er zu meinem Bruder. »Freut mich, dich kennenzulernen.«
         

         »Nehmt euch ein Beispiel an Gabrielle und mir«, fährt Owen fort. »Wir wohnen zusammen
            im Nest, haben aber keine unnötigen Gefühle oder jegliches sexuelles Interesse entwickelt.
            Wir pflegen bestenfalls eine Zweckgemeinschaft, größtenteils ist unsere Beziehung
            einfach von purem Desinteresse geprägt.«
         

         »Gabi.« Lowes Nicken ist herzlich, höflich und überraschend neutral. Sie ist eine
            wunderschöne Frau, mit glänzend schwarzen Haaren und dem geduldigen Gesichtsausdruck,
            den Leute, die längere Zeit mit Owen zu tun haben, sich früher oder später aneignen.
            Sie neigt kurz den Kopf vor Lowe, wie es all seine Seconds tun. »Schön, dich zu sehen,
            Alpha. Ist zu Hause alles in Ordnung?« In ihren Worten liegen Zuneigung und Respekt,
            aber sonst kann ich nichts darin lesen.
         

         »Größtenteils, ja.«

         »Gut zu hören.« Sie mustert mich neugierig. Ihr Blick schweift kurz nach unten, und
            ich muss ihm nicht folgen, um zu wissen, dass er auf unsere ineinander verschränkten
            Hände fällt.
         

         Ein Gedanke trifft mich wie ein Blitzschlag – womöglich benutzt er mich, um sie eifersüchtig
            zu machen. Einen Moment lasse ich ihn mein Gehirn vergiften, dann verwerfe ich ihn.
            Solche Spielchen würde Lowe nie treiben.
         

         »Wie entzückend«, sagt Owen trocken. »Die weit weniger erfreuliche Nachricht ist,
            dass wir mit den Videoaufnahmen von Serenas Wohnung bisher kein Glück hatten. Wir
            hatten die Hoffnung, dass wir vom Apartmentkomplex gegenüber gute Sicht haben würden,
            aber an den Überwachungsvideos wurde herumgepfuscht.«
         

         Lowe runzelt die Stirn. »Nur an dem Tag, an dem sie verschwunden ist?«

         »Korrekt.«

         »Wie?«, will ich wissen.

         Owen zuckt die Achseln. »Was meinst du?«

         »Wie wurde daran herumgepfuscht? An der Software? Hardware? Haben sie die Kamera mit
            Farbe beschossen, die Sicherung rausgerissen oder das Datenkabel durchgeschnitten?«
         

         »Ich bin mir nicht sicher. Mein Computerfachmann hat es erwähnt, aber …« Owen macht
            eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn wir das ganze technische Hexenwerk, das ohnehin
            niemand versteht, mal beiseitelassen, haben wir es eindeutig mit …«
         

         »Störsender«, sagt Gabi und wirft mir ein kleines Lächeln zu, als ich sie überrascht
            ansehe.
         

         »Sie haben das Signal unterbrochen?«

         »Wahrscheinlich haben sie die Frequenz mit einem Mobilfunkdetektor gefunden.«

         Auf die ambitionierte Art also. Eine Methode, die nur jemand anwenden könnte, dem
            die entsprechenden Mittel zur Verfügung stehen. Jemand, der für mächtige Leute arbeitet
            und nach einer Journalistin auf der Flucht fahndet. Auf jeden Fall würde es zu Lowes
            Theorie passen. »Clever«, sage ich.
         

         »Ja, oder?« Sie grinst mich an. Owen und Lowe tauschen einen verständnislosen Blick
            aus. »Ich weiß, das hat nichts mit mir zu tun«, fährt Gabi fort, »aber Owen ist der
            Einzige im Nest, der mit mir redet. Er hat mir von deiner Freundin erzählt, und es
            tut mir echt leid, was du durchmachen musst. Die Ungewissheit – ich kann mir nicht
            mal vorstellen, wie schwer das für dich sein muss.«
         

         Ihre Worte lassen mich ein bisschen die Orientierung verlieren, denn so etwas hat
            noch nie jemand zu mir gesagt: Auf meiner Suche nach Serena bin ich Leuten begegnet,
            die mir geholfen haben, die mich verhöhnt haben, die mich abgewiesen haben, die mich
            ermutigt haben, die mir einen sanften Schubs gegeben haben, aber niemand hat mir je
            gesagt, dass es ihm leidtut. Plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt. »Danke.«
         

         Owen macht ein würgendes Geräusch. »Wie rührend. Aber jetzt zu unterhaltsameren Themen
            und dem Grund für dieses Treffen.« Seine violetten Augen richten sich auf mich. »Ich
            werde Vaters Sitz im Rat übernehmen.«
         

         Ich muss mich verhört haben. »Was?«

         »Ich werde Vaters Sitz im Rat übernehmen.«

         Nein, ich habe richtig gehört. »Ist Vater … tot?«

         Owen sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Denkst du, ich würde dich
            nicht informieren, wenn Vater gestorben wäre? Wobei, das könnte mir durchaus passieren.
            Aber nein, Vater lebt noch. Allerdings bin ich mit vielen seiner Entscheidungen in
            letzter Zeit nicht einverstanden. Sehr vielen. Ich bin mir sicher, ich könnte es besser
            machen, und ich habe beschlossen, ihm seinen Sitz streitig zu machen. Ich würde mich
            über deine Unterstützung freuen.«
         

         »Meine Unterstützung?« Ich löse mich von Lowe und trete meinem Bruder gegenüber. Meinem
            völlig durchgeknallten Bruder. »Du willst einen Platz im Rat erobern? So was kommt
            im echten Leben nicht vor, Owen.«
         

         Er zuckt die Achseln. »Jetzt schon.«

         »Wie?«

         »Ich erzähle dir gern alle Einzelheiten meines Plans. In zwei Wochen, bei der Jahresversammlung,
            werde ich …«
         

         »Erzähl sie bloß nicht.« Ich sehe zu Lowe und Gabi, die unsere Auseinandersetzung
            fasziniert mitverfolgen. »Du weißt schon, was die Strafe für Hochverrat ist, oder?«
            Bestimmt, denn das weiß sogar ich, und ich weiß so gut wie nichts. Aber ich erinnere
            mich, was passiert ist, als ich sieben war und der Bruder von Ratsmitglied Selamio
            versucht hat, ihr Geburtsrecht zu stehlen, oder als Ratsmitglied Khatri unerwartet
            gestorben ist, ohne einen seiner beiden Söhne zu seinem Nachfolger zu ernennen.
         

         Es war ein einziges Gemetzel. Fast so viele violette Spritzer wie bei der Aster. Auf
            eine versuchte Machtergreifung würde Vater garantiert mit Blutvergießen reagieren.
            Und wenn sein fauler, hedonistischer Sohn dahinterstecken würde? »Er ist nicht einfach
            ein Mitglied, Owen. Er ist der Vorsitzende.«
         

         »Inoffiziell.«

         »Schwachsinn.«

         »Und außerdem«, fährt er fort, als hätte er mich nicht gehört, »könnte gerade diese
            Position, die er innehat, ein Vorteil für mich sein. Viele Ratsmitglieder sind unzufrieden
            damit, wie er an die Macht gekommen ist.«
         

         Verrückt. Völlig verrückt. »Wer weiß davon?«

         »Ich habe langsam ein Netz von Verbündeten aufgebaut. Bin strategische Allianzen eingegangen.«

         Er ist tot. Mein einziger Bruder ist so gut wie tot. »Warum?«

         »Erschien mir vernünftig.«

         Ich reibe mir die Nasenwurzel, denn – fuck. Fuck. »Willst du überhaupt Ratsmitglied werden?«
         

         Er zuckt lässig die Achseln. »Warum nicht? Könnte Spaß machen.«

         »Owen. Könntest du bitte …?« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen, und Lowe steht
            sofort von der Motorhaube auf und kommt zu mir, um mir in meiner Not die Schultern
            zu massieren. Bestimmt will er mich trösten, aber seine Belustigung entgeht mir nicht.
         

         Vielleicht könnte ich sowohl ihm als auch Owen eine runterhauen. Würde ich mich dadurch
            besser fühlen?
         

         Ja. Ja, definitiv.

         »Misery. Meine Schwester.« Er wechselt in die Alte Sprache. »Du zeigst mehr Gefühle als üblich. Geht es dir nicht gut?«

         Ich atme tief durch. Obwohl zwischen Owens Geburt und meiner nur drei Minuten lagen,
            bin ich eindeutig die einzige Erwachsene hier. »Hör zu, ich muss diese dumme Kuh Serena
            finden, und Lowes nerviges kleines Gör von einer Schwester ist mir verdammt wichtig,
            und leider sind sie beide echt gut darin, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Also
            wenn du davon absehen könntest, mir das Leben noch zusätzlich mit einem unausgegorenen
            Plan zu erschweren, den du vor zwei Stunden aus Spucke und Schnürsenkeln zusammengeschustert
            hast …«
         

         »Vor drei Monaten.«

         »… wäre das wirklich – was?«

         Owens Gesicht verfinstert sich. »Vor drei Monaten, Misery. Ich arbeite an diesem Plan,
            seit ich rausgefunden habe, dass Vater mit dem Gedanken spielte, meine Schwester in
            Feindesgebiet zu schicken. Schon wieder.« Er fletscht die Zähne, und sein Ton ist
            uncharakteristisch ernsthaft. »Ich konnte nichts tun, als wir Kinder waren. Ich konnte nichts tun, als du zurückgekommen
                  bist, weil ich zu feige war, um für dich einzustehen. Auch jetzt kann ich nichts tun,
                  aber ich werde es verdammt nochmal versuchen.« Er sieht mir fest in die Augen, dann redet er auf Englisch weiter. »Ich will derjenige
            sein, der die nächsten Bündnisse aushandelt. Ich will die Absicherung abschaffen.
            Ich will keine künstlichen Grenzen mehr bewachen lassen oder aus Gehässigkeit an Territorien
            festhalten, die uns nicht zustehen. Ich will diesen Ort zu etwas machen, das kein
            Pulverfass ist.«
         

         Verblüfft starre ich ihn an. In all den Jahren, die wir getrennt waren, in denen ich
            mich verändert und entwickelt und mir ein Leben aufgebaut habe, hat mein idiotischer
            Bruder doch tatsächlich das Gleiche getan, und jetzt erkenne ich, was aus ihm geworden
            ist.
         

         Ganz eindeutig kein Idiot.

         »Vater wird dich umbringen«, wiederhole ich. Diesmal nicht, um ihn von seinem Plan
            abzubringen.
         

         »Vielleicht.« Er wendet sich an Lowe. »Hast du irgendwelche Tipps, wie man einen erfolgreichen
            Putsch durchführt, Alpha?«
         

         »Ich würde dir ein herzhaftes Frühstück empfehlen, aber …«

         »Zu schade.«

         Lowe legt mir den Arm um die Taille und zieht mich näher an sich. »Ich bin kein Fan
            von eurem Vater. Und jetzt, da die Werwölfe und Vampire Bündnisse schließen, würde
            ich gern jemanden in der Führungsposition sehen, dessen Prioritäten mit meinen übereinstimmen.«
            Mein Bruder und mein Ehemann sehen beide erst mich und dann einander an. Irgendetwas,
            das ich nicht entschlüsseln kann, geht zwischen ihnen vor. Eine Einigung. Ein gemeinsames
            Ziel.
         

         Die nächsten Minuten setzt Owen mich über sein komplexes Netzwerk von Unterstützern,
            Verbündeten und Mitverschwörern in Kenntnis. Er versichert mir, dass niemand von seinem
            Plan weiß, und zu meiner eigenen Überraschung glaube ich ihm. Er mag großspurig und
            leichtsinnig wirken, aber in dieser Angelegenheit agiert er umsichtig. Dann aber geht
            er zu irgendwelchem hirnverbranntem Tratsch über, an dem ich nun wirklich kein Interesse
            habe, und ich blende ihn aus, als ich Lowe seine Gefährtin fragen höre: »Brauchst
            du irgendwas?«
         

         »Nicht wirklich. Bisher gab es keine Anzeichen von Gefahr. Owen ist erstaunlich angenehme
            Gesellschaft und hat mir erlaubt, seine Spielkonsolen mitzubenutzen. Alle anderen
            begegnen mir mit kalter Verachtung und lassen mich in Ruhe, was phantastisch ist –
            sie sind Profis in dieser Absicherungssache. Sie mussten sich jahrzehntelang um Menschenkinder
            kümmern, und ich bin viel pflegeleichter. Natürlich überwachen sie meine Internetnutzung,
            aber ich habe reichlich Zeit, an meinem Master zu arbeiten. Dieses Semester hab ich
            fünf Kurse belegt.«
         

         »Finanzwirtschaft, richtig?«

         »Elektroingenieurwesen. Ich sollte Ende des Jahres fertig werden.«

         »Gratuliere.«

         »Danke. Und du? Du wirkst glücklich mit deiner …« Ich glaube, Gabi zeigt auf mich,
            aber ich kann mich nicht umdrehen, um mich zu vergewissern. Genauso wenig kann ich
            mit Sicherheit sagen, dass Lowe nickt und lächelt, obwohl ich seine Zustimmung beinahe
            spüren kann. Ja, er ist glücklich. Mit mir.
         

         »Gehen wir, Gabi«, ruft Owen und dreht sich auf dem Absatz um. »Ich langweile meine
            Schwester mit trivialen Details, wer von unseren Leuten mit wem unter einer Decke
            steckt.«
         

         Ich verdrehe die Augen, dann wappne ich mich von Neuem. Lowes und Gabis Wiedersehen
            war nicht besonders herzlich, aber jetzt wird es bestimmt passieren: eine Umarmung,
            ein zärtlicher Moment, ein wehmütiger Abschied. Zwar weiß sie nicht, dass sie seine
            Gefährtin ist, aber er hat Gefühle für sie.
         

         Ich würde alles nehmen, was sie mir zu geben bereit ist – den winzigsten Bruchteil
                  ihrer Welt.

         Jetzt wird er sich nehmen, was er kann, und obwohl ich mir eingeredet habe, dass ich
            schon damit klarkommen würde, ist dieser eifersüchtige Herzschmerz zu viel für mich.
            Ich kann nicht dabei zusehen. Also winke ich Owen und Gabi zum Abschied und gehe um
            Lowes Auto herum.
         

         Doch ich bin erst ein paar Schritte weit gekommen, als ich ihn sagen höre: »Gib mir
            Bescheid, wenn sich irgendetwas ändert«, gefolgt von einem knappen: »Ja, Alpha.« Schritte
            sind zu hören: Gabi folgt Owen, Lowe geht zum Fahrersitz, und sonst nichts.
         

         Nichts als ein freundliches Winken.

         Als ich zu Lowe sehe, blickt er ihr nicht sehnsüchtig nach. Folgt ihr nicht mit den
            Augen. Reibt sich nicht das Kinn, wie er es tut, wenn er besorgt oder nervös oder
            betroffen ist. Seine Gefährtin kehrt ohne ihn in Feindesgebiet zurück, und er wird
            sie womöglich nie wiedersehen, aber er …
         

         Er lächelt.

         Ich setze mich auf den Beifahrersitz, starre auf meine Knie hinunter und denke darüber
            nach, was Lowe zu mir gesagt hat. Eine Gefährtin packt dich in deinem Innersten, meinte er, und er sprach mit solcher Überzeugung, dass ich es in meinem Innersten spürte. Was er beschrieb, klang wie ein Gedanke, der sich unmöglich verdrängen
            lässt, ein Spektakel, von dem man den Blick nicht losreißen kann. Aber mit Gabi …
         

         Vielleicht kann ich ihn nicht so gut lesen, wie ich dachte. Aber er scheint sich einfach
            gar nicht zu ihr hingezogen zu fühlen. Während des gesamten Gesprächs ist er an meiner
            Seite geblieben. Und er wusste nicht mal, was sie studiert.
         

         Ich sehe von meinem Schoß auf. Lowe starrt mich mit einem amüsierten, zärtlichen Ausdruck
            im Gesicht an. Der Schlüssel steckt im Zündschloss, aber er hat ihn noch nicht gedreht.
            Vollkommen reglos sitzt er da, als hätte er vergessen, was er tun wollte.
         

         »Was?«, frage ich ein bisschen unwirsch.

         »Nichts.« Er lächelt sanft. Wie ein Junge, der bei etwas Unerlaubtem erwischt worden
            ist. »Alles okay, Misery?« Offenbar hat er keine Ahnung, worüber ich nachdenke.
         

         Ich nicke und blicke starr in die Dunkelheit draußen vor dem Fenster, während er den
            Motor startet. Meine Wangen glühen. Ich stehe vor einer alles verändernden Erkenntnis.
         

         Mag sein, dass ich so gut wie nichts über Werwölfe weiß. Über die Liebe. Über Lowe
            und Gabi. Mag sein, dass ich eine Idiotin bin, die zu viel in zu wenig hineininterpretiert.
            Doch ich spüre etwas tief in meinem Innern, und ich weiß, dass ich recht habe.
         

         Lowe mag eine Gefährtin haben, aber es ist nicht Gabi.

      

   
      
         
            Kapitel 25
            

         

         
            Er hätte ihr nie davon erzählen sollen. Er hat einen Fehler gemacht – mehrere sogar.

         

         Etwas schwer zu Fassendes baumelt vor meiner Nase, aber ich kann es nicht greifen.
            Es liegt mir auf der Zunge, wie ein Niesen, das noch nicht hervorbricht, sondern auf
            den richtigen Moment wartet.
         

         Lowes Gefährtin ist nicht Gabi. Im Stillen gehe ich unsere Gespräche durch, versuche,
            mich zu erinnern, was ich weiß, was Lowe mir erzählt hat und was ich mir selbst zusammengereimt
            habe. Ein hartnäckiger Funke von irgendetwas lodert in meiner Brust, etwas Diffuses, nicht Unglückliches. Ich versuche, es wegzurationalisieren,
            und als das nicht klappt, lenke ich mich ab, indem ich sage: »Ich wohne fünf Minuten
            von hier entfernt.« Ich lecke mir die Lippen und lasse den Blick über die vertrauten
            Konturen meiner alten Nachbarschaft schweifen. »Also, ich habe hier gewohnt.« Nach kurzem Schweigen füge ich hinzu: »Na ja, im Grunde ist es immer
            noch meine Wohnung. Der Rat übernimmt die Mietkosten.«
         

         »Wollen wir dort vorbeischauen?«

         »Warum?«

         »Ich würde sie gern sehen.«

         Ich schnaube. »Es ist kein architektonisch ansprechendes Gebäude.«

         »Es geht mir nicht um das Gebäude, Misery.«

         Die Fahrt dorthin dauert eher zehn Minuten, aber Lowe folgt meinen Anweisungen, ohne
            zu murren. Am Haupteingang gebe ich den Code ein, aber ich habe keinen Schlüssel dabei,
            also hole ich eine Haarnadel heraus, sobald wir vor meiner Wohnungstür stehen.
         

         »Du bist …« Lowe stößt ein leises, liebevolles Lachen aus und schüttelt den Kopf.

         Ich öffne die Tür und ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich bin … was?«

         »Phantastisch.«

         Meine Brust ist zu eng für mein Herz.

         »Wie lange hast du hier gewohnt?«, fragt er, folgt mir hinein und blickt sich um.

         Ich rechne im Kopf nach. »Ungefähr vier Jahre.«

         Der Absicherung steht ein kleiner Treuhandfonds zu, doch ich habe fast mein gesamtes
            Geld für meinen gefälschten Perso und Serenas und meine Studiengebühren ausgegeben.
            Ein paar Jahre schlugen wir uns mit einem sehr knappen Budget durch, teilten uns viel
            zu enge Zimmer und mussten unsägliche Kompromisse in Sachen Einrichtung eingehen.
            Das Ergebnis war ein Mix aus Minimalismus und Shabby Chic, an den wir uns beide voller
            liebevoller Nostalgie und Entsetzen erinnern.
         

         Aber in diese Wohnung bin ich nach meinem Abschluss gezogen. Ich hatte gerade mein
            erstes Gehalt bekommen und konnte ein bisschen Geld verprassen. Die sauberen, schlichten
            Räume sagten mir zu. Die wenigen Möbel ergatterte ich auf Flohmärkten, zu denen Serena
            und ich an regnerischen Tagen frühmorgens gingen, und ich liebte es, wie ordentlich
            und geräumig das Apartment wirkte. Ich hörte Synthwave aus den Achtzigern, ohne dass
            irgendjemand fragte, welches Trauma dazu geführt haben könnte, dass mir »dieser Scheiß«
            gefiel, und ich konnte sogar meine Lavalampe in all ihrer peinlichen Pracht zur Schau
            stellen.
         

         Doch als ich mich jetzt im Wohnzimmer umblicke und versuche, es aus Lowes Perspektive
            zu sehen, erscheint es mir leer. Leblos. Wie ein Museum.
         

         Bei dem Gedanken, dass ich hier gewohnt habe, wird mir flau im Magen. Es ist erst
            ein paar Wochen her – mein Geschmack kann sich nicht so drastisch verändert haben,
            oder?
         

         Als ich mich zu Lowe umdrehe, umfasst er den Türrahmen so fest, dass seine Knöchel
            weiß hervortreten. »Alles okay?«
         

         »Es riecht so stark nach dir«, sagt er. Seine Stimme ist gedämpft, seine Augen glasig
            und unfokussiert. »Noch mehr als dein Zimmer in meinem Haus. Mehr … Nuancen.« Er leckt
            sich die Lippen. »Gib mir einen Moment, um mich daran zu gewöhnen.«
         

         Ich frage ihn nicht, ob ihn der Geruch stört, denn inzwischen ist mir klar, das ist
            nicht der Fall. Aber anfangs konnte er ihn nicht ausstehen. Oder? Er hat es nie abgestritten,
            und ich dachte, er hätte seine Meinung erst kürzlich geändert, aber vielleicht …
         

         »Du und Gabi, steht ihr euch nahe?«, frage ich. Ein abrupter Themenwechsel, aber Lowe
            scheint froh über die Ablenkung zu sein.
         

         »Ich kenne sie nicht besonders gut.« Er atmet tief durch und bekommt sich langsam
            wieder unter Kontrolle. »Sie ist ein paar Jahre älter und in einer anderen Rotte aufgewachsen.
            Ich habe sie nur ein paarmal getroffen.«
         

         »Warum wurde sie als Absicherung der Werwölfe ausgewählt?«

         »Sie hat sich freiwillig gemeldet.« Er betritt den Raum und streicht mit den Fingern
            über die leeren Flächen, als wolle er kleine Geruchsspuren in meinem Zuhause hinterlassen.
            Meinen Geruch mit seinem verweben. Ich sehe keinen Staub, was bedeutet, dass Owen
            einen Reinigungsdienst organisiert haben muss. Er ist wirklich ein besserer Bruder,
            als ich dachte. »Sie war eine meiner Seconds. Sie wollte einen Waffenstillstand mit
            den Vampiren. Ich glaube, sie hat Verwandte im Krieg verloren.«
         

         »Verstehe. Hast du um Freiwillige gebeten?«

         Er schüttelt den Kopf. »Der Vorschlag deines Vaters wurde bei einer unserer Versammlungen
            diskutiert. Ich hätte nie jemanden gebeten, sich in Gefahr zu begeben, und ich habe
            klipp und klar gesagt, dass ich mich nicht auf diese Ehe einlassen würde, wenn die
            Absicherung wirklich nicht verhandelbar sein sollte. Nach dem Treffen nahm Gabi mich
            beiseite und bat mich, sie ins Vampirterritorium zu schicken.«
         

         »Verstehe.« Ich wandere in die Küche und öffne den Kühlschrank. Darin befindet sich
            noch ein Blutbeutel, den ich offenbar vergessen habe. Was für eine Verschwendung.
            »Sie hat also darum gebeten. Lowe?«
         

         Er lehnt an der Wand, schon viel entspannter. »Ja?«

         »Was habe ich studiert?«

         Er wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Du?«

         »Ich.«

         »Warum?« Als ich nicht antworte, zuckt er die Achseln. »Du hast Software Engineering
            und im Nebenfach Forensik studiert.«
         

         Okay, okay.

         Okay.

         »Sie war es nie.«

         Sein Gesicht ist völlig unergründlich.

         »Gabi. Sie ist nicht deine Gefährtin.«

         »Sie – nein. Dachtest du, das wäre sie?« Er starrt mich verblüfft an.

         »Governor Davenport hat es mir gesagt. Auf unserer Hochzeit.«

         Seine Augen werden groß, und ich kann zusehen, wie er versteht. »Nein. Die traditionelle
            Abmachung zwischen den Vampiren und den Werwölfen erfordert, dass die Absicherung
            zwei Voraussetzungen erfüllt: Sie muss bei guter Gesundheit und mit dem Alpha des
            jeweiligen Rudels verwandt sein.«
         

         Das wusste ich bereits. Aber jetzt denke ich zum ersten Mal richtig darüber nach.
            »Hast du irgendwelche lebenden Verwandten außer Ana?«
         

         Er schüttelt den Kopf.

         »Verstehe. Und du warst nicht bereit, sie gehen zu lassen.«

         »Das war auch nicht verhandelbar.«

         »Also …?«

         »Wir haben argumentiert, dass eine Gefährtin in einem Werwolfrudel einer Blutsverwandten
            gleichkommt. Ganz so einfach ist es nicht, aber …«
         

         »Der Rat hat es euch abgekauft.«

         Lowe nickt. »Ich habe deinen Vater gebeten, nicht öffentlich zu machen, dass sie meine
            Gefährtin ist, damit Gabi keine Schwierigkeiten bekommt, wenn sie nach Hause zurückkehrt.
            Ich dachte nicht …« Ich kann sehen, wie er langsam das volle Ausmaß des Missverständnisses
            begreift. Dass ich angenommen habe, sie wäre seine Gefährtin. Dass ich dachte, er
            hätte mich zu einem Treffen mit seiner Gefährtin mitgenommen, obwohl wir … »Nein.
            Nein, das ist sie nicht.« Er wirkt meinetwegen bekümmert. »Tut mir leid.«
         

         »Ist schon okay.« Es ist nicht seine Schuld, dass ich einfach davon ausgegangen bin,
            das Ganze hat sowieso nichts mit mir zu tun.
         

         Aber das hat es doch. Wir mustern einander auf die Distanz, eine Frage brodelt in
            mir, und ich kann die Antwort in seinem Innern lodern sehen, eine zögerliche Gewissheit,
            die die Luft zwischen uns erhitzt.
         

         Wie von selbst tragen mich meine Füße zu ihm. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen
            und küsse ihn so innig wie nie, schlinge die Arme fest um seinen Hals. Er reagiert
            nicht gleich, aber er wirkt eher verwirrt als zögerlich. Nach einem kurzen Augenblick
            umfasst er meine Taille, drängt mich an die Wand und vertieft den Kuss. »Misery.«
            Das Wort purzelt ihm über die Lippen. Seine Erektion streift meinen Bauch, und wir
            schnappen beide nach Luft.
         

         »Das sollten wir nicht tun«, sagt er und zieht sich zurück.

         Doch als ich ihn frage »Warum?«, treffen seine Lippen erneut auf meine. Der Kuss hat
            schon stürmisch angefangen, aber irgendwie steigert er sich noch weiter.
         

         »Ich weiß. Ich weiß, ich glaube …« Meine Hände wandern nach unten, ziehen sein Shirt
            hoch und legen einen Streifen nackte Haut frei. »Ich will …« Ich kann es nicht laut
            aussprechen, weil ich nicht weiß, was genau ich brauche. Es hat mit der Wahrheit zu
            tun und dass er sie eingesteht, aber da ist ein einziger verwirrter, schmerzhafter
            Dorn in meinem Kopf. »Können wir …?«
         

         »Ja. Ja, können wir.« Seine Stimme ist eindringlich und beruhigend zugleich. »Können
            wir.«
         

         Direkt hinter uns ist eine Couch, aber er wirbelt mich herum und presst mich mit der
            Brust an die Wand, Stirn und Unterarme flach dagegengedrückt. »Langsam«, befiehlt
            er, saugt an meinem Hals und legt mir eine Hand auf den Rücken. Mein Herz hämmert.
            Genau das musste ich hören in diesem Moment, der mir zu entgleiten droht.
         

         »Du bist so gut.« Er ist ein Werwolf oder Alpha oder einfach Lowe. Bedeckt meinen Hals mit zärtlichen Bissen. Ich stöhne, und er drückt sich noch fester
            an mich. »Du musst es mir sagen. Dieser Ort riecht nach dir, und dein Geruch vernebelt
            mir die Sinne, und ich kann an nichts anderes denken, als dich zu ficken. Also wenn
            du willst, dass ich aufhöre, musst du es mir sagen.«
         

         Ich presse meine Stirn noch fester gegen die Wand. »Bitte hör nicht auf.«

         Er flucht leise, und es klingt, als hätte ich ihn völlig zugrunde gerichtet. Im Handumdrehen
            hat er mir das Shirt ausgezogen und meine Jeans aufgeknöpft. Ich wölbe mich ihm entgegen –
            seinem Mund, seiner Brust, seinem Schwanz. Eine seiner großen Hände drückt sich direkt
            neben meiner an die Wand, und ich streiche mit dem kleinen Finger über seinen Daumen.
            Ich bitte um mehr, und er versteht es sofort. Doch anstatt es mir zu geben, vergräbt
            er das Gesicht in meiner Halsbeuge. »Wir sollten es langsam angehen lassen.« Er lacht
            reumütig, und ich spüre seinen heißen Atem im Nacken.
         

         »Nein, genau das Gegenteil.«

         »Misery …«, setzt er an.

         »Ich will Sex mit dir.«

         Ein sehnsüchtiges, heiseres Geräusch entringt sich seiner Kehle. »Misery.«

         »Ist schon gut. Das wird schon.«

         »Nein, wird es nicht.«

         »Warum?«

         »Du weißt, warum.« Er schlingt die Arme um meinen Bauch und zieht mich an sich, besitzergreifend
            und ein bisschen frustriert. »Das können wir nicht tun.« Wir zittern beide vor … Ist
            dieses tiefe, bodenlose Bedürfnis in meinem Innern Begierde? Ist dieses Gefühl der Grund dafür, dass so viele Leute impulsive, hirnlose, hitzköpfige
            Dinge tun?
         

         »Es muss doch schon mal vorgekommen sein. Ein männlicher Werwolf und eine Vampirin.«
            Unsere Spezies existieren schon seit Tausenden von Jahren, und wir haben einander
            nicht immer gehasst. »Wir könnten es versuchen. Ich hab keine Angst vor deinem …«
         

         Er lacht an meinem Hals. »Du weißt nicht mal, wie es heißt.«

         »Was spielt das für eine Rolle?«

         »Irre ich mich?«

         Ich gebe ein bitteres Grummeln von mir, und er bringt mich mit einem kleinen Kuss
            in die Kuhle hinter meinem Ohr zum Schweigen. »Du weißt nicht, worum du bittest, oder?«
         

         »Erklär es mir. Dann werde ich es wissen und …«

         »Ein Knoten. Es nennt sich Knoten.« Ich lasse mir das Wort innerlich auf der Zunge
            zergehen, denn es passt perfekt. »Sag es«, befiehlt Lowe. Und als ich zögere, fügt
            er hinzu: »Bitte.«
         

         »Knoten. Ein Knoten.«

         Sein Griff wird noch fester. Sein Atem geht flach und stoßweise. »Scheiße.«

         »W-was?«

         »Ich glaube, ich möchte es dich noch mal sagen hören.«

         Ich tue ihm den Gefallen. Er umklammert meine Hüfte, als hätte ihm die Zugabe noch
            besser gefallen.
         

         »Du weißt, wozu er da ist?«

         Zwar habe ich keine Ahnung von Werwolfbiologie, aber ich bin nicht dumm oder naiv.
            »Ja.«
         

         »Sag es.«

         Es ist furchtbar peinlich und zugleich das Erotischste, was ich je erlebt habe. »Um
            es drinnen zu halten.«
         

         Seine Hand gleitet unter mein Shirt und streichelt zärtlich die Unterseite meiner
            Brust. »Um was drinnen zu halten, Sweetheart?«
         

         Ich schließe die Augen. Mein Herz pocht in einem trägen, harten Rhythmus und bringt
            alles in mir zum Vibrieren. »Dein Sperma.«
         

         Sein gesamter Körper erzittert. Dann belohnt er mich, indem er ganz leicht an meiner
            Ohrmuschel knabbert. »Und das wäre okay für dich?«
         

         Ich nicke. Er stöhnt.

         »Ich bin nicht sicher, ob ich das Risiko eingehen würde, dir wehzutun.«

         Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen. »Du kannst aufhören. Wenn es wehtut oder
            wenn es nicht funktioniert.«
         

         »Was, wenn ich das nicht kann?«

         »Das wirst du. Ich weiß es.«

         »Oder ich werde nicht mehr dazu imstande sein. Weil ich dich zu sehr will.« Seine
            Finger wandern nach unten und streichen über meine Unterwäsche. Vor dem Hintergrund
            des feuchten blauen Stoffs wirken seine Fingerknöchel fast weiß. Er murmelt etwas
            darüber, wie gut ich mich anfühle, und als er anfängt, mit dem Handballen in gemächlichem
            Rhythmus meine Klitoris zu massieren, seufze ich vor Lust und Erleichterung.
         

         Ich wimmere leise. »Ich … ich will echt gern Sex mit dir.«

         »Fuck«, stöhnt er und bewegt sich hinter mir. Seine Hand bedeckt die meine vollständig.

         Ich bin hier. Okay. Ich bin bei dir.

         »Okay, lass mich nur … So kann ich dich nicht ficken.« Er zieht meine Jeans runter
            und drängt mich noch fester gegen die Wand. »Lass mich dich erst bereit machen.«
         

         Ich verstehe nicht, was er meint, bis er mich mit einer Hand an der Hüfte packt und
            die andere in meinen Slip schiebt, wobei er den Stoff auf obszöne Weise ausbeult.
            Mit zwei Fingern dringt er in mich ein und stößt ein gedämpftes, ehrfürchtiges Stöhnen
            aus, während er gebannt dabei zusieht, wie er mich streichelt. Sein Herzschlag hämmert
            gegen meinen Rücken, und als er mit den Zähnen meinen Hals findet und erst leicht
            daran knabbert, dann gerade fest genug zubeißt und dabei mit dem Finger meine Klitoris
            genau im richtigen Rhythmus umkreist, komme ich mit einem leisen Schrei.
         

         Völlig unerwartet, fast zu schnell. Kaum ein Anstieg, und schon stürze ich hinab und
            schnappe nach Luft. Doch es fühlt sich noch nicht fertig an, und ich komme nicht zur
            Ruhe. Ich greife nach hinten und fummle fieberhaft am Reißverschluss seiner Jeans
            herum.
         

         »Still«, befiehlt er und legt mir beide Hände auf den unteren Rücken. »Du musst mir
            einen Moment Zeit geben. Ich überlege, wie wir das am besten machen.«
         

         Ich zwinge mich, mich zu entspannen. Offensichtlich ist der Sex, den seine Leute haben,
            ganz anders als der Sex, den meine Leute haben. Und es ist ebenso offensichtlich,
            dass er und ich uns irgendwo dazwischen bewegen. Ich habe nichts Geringeres erwartet.
         

         »Das wäre um einiges leichter, wenn du nicht so fickbar riechen würdest«, stößt er
            heiser hervor, doch dann höre ich, wie er seinen Gürtel öffnet, und kann fühlen, wie
            sich sein Schwanz gegen mein durchnässtes Höschen drückt, das an meiner Pussy klebt.
            Ich greife nach unten, massiere seinen Schaft, und er gibt einen erstickten Laut von
            sich. Sein Schwanz ist heiß und groß, aber das Ding an der Unterseite – sein Knoten – ist noch nicht hervorgetreten. Letztes Mal ist er angeschwollen, als Lowe gekommen
            ist. Ich will wissen, ob das üblich ist, aber danach zu fragen, würde eine weitere
            Welle der Besorgnis bei Lowe auslösen, und er muss sich keine Sorgen um mich machen.
         

         »Bitte«, flehe ich. »Bitte, lass es uns tun.«

         Er nickt an meiner Schläfe, und sein Atem beschleunigt sich. Mit einem Finger zieht
            er meinen Slip zur Seite und dringt in mich ein – das brennende, ausdehnende Gefühl
            nimmt zu, bis er nicht mehr weiterkommt, und was immer ich dachte, wie es sich anfühlen
            würde, einen Mann – Lowe – in mir zu haben, das ist völlig anders.
         

         Ich atme scharf ein.

         Er atmet aus.

         Es gibt keine Notwendigkeit, zu verhandeln, keinen Schmerz, keinen Widerstand. Ich
            bin bereit, und er ist hart. Ich bin feucht, und er stöhnt. Wir passen perfekt zusammen.
            Die biologische Kompatibilität zwischen Gefährten, von der Lowe mir erzählt hat …
            Ich maße mir nicht an zu wissen, wie sich das anfühlen würde. Alles, was ich weiß,
            ist, dass sich das hier verdammt …
         

         »Perfekt«, murmelt er, dringt bis zum Anschlag in mich ein und umklammert meine Hüfte,
            als versuche er, sich zusammenzunehmen. Ich weiß, warum: Es fühlt sich so einmalig
            an, auf schneidende, fast brutale Weise. Vampire können keine Gedanken lesen, aber
            ich weiß, was er denkt: Wie leicht es doch wäre, ewig so zu leben. Einfach nie aufzuhören.
            »Beweg dich nicht, sonst komme ich.« Er leckt mir über den Hals. »Verdammt, vielleicht
            komme ich auch so. Allein von deinem Geruch und deinem kleinen gebeugten Hals.«
         

         Ich vielleicht auch. Ganz bald. Besonders da er sich mit versuchsweise flachen Stößen
            in mir zu bewegen beginnt, die mir durch und durch gehen. Ich fühle, wie ich mich
            flatternd um ihn zusammenziehe, und er hört sofort auf.
         

         Dann beugt er sich über mich und flüstert mir ins Ohr: »Wenn du kurz davor bist, zu
            kommen, sag es mir. Denn das wird mich zum Orgasmus bringen, und ich muss ihn vorher
            rausziehen, sonst tue ich dir weh. Okay?« Er klingt geduldig, sogar ruhig, obwohl
            ich weiß, dass er sich kaum noch unter Kontrolle halten kann.
         

         Ich nicke und versuche, die in mir aufwallende Lust zu unterdrücken.

         »Okay.« Er drückt mir noch einen sanften, keuschen Kuss auf den Nacken, dann zieht
            er seinen Schwanz raus. Die Reibung ist köstlich, und ich wölbe mich ihm entgegen
            und gebe flehentliche Geräusche von mir, als nur noch seine Eichel in mir steckt.
            Als er wieder in mich eindringt, noch tiefer diesmal, stoße ich ein Wimmern aus. »Zu
            viel?«
         

         Als einzige Antwort zieht sich meine Pussy um ihn zusammen. Er flucht leise und schlägt
            gegen die Wand.
         

         »Das habe ich mir so oft ausgemalt«, sage ich ihm, kaum mehr als ein Flüstern.

         Sein raues »Ja« klingt fast entschuldigend. »Ich hab versucht, nicht daran zu denken.«

         Ich drehe mich zu ihm um. Er ragt über mir auf. Seine stopplige, erhitzte Wange ist
            ganz nah und wartet nur darauf, dass ich sie küsse. »Ich auch.« Dann füge ich lächelnd
            hinzu: »Aber nicht zu sehr.«
         

         Ich verliere jegliches Zeitgefühl, als er anfängt, fester zuzustoßen, ebenso wie er.
            Wir bewegen uns zusammen, verschwitzt, außer Atem. Nach ein paar Minuten hält er inne,
            um sich zu beruhigen, und dann noch einmal ein paar Minuten später. Als er eine Pause
            braucht, um nicht zu kommen, zieht er seinen Schwanz raus, und ich fühle mich leer,
            zitternd vor frustrierter Erregung, also gibt er mir seine Finger, um mich auszufüllen,
            während er sich erholt, immer noch heiß und hart an meiner Hüfte. Das warme Licht
            der Straßenlaternen fällt durchs Fenster herein, und wir atmen immer schneller und
            flacher. Als ich mich nicht mehr zurückhalten kann, als ich äußerst empfindlich und
            geschwollen und so kurz davor bin, zu zerbersten, dass ein einziger Stoß ausreichen
            wird, um es mir zu besorgen, vergesse ich beinahe, ihn zu warnen.
         

         »Ich werde … ich werde gleich …«

         Ich komme erneut, die Lust ballt sich in mir zusammen und entlädt sich dann in einem
            heftigen Orgasmus. Was mit Lowe passiert, nehme ich nur undeutlich wahr, so überwältigend
            ist mein eigener Höhepunkt, aber ein paar Sachen bekomme ich mit: ein lautes Stöhnen,
            ein plötzliches Gefühl der Leere, jener Teil von ihm schwillt an meinen Arschbacken
            an, und dann spritzt sein heißes Sperma auf meinen Rücken.
         

         Eine Weile bleiben wir so, zerbersten zusammen, unfähig zu denken. Er presst die Stirn
            an meine Schulter, eine Hand auf meinen Bauch gedrückt, als versuche er, mich im Zaum
            zu halten, und es mag an irgendwelchen chemischen Stoffen liegen, von denen das Gehirn
            eines Vampirs nach dem Sex überflutet wird, aber ich kann nicht akzeptieren, dass
            das hier nicht vorherbestimmt war. Dass wir nicht füreinander bestimmt sein sollen.
         

         »Bekommen Werwölfe …« Meine Stimme ist heiser von den vielen unterdrückten Schreien.
            Ich räuspere mich und höre mich fragen: »Bekommen Werwölfe beim Sex immer einen Knoten?«
         

         Er atmet zittrig aus. »Beweg dich nicht«, raunt er und gibt mir einen Kuss auf die
            Wange. »Ich werde dich sauber machen. Wo sind bei dir die …«
         

         »Geh nicht.« Ich drehe mich zu ihm um, und er sieht … erschöpft aus. Verletzlich.
            Glücklich. »Kannst du zuerst meine Frage beantworten?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Nein, tun wir nicht.« Doch dann fügt er hinzu: »Es ist kompliziert.«

         Ich kann nicht glauben, dass es so kompliziert ist. Genau genommen vermute ich, dass
            es ganz simpel ist. »Bitte erklär es mir.«
         

         »Es ist ein Zeichen von … Es passiert nur zwischen bestimmten Leuten.« Mein Shirt
            hängt schief, und er bedeckt meine knochige Schulter mit Küssen, verliert sich eine
            Weile darin, bevor er den Ausschnitt zurechtrückt. Dann holt er tief Luft. »Wenn ich
            es mir recht überlege, mache ich dich lieber doch nicht sauber. Ich lasse dich einfach
            so.« Seine Hand gleitet über meinen unteren Rücken, wo ich feucht und klebrig bin.
            »Sende eine eindeutige Botschaft an alle, die dich riechen: Du gehörst mir.«
         

         »Ist dir das vorher schon mal passiert?«

         O Gott. Er reibt mit seinem Daumen sein Sperma in meine Haut ein, und warum ist das
            total okay für mich? »Vorher?«
         

         »Bevor du mich kennengelernt hast. Der Knoten. Ist dir das je mit jemand anderem passiert?«

         Seine Augen verdunkeln sich. »Misery …«

         »Ich fange langsam an zu begreifen.« Die Wogen der Lust sind noch nicht abgeklungen,
            und es ist unfair von mir, ihn jetzt zur Rede zu stellen, da unsere Schutzwälle heruntergelassen
            sind und wir von den falschen Hormonen erfüllt sind, aber … Einfach nur aber. »Ich glaube, es war schon die ganze Zeit direkt vor meinen Augen, aber du hast mich
            absichtlich auf die falsche Fährte geführt, oder? Deine Reaktion auf meinen Geruch
            bei unserer ersten Begegnung war so extrem, dass ich dachte, du fändest ihn abstoßend.
            Und du wolltest mich nicht in der Nähe haben.« Ich schlucke schwer. »Ich wäre schon
            früher darauf gekommen, wenn ich nicht überzeugt gewesen wäre, dass es nur eine Werwölfin
            sein könnte. Es erschien mir so logisch, dass es Gabi sein müsste. Aber jetzt, da
            ich dich kenne und verstehe, was für ein Mann du bist, komme ich nicht umhin, mich
            zu fragen: Wenn Lowe jemand anderes lieben würde, wäre er dann so zu mir? Und ich
            kann mir absolut keine Umstände vorstellen, in denen das der Fall wäre.« Das Lachen
            bleibt mir im Hals stecken.
         

         Lowe sagt nichts. Sein Gesicht ist wie versteinert. Seine blassen, sanften, freundlichen
            Augen nehmen einen Ausdruck an, der keine Klarheit bietet.
         

         »Das passiert nur zwischen Gefährten, oder? Der Knoten, meine ich.« Biologisch wäre
            das in vielerlei Hinsicht sinnvoll. Genau genommen wäre alles andere sinnlos. »Ich
            bin es, oder?« Ein zaghaftes Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Ist schon okay. Ich weiß, wie das ist. Ich fühle es auch. »Ich bin deine Gefährtin. Deshalb …«
         

         »Misery.« Er sieht mich nicht an, sondern starrt auf einen Punkt irgendwo zu meinen
            Füßen. Und sein Ton ist, wie ich ihn noch nie gehört habe: unergründlich. Leer.
         

         »Das ist der Grund, oder?«

         Einige bedrückende Sekunden lang schweigt er. »Misery.« Mein Name, schon wieder, aber
            diesmal liegt eine Welt des Schmerzes in dem Wort, als würde ich ihn quälen.
         

         »Ich bin nicht … Ich empfinde das Gleiche wie du«, füge ich hastig hinzu, denn ich
            möchte auf keinen Fall, dass er denkt, ich würde ihm etwas vorhalten, das er nicht
            kontrollieren kann. »Oder vielleicht nicht – vielleicht habe ich wirklich nicht die
            nötige Hardware. Vielleicht könnte nur ein anderer Werwolf genau das Gleiche empfinden.
            Aber ich mag dich wirklich. Mehr als das. Ich steig da selbst noch nicht ganz durch,
            weil ich nicht viel Erfahrung mit Gefühlen habe. Vielleicht denkst du, das würde mir
            eine Scheißangst machen, aber …« Meine Stimme wird schwächer, denn Lowe sieht endlich
            zu mir auf, und sein Blick verschlägt mir den Atem.
         

         Er versteht es, denke ich. Er weiß es. Er fühlt genau das Gleiche wie ich.

         Doch dann setzt er eine ausdruckslose Miene auf. Und seinen Ton kann man nur als mitleidig
            beschreiben. »Es tut mir leid, wenn ich dir einen falschen Eindruck von dem vermittelt
            habe, was zwischen uns passiert.«
         

         Meine Zuversicht gerät ins Wanken, obwohl ich mir seiner Gefühle für mich vor einem
            Augenblick noch so sicher war. Ich schüttle den Kopf. »Lowe, komm schon. Ich weiß,
            dass Gabi nicht deine Gefährtin ist.«
         

         »Nein, ist sie nicht.« Er presst die Lippen zusammen. »Aber ich fürchte, du hast falsche
            Schlüsse daraus gezogen.«
         

         »Lowe.«

         Er schüttelt langsam den Kopf. »Es tut mir leid, Misery.«

         »Lowe, ist schon gut. Du kannst …«

         »Wir sollten aufhören, darüber zu diskutieren.«

         »Nein.« Ich lache ungläubig. »Ich habe recht. Ich weiß, dass ich recht habe.«

         Es hat etwas zu bedeuten, wie er mich anstarrt. Als wisse er, dass er mich verletzen
            wird und dadurch auch sich selbst, und die Vorstellung sei schlicht unerträglich.
            Als lasse ich ihm keine andere Wahl.
         

         »Du meintest, wenn man seinen Gefährten gefunden hat, könne man an nichts anderes
            mehr denken. Du meintest, ein Gefährte würde dich im Innersten packen und …«
         

         »Misery.« Diesmal spricht er meinen Namen schroff aus, wie man ein Kind zurechtweist.
            »Du solltest keine Werwolfbegriffe in den Mund nehmen, die du nicht verstehen kannst.«
         

         Mein Herz wird bleischwer. »Lowe.«

         »Es war ein Fehler, dir zu erklären, was es mit den Gefährten auf sich hat.« Seine
            Stimme ist teilnahmslos, als lese er ein Skript vor, ohne jedes Gefühl bei seiner
            Performance. »Das kann kein Nicht-Werwolf vollständig begreifen, geschweige denn ein
            Vampir. Aber ich verstehe, wie verlockend das für jemanden sein muss, der sich danach
            sehnt, irgendwo dazuzugehören.«
         

         »Was?«

         »Misery.« Er seufzt erneut. »Du wurdest dein ganzes Leben lang benutzt und im Stich
            gelassen. Von deiner Familie, von deinen Leuten, von deiner einzigen Freundin. Die
            Vorstellung ewiger Liebe fasziniert dich, aber das ist schlicht und ergreifend nicht
            das, was ich für dich empfinde.«
         

         Mein Herz bricht. Der Boden unter meinen Füßen schwankt, als ich mich mit dieser Version
            von Lowe konfrontiert sehe. Der Sachen, die ich ihm im Vertrauen erzählt habe, gegen
            mich einsetzt. »Du …« Erschüttert schüttle ich den Kopf. Ich kann nicht glauben, wie
            sehr seine Worte wehtun. Auch wenn sie nicht wahr sein können. »Du versuchst nur,
            mich wegzustoßen. Sag es mir«, verlange ich von ihm, plötzlich störrisch. Ich fühle
            mich wie die letzte Idiotin. Nicht wie ich selbst. Alles in mir schreit danach, aufzuhören,
            aber das ist eine inakzeptable, offensichtliche Lüge. »Sag mir, dass du mich nicht
            liebst«, fordere ich ihn heraus. »Dass du nicht mit mir zusammen sein willst.«
         

         Er zögert keine Sekunde. »Es tut mir leid«, sagt er leidenschaftslos, mit einem Hauch
            von Herablassung. Mitleid. Trauer. »Ich finde dich sehr attraktiv. Und ich verbringe
            gern Zeit mit dir. Ich habe es sehr genossen …« Seine Stimme bricht beinahe. »Ich
            habe es sehr genossen, dich zu ficken. Und ich wünsche dir nur das Beste, aber …«
            Er schüttelt den Kopf.
         

         Ich öffne den Mund, hoffe auf einen guten Konter, nur um festzustellen, dass ich keine
            Luft bekomme. Und dann passiert das Allerschlimmste: Lowe wischt mit dem Handrücken
            über die Stelle, wo mir Tränen über die Wangen laufen würden, wenn ich weinen könnte.
         

         Seine Zurückweisung fühlt sich an wie ein eiserne Faust, die sich um mein Herz legt.

         »Ich sehe, dass das ein Fehler war«, fährt er fort. »Aber es ist besser so. Du willst
            nicht an jemanden wie mich gebunden sein. Du solltest frei sein.« Bei den letzten
            Worten gerät er ins Stocken, fängt sich jedoch schnell wieder. »Und von jetzt an sollten
            wir uns trennen.«
         

         »Was?«

         »Ich kann dir eine andere Unterkunft besorgen.« Seine Augen sind auf einen Punkt irgendwo
            über meiner Schulter gerichtet. »Du bekommst einen falschen Eindruck, und ich will
            nicht, dass du …«
         

         Ein Telefon klingelt.

         Genervt wendet er den Blick ab, doch als er sich abwendet, ist das eine Erleichterung
            für mich. Ich starre auf meine Füße hinunter, blende die leise Unterhaltung aus, die
            er führt, und versuche, ruhig zu atmen und gegen die erdrückende Kälte anzukämpfen,
            die sich hinter meinem Brustbein festgesetzt hat.
         

         Ich lag falsch.

         Ich habe ihn missverstanden.

         Ich habe mich getäuscht, und er ist nicht – er hat mich nie …

         »Ich bin gleich da.«

         Lowe legt auf. Als er sich wieder an mich wendet, ist er so gelassen wie üblich, als
            hätte unser Gespräch nie stattgefunden. Als hätte es nie irgendetwas zwischen uns
            gegeben.
         

         »Ich muss los.« Er richtet seine Jeans.

         Ich nicke. Mit Mühe. »Okay, ich …«

         »Ich werde dich abholen und ins Werwolfterritorium zurückbringen lassen.«

         »Ist schon gut. Ich kann …«

         »Das ist zu gefährlich«, unterbricht er mich. »Also: Nein, das kannst du nicht. Du
            magst dich nicht um deine Sicherheit kümmern, aber ich …« Er redet nicht weiter. Er
            sieht mich einfach nur an, und die Stille zwischen uns ist nicht auszuhalten.
         

         »Okay. Du findest selbst raus. Ich gehe duschen und ziehe mich um.« Blind stolpere
            ich auf mein Schlafzimmer zu, aber bin kaum zwei Schritte weit gekommen, als mich
            ein starker Griff um meine Finger zurückhält.
         

         Ich will mich nicht zu ihm umdrehen, tue es aber trotzdem. Und ich zittere, als er
            sich vorbeugt und mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn drückt. Er atmet tief ein.
            Es fühlt sich an, als würden sich seine Lippen zu drei Wörtern formen, aber wahrscheinlich
            bilde ich mir das nur ein. Für einen kurzen Augenblick frage ich mich, ob ich doch
            recht hatte, und mein Herz schlägt höher.
         

         Dann tritt er zurück, und es stürzt zurück auf den Boden der Tatsachen.

         »Geh«, befiehlt er mir, und das tue ich. Für heute Abend hatte ich mehr als genug
            von dieser schonungslosen, grausamen Ehrlichkeit.
         

         Ich gehe in mein Zimmer und warte nicht, bis er weg ist, bevor ich die Tür hinter
            mir schließe.
         

      

   
      
         
            Kapitel 26
            

         

         
            Er ist gnädiger zu ihr als zu sich selbst und hofft, dass sie es nie erkennen wird.

         

         In dieser Wohnung gab es nie ein Bett. Ich schlief gern im Wandschrank, und wenn Serena
            zu Besuch kam, übernachtete sie auf der Couch. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte
            ich, ich hätte etwas Weiches, auf das ich mich fallen lassen könnte.
         

         So lasse ich mich zu Boden sinken, sitze viel zu lang mit der Stirn auf den Knien
            da und versuche, die Fassung zurückzugewinnen.
         

         Diesem Baby-Vampir wurde wohl gerade zum ersten Mal das Herz gebrochen.

         Was immer dieses klägliche, herzzerreißende Gefühl in mir ist, es ist gewaltig und
            kaum auszuhalten. Denn Lowe hat recht: Ich hatte den größten Teil meines Lebens kein
            Zuhause, und meine beste Freundin ist nach unserem schlimmsten Streit verschwunden –
            ja, wahrscheinlich freiwillig und wahrscheinlich, weil ihr nicht halb so viel an mir
            liegt wie mir an ihr. Schmerz und Einsamkeit und Enttäuschung sind mir nicht fremd,
            aber dieser Druck in meinem Innern lässt sich nicht lösen. Wie soll ich diese erdrückende
            Schwere ertragen?
         

         Ich finde keine Antwort, auch nicht, indem ich die Finger auf die Augen presse, bis
            ich Sterne sehe.
         

         Zum Duschen brauche ich nur fünf Minuten. Ich versuche wacker, die Zurückweisung und
            Demütigung von meiner Haut zu schrubben, doch es gelingt mir nicht. Ich habe kaum
            genug Zeit, etwas zum Anziehen zu finden, bevor es klingelt und Mick mich informiert,
            dass Lowe ihn gebeten hat, mich abzuholen. Wenig später setze ich mich neben ihn auf
            den Beifahrersitz.
         

         »Wie geht’s dir, Misery?«

         »Gut.« Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Und dir?«

         »Mir ging’s schon besser.«

         »Oh, das tut mir leid.« Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu. Und dann noch einen.
            Vielleicht wird es meinen Kummer lindern, wenn ich ihm helfe, über seinen hinwegzukommen.
            »Kann ich irgendwas tun?«
         

         »Nein.«

         Ich warte ungeduldig, dass Mick endlich aufhört herumzuhantieren und losfährt, aber
            ich weiß nicht, warum. Ich habe keinen Grund, ungeduldig zu sein, denn ich werde nirgends
            erwartet. Es gibt keinen Ort, den ich mein Zuhause nennen könnte.
         

         »Hast du in letzter Zeit mit Ana geredet?«, frage ich. Wenn Lowe mich irgendwo anders
            hinschickt, werde ich sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Und anscheinend hänge ich
            wirklich an ihr, denn bei dem Gedanken krampft sich mir das Herz zusammen.
         

         »Nein«, antwortet Mick. »Aber ich glaube, das ist auch besser so.«

         Ich lehne mich ans Fenster. In meinem Kopf pocht ein dumpfer Schmerz. »Warum das?«

         »Das ist kompliziert.«

         Ein raues Lachen, und mein Atem beschlägt das Glas. Genau das Gleiche hat Lowe auch
            gesagt. Was für eine raffinierte Art, sich davor zu drücken, die Wahrheit zu sagen.
            »Ihr Werwölfe sagt echt gern …« Irgendein Insekt sticht mich, und ich wedele es weg.
            Doch als ich mich umdrehe, sehe ich etwas, das absolut keinen Sinn ergibt.
         

         Mick.

         Mit einer kleinen Spritze in der Hand.

         Die er mir gerade in den Arm gestochen hat.

         Ich sehe zu ihm auf und versuche zu verstehen, was hier geschieht. »Es tut mir leid,
            Misery«, sagt er. Seine Stimme ist sanft, und sein Gesicht ist traurig, auf eine Art
            niedergeschlagen, bei deren Anblick mein geschundenes Herz noch mehr wehtut.
         

         Warum?, frage ich.
         

         Oder nicht. Das Wort schafft es nicht heraus, denn ich bin müde, und meine Gliedmaßen
            gehorchen mir nicht, und meine Lider sind so schwer, dass mir die Dunkelheit dahinter
            zu süß erscheint, um …
         

      

   
      
         
            Kapitel 27
            

         

         
            Es gibt nur sehr wenig, was er nicht tun würde, nur sehr wenige Leute, die er nicht
                     umbringen würde, um für ihre Sicherheit zu sorgen.

         

         Als wir noch jung waren, elf oder vielleicht zwölf, bevor Serena die Unterschiede in
            unserer Physiologie verstand, schlich sie sich manchmal in mein Zimmer, wenn sie sich
            beim Hausaufgabenmachen oder Fernsehen langweilte, und weckte mich, wenn die Sonne
            noch viel zu hoch am Himmel stand. Sie war überraschend skrupellos und kräftiger,
            als ihr kleiner Körper vermuten ließ. Sie packte meine Schulter und rüttelte mich
            mit dem Ungestüm eines Rottweilers, der sein Lieblingsspielzeug zu einem schleimigen
            Stück Plastik zerkaut.
         

         So weiß ich, dass sie hier bei mir ist, noch bevor ich die Augen öffne. Vampire träumen
            nicht. Deshalb muss dieser Aufruhr tatsächlich stattfinden. Und es gibt schlicht kein
            anderes Wesen in dieser Stadt, auf dieser Erde, das so verdammt …
         

         »Nervig«, murmle ich.

         Oder lalle ich eher. Meine Zunge schläft noch, ist viel zu sperrig für meinen Mund
            und noch dazu aus Pappmaché. Ich sollte die Augen aufmachen, zumindest eines, aber
            ich habe den starken Verdacht, dass jemand meine Lider auf meinen Wangen festgetackert
            und sie dann mit Sekundenkleber beschmiert hat. Bei genauerer Überlegung wäre es wohl
            das Beste, das alles zu ignorieren und einfach weiterzuschlafen.
         

         »Misery. Misery? Misery.«
         

         Ich stöhne. »Hör auf – schreien.«

         Ein Schnauben. »Dann hör auf – wieder einschlafen, du Prampe.«

         Bei dem Wort öffnen sich meine Augen wie von selbst. Ich liege schon wieder auf einem
            Bett und erinnere mich schon wieder nicht, wie ich dort gelandet bin. Meine innere
            Uhr hat endgültig den Geist aufgegeben, und ich habe keine Ahnung, ob es Tag oder
            Nacht ist. Instinktiv drehe ich den Kopf – autsch –, checke, ob Sonnenlicht hereinfällt, und sehe …
         

         Keine Fenster. Ich befinde mich auf einem großen, klimatisierten Dachboden mit deckenhohen
            Bücherregalen an jeder Wand. Auf dem Couchtisch stehen ein Teller, beschmiert mit
            Überresten von Pasta, und ein Haufen Limodosen und Plastikwasserflaschen.
         

         Ich hole schmerzhaft Luft und fühle, wie die Wirkung des Betäubungsmittels im Schneckentempo
            nachlässt. Es ist noch nicht Tag. Bis Sonnenaufgang dauert es noch eine Weile. Anscheinend
            war ich nur ein, zwei Stunden weggetreten, was bedeutet, dass Mick mich nicht weit
            gebracht hat. Mick – what the fuck, Mick? – muss beschlossen haben, mich mit …
         

         Serena.

         Serena ist bei mir.

         »Heilige Scheiße«, murmle ich und versuche, mich aufzusetzen. Ich brauche zwei Versuche
            und viel Hilfe von ihr, um mich in eine einigermaßen aufrechte Position zu bringen.
            »Heilige Scheiße.«
         

         »Hallo erst mal. Wie schön, meine älteste, liebste Freundin in meiner bescheidenen
            Unterkunft begrüßen zu dürfen.«
         

         »Ich bin deine einzige Freundin«, bringe ich hustend heraus und überlege, ob mein
            Gehirn sich das alles nur ausgedacht hat. Vampire träumen nicht, aber sie haben Halluzinationen.
         

         »Korrekt. Und gemein.«

         »Ich …« Ich lecke mir die Lippen. Ich muss dringend etwas gegen diesen trockenen Mund
            unternehmen. Trinken Menschen und Werwölfe deshalb ständig Wasser? »What the fuck?«
         

         »Haben sie dich ausgeknockt? Ich konnte keine Beule finden.«

         »Mick hat mich betäubt.«

         »Ist Mick der ältere Werwolf, der deinen leblosen Körper wie einen Sack Kartoffeln
            hier abgeladen und mir Nudeln aus der Dose gebracht hat?«
         

         »Nicht leblos.«

         »Die Sache mit Vampiren ist: Ihr seht verdammt tot aus.«

         »Scheiße – Serena, weißt du, wie lange ich nach dir gesucht habe?«

         Sie lächelt mitfühlend. »Nein. Aber wenn ich raten soll, würde ich sagen …« Sie trommelt
            sich nachdenklich ans Kinn. »Drei Monate, zwei Wochen und vier Tage?«
         

         »Woher …«

         Sie zeigt hinter sich. Sie hat Striche in die Seitenwand des Bücherregals geritzt,
            die Zeit in Gruppen von fünf Tagen aufgeteilt.
         

         »Scheiße«, flüstere ich. Es sind so viele. Der handfeste Beweis, wie lange Serena
            weg war und …
         

         Ohne nachzudenken, wälze ich mich aus dem Bett und umarme sie stürmisch. Ich kann
            mich kaum bewegen, und das kann keine schöne Erfahrung für sie sein, aber sie erwidert
            die Umarmung tapfer. »Hast du gerade tatsächlich Körperkontakt initiiert? Was geschieht
            hier? Hast du eine Therapie gemacht, während ich weg war?«
         

         »Ich hab dich vermisst«, murmle ich in ihre Haare. »Ich wusste nicht, wo du bist.
            Ich hab überall nach dir gesucht und …«
         

         »Ich war hier.« Sie klopft mir auf den Rücken. Drückt mich noch fester.

         »Wo zur Hölle ist hier?« Ich ziehe mich zurück, um sie anzusehen. Sie trägt zu große
            Jeans und ein langärmliges Hemd, das ich noch nie an ihr gesehen habe. Sie ist weich
            und kurvig wie immer, aber als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, hatte sie einen
            Pony und einen kinnlangen Bob, und jetzt sind ihre Haare zu einer ganz anderen Frisur
            gewachsen. »Du siehst gut aus.«
         

         Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist eine seltsame Aussage in der Lass-uns-lebenswichtige-Infos-austauschen-Phase
            einer gemeinsamen Entführung.«
         

         »Es war ein verdammtes Kompliment!«

         »Na schön. Danke. Ich hatte immer Komplexe wegen meiner Stirn, wie du weißt, aber
            vielleicht zu Unrecht? Vielleicht erspare ich mir in Zukunft den monatlichen Friseurbesuch …«
         

         »Okay, jetzt sei still. Wo sind wir?«

         Sie verdreht die Augen. »Ich hab keine Ahnung. Und glaub mir, ich hab versucht, es
            rauszufinden, aber es gibt keine Fenster, und die Wände sind gut isoliert. Dem Geräusch
            der Rohre im Bad nach zu urteilen, müssen mindestens vier oder fünf Stockwerke unter
            uns liegen. Die Wachen, die mich mit Essen versorgen, achten sehr genau darauf, sich
            nicht zu zeigen und nicht nahe genug heranzukommen, dass ich ihre Spezies erkennen
            könnte, aber jetzt, da dein Freund Mick aufgetaucht ist, würde ich schätzen, wir sind
            im Werwolfterritorium. Aber das grenzt es kaum ein.«
         

         Emery. Bestimmt hat sie ihre Finger im Spiel. Und Mick hat ihr offenbar die ganze
            Zeit geholfen. Schließlich war er einer von Roscoes Seconds.
         

         Ich reibe mir die Stirn. »Warum hast du dich in diesen Scheiß hineinziehen lassen?«

         »Ausgezeichnete Frage! Hättest du gern die kurze oder die lange Antwort? Ich hatte
            in den letzten Monaten reichlich Zeit, beide Versionen auszuarbeiten.«
         

         »Haben sie dir wehgetan? Haben sie dich gefoltert oder verhört oder …?«

         Sie schüttelt den Kopf. »Sie behandeln mich gut, mal abgesehen von den zahlreichen
            Verletzungen meiner Menschenrechte. Aber sie haben mich nie aus diesem Raum rausgelassen,
            und glaub mir, ich hab es versucht. Ich hab so getan, als wäre ich krank, ich bin
            handgreiflich geworden – alles vergeblich. Die Wachen sind Arschlöcher sondergleichen
            und weigern sich, mit mir zu reden.«
         

         »Wie haben sie dich gefangen genommen?«

         »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich nach der Arbeit zu deinem Apartment
            gegangen bin – und, zack, dann bin ich hier aufgewacht.«
         

         Ich blicke mich in der Dachkammer um. »Was machst du hier die ganze Zeit?«

         »Ich hole viel Schlaf nach. Überdenke meine Lebensentscheidungen. Ergehe mich in Selbstmitleid.
            Hauptsächlich lese ich.« Sie deutet auf die Bücherregale. »Aber die Auswahl hier beschränkt
            sich auf Klassiker. Ich hab schon drei Dickens-Romane gelesen.«
         

         »Erschütternd.«

         »Und Der Fänger im Roggen.«
         

         »Mein Gott.«

         »Und eine ganze Krimireihe, die mir nicht mal gefällt.« Sie zuckt die Achseln. »Also,
            willst du meine Theorie hören, warum sich jemand die Mühe gemacht hat, meine Wenigkeit
            zu entführen, damit du Ich hab’s dir doch gesagt oder so was sagen kannst?«
         

         Wut steigt in mir auf und gibt mir die Kraft, mich aufzusetzen. »Nein, weil ich es
            dir nämlich nicht gesagt hab.«
         

         »Oh.« Sie nickt verwundert. »Na, das ist ja mal eine schöne Überra…«

         »Ich konnte es dir nicht sagen, weil du die Story, an der du gearbeitet hast, und
            den ganzen Scheiß, den du getrieben hast, vor mir geheim gehalten hast.«
         

         Sie runzelt die Stirn. »Okay. Dann lass mich dir wenigstens erklären …«

         »Ich weiß es schon.«

         »Was immer du denkst, so war es nicht. Ich habe …«

         »Du hast zu den Werwölfen oder Thomas Jalakas oder Unterschlagung von Geldern oder
            so was recherchiert. Dabei hast du rausgefunden, dass Liliana Moreland halb Mensch,
            halb Werwolf ist, wahrscheinlich die Einzige ihrer Art, und dann bist du als Lohn
            für deine Mühen entführt worden.«
         

         Serena starrt mich völlig entgeistert an. »Woher weißt du …?«

         »Deine Katze war … Ich hab eine Notiz in unserer Geheimsprache in deinem Terminplaner
            gefunden, und …« Ich massiere mir die Schläfe. »Glaub mir einfach, wenn ich sage,
            dass ich weit mehr über diesen ganzen Kram weiß, als ich je wissen wollte. Lowe hat
            gesagt, dass …«
         

         »Wer ist Lowe?«

         Ich spüre einen Stich im Herzen, verdränge die Erinnerung jedoch schnell. »Der Werwolf-Alpha.
            Mein Ehemann.«
         

         »Weißt du was? Das spielt keine Rolle. Sag mir einfach, wie …« Sie hält abrupt inne.
            Blinzelt mich mehrmals an. »Hast du gerade …?«
         

         Ich seufze. »Ja.«

         »Misery.«

         »Ich weiß.«

         »Also echt.«

         »Ich weiß.«

         »Ich bin drei Monate weg, und nachdem du dein ganzes Leben lang nichts erlebt hast,
            bist du jetzt auf einmal mit einem Alpha-Werwolf verheiratet?«
         

         »Ja.«

         »O mein Gott.«

         »Genau genommen ist das deine Schuld.«

         »Wie bitte?«

         »Denkst du, ich hätte ihn geheiratet, weil ich auf einer Dating-App endlich den Werwolf
            meiner Träume gefunden habe? Ich hab nach dir gesucht. Die ganze Zeit, die du verschwunden
            warst. Auf jede erdenkliche Art. Deshalb habe ich den Bruder des sehr jungen, sehr
            unschuldigen Werwolfmädchens geheiratet, das du für deine Story ausschlachten wolltest,
            und jetzt sind wir hier, und ich würde meine gesamte Kollektion von Hacking Tools
            darauf verwetten, dass Emery hinter unserer Entführung steckt und dass Mick die ganze
            Zeit hinter Lowes Rücken mit ihr zusammengearbeitet hat. Ich wette … Weißt du was?
            Ich wette, Emery weiß, dass Ana ein Hybrid ist, und will dafür sorgen, dass sie nie
            als Symbol des Zusammenhalts zwischen Werwölfen und Menschen dienen kann, und durch
            deine Schnüffelei ist sie auf dich aufmerksam geworden, und, Serena, es war so scheiße schwer, dich zu finden.« Die Worte purzeln so schnell heraus, dass ich keine Zeit habe, meinen Ton unter
            Kontrolle zu halten. Doch ich bereue es sofort, als Serena sichtlich erschüttert die
            Hand an ihre spröden Lippen hebt. Ihre Fingernägel sind zerkaut – eine Angewohnheit,
            die sie sich eigentlich vor Jahren abgewöhnt hat.
         

         »Es ist nur …« Sie schluckt schwer. »Ich war mir nicht sicher.«

         »Was meinst du?«

         »Ich war mir nicht sicher, ob du nach mir suchen würdest. Wir hatten diesen Streit,
            und …« Ihre Stimme bricht. »Ich hab Sachen gesagt, die ich nicht so meinte, und ich
            dachte, vielleicht hättest du die Nase voll von mir.«
         

         Ich starre sie sprachlos an. Vielleicht haben Gemeine Speckkäfer ihr Gehirn gefressen?
            »Alter, ich wäre nicht mal drauf gekommen, dass das eine Option ist.«
         

         Sie lacht, ein bisschen zittriger als sonst. »Ich hatte hier drin nur sehr viel Zeit,
            über das nachzudenken, was ich gesagt habe.«
         

         Ich nicke. Fahre mit der Zunge in meinem sehr trockenen, säuerlich schmeckenden Mund
            herum. »Ich hatte da draußen auch viel Zeit.«
         

         Wir sehen einander an. Wenn wir weniger verkorkst wären, würden wir wahrscheinlich
            so etwas sagen wie Ich liebe dich oder Ich bin so froh, dass wir endlich wieder zusammen sind oder vielleicht auch etwas Schräges wie Gott sei Dank bist du nicht tot. Doch wir bleiben beide still, weil wir nun einmal so sind.
         

         Wir wissen beide, was ungesagt bleibt, weil wir sind, wer wir sind.

         Serena bricht das Schweigen zuerst. »Wollen wir die Sache erst mal zu den Akten legen?«,
            fragt sie. »Wir können einander die Nägel schneiden oder so, wenn wir hier raus sind.«
         

         »Ausgezeichnete Idee. Konzentrieren wir uns erst mal darauf, was wir jetzt machen.«

         Sie atmet tief durch. »Ich hab schon so was wie einen Plan.«

         »Lass hören.«

         »Er besteht hauptsächlich darin, hierzubleiben. Ein neues Leben aufzubauen. Alt zu
            werden. Den Grauen Star zu bekommen.«
         

         Ich lächle. »Du hattest schon immer die schlechtesten Pläne.«

         Sie lacht. Und ich lache auch. Wir lachen, bis es sich weniger nach Lachen als nach
            einem hysterischen Anfall anhört, und Gott – wie sehr hat mir das gefehlt.
         

         »Mein anderer Plan«, sagt sie, wischt sich über die Augen und senkt die Stimme, »den
            ich in den letzten drei Minuten ausgeheckt habe, besteht darin, einen Wärter zur Tür
            zu locken und deine Vampirmagie einzusetzen, um ihn dazu zu bringen, uns gehen zu …«
         

         Ich mache ein grimmiges Gesicht. »Du weißt, dass ich das nicht kann, ohne die Leute
            zu berühren.«
         

         »Misery. Babe.«

         »Was?«

         »Ich bezweifle, dass es einen anderen Weg gibt.«

         »Wir könnten kämpfen. Wir sind zu zweit, und wir haben Selbstverteidigung gelernt …«

         »Sie werden nicht reinkommen. Mir wurde immer alles durch diese Öffnung da gereicht.«
            Sie deutet auf eine quadratische Klappe in der Wand. »Aber jetzt, da du hier bist,
            können wir sie vielleicht austricksen. Ich könnte den Wachmann lange genug ablenken,
            dass du ihn dir schnappen kannst.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Und bin mir vollkommen bewusst, dass ich nicht Nein sage. »Das
            könnte so was von nach hinten losgehen.«
         

         »Sie würden es nicht an dir auslassen«, merkt sie an. »Du bist die Tochter eines einflussreichen
            Ratsmitglieds und anscheinend die Ehefrau eines Alpha-Werwolfs?« Sie reibt sich die Nasenwurzel. »Im Gegensatz zu mir bist du eine wertvolle Geisel,
            die man für Verhandlungen einsetzen kann, und das weiß diese Emery bestimmt. Wenn
            überhaupt, würden sie es an mir auslassen, was …«
         

         »… absolut inakzeptabel ist.«

         Sie beißt sich auf die Wange. »Ich würde wirklich gern hier rauskommen. Mehr Zeit
            mit Sylvester verbringen.«
         

         »Sylvester?«

         »Meiner Katze.«

         »Ah.« Ich wende schuldbewusst den Blick ab. »Also, es gibt da etwas, das du wissen
            solltest.«
         

         »Ich schwöre bei Gott, wenn du mir sagst, du hast zugelassen, dass mein Kater verhungert
            oder an meinem Garn erstickt ist oder von einem Waschbär gefressen wurde …«
         

         »Habe ich nicht, obwohl er es verdient hätte. Aber er heißt jetzt Sparkles. Und er
            hat Liliana Moreland sehr lieb gewonnen, oder umgekehrt.« Ich ignoriere ihren vernichtenden
            Blick. »Es gibt so viele Katzen auf der Welt, und Sparkles ist bestenfalls mittelprächtig,
            also werde ich dir eine andere besorgen, wenn wir hier je …«
         

         Ein Klopfen an der Tür lässt uns beide erschrocken zusammenfahren.

         »Ja?«, ruft Serena und schiebt mich außer Sicht, obwohl die Tür und die Essensklappe
            geschlossen bleiben.
         

         »Ich habe einen … Beutel Blut. Für den Vampir.«

         »Wer ist das?«, flüstere ich.

         »Bob.«

         »Wer zur Hölle ist Bob?«

         »Das ist ein Name, den ich den Wachen gegeben habe. Sie sind alle Bob.« Und dann,
            lauter: »Misery geht es nicht gut.« Was stimmt – ich fühle mich total scheiße. »Ich
            glaube, das Betäubungsmittel bringt sie um oder so!«
         

         What the fuck?, forme ich mit den Lippen. Ich hab jetzt keinen Nerv für einen Serena-Plan.
         

         »Tja, dafür bin ich nicht zuständig. Ich kann sowieso nichts für einen Blutsauger
            tun …«
         

         »Sie gehört zum Vampiradel. Wer immer dein Boss ist, meinst du, er wäre erfreut, wenn
            er hört, dass sie unter deiner Aufsicht gestorben ist?«
         

         Ein gedämpftes Fluchen ist zu hören. Dann öffnet sich die Klappe. »Was ist los?«

         Ratlos sehe ich zu Serena. Doch sie gestikuliert nur vage in meine Richtung – wahrscheinlich
            versucht sie, mir ihren Plan telepathisch mitzuteilen. Ich verziehe das Gesicht in
            der Hoffnung, mich mit reiner Cringe-Kraft aus der Welt zu befördern. Als das nicht
            klappt, gehe ich widerwillig zur Tür.
         

         Die Öffnung ist auf Augenhöhe, doch durch die Bauweise der Dachkammer ist Bobs Sicht
            eingeschränkt. »Irgendwas stimmt nicht mit … meinem Auge«, sage ich ihm, als wir uns
            gegenüberstehen. Er ist ein Werwolf und jünger, als ich dachte. Zu jung für diesen
            Scheiß, genau wie Max.
         

         Fick dich, Emery, und fick dich, Mick.

         Er murmelt irgendetwas über rumjammernde Blutsauger und fragt: »Was ist damit?«

         »Das!« Ich gebe eine Reihe sehr dramatischer Geräusche von mir. Zu meiner Rechten,
            vor Bobs Blick verborgen, gibt Serena mir einen Daumen hoch. Was ist das für eine
            Unterstützung? Die nutzloseste Enablerin der Welt. »Siehst du?«
         

         »Ich sehe überhaupt nichts.« Er beugt sich vor, ist jedoch schlau genug, mit dem Kopf
            nicht zu nahe an die Tür zu kommen. Schade, denn ich hätte ihm liebend gern eine runtergehauen.
            Was zwar sehr befriedigend wäre, uns aber auch nicht hier rausholen würde. »Das ist
            doch nur ein ganz gewöhnliches violettes Auge. Was sollte mir daran auffallen?«
         

         »Das muss eine Reaktion auf das Betäubungsmittel sein. Du musst einen Arzt rufen«,
            sage ich. Vielleicht ein bisschen zu teilnahmslos, denn Serena macht eine Geste, die
            nur Mehr Drama! bedeuten kann. »Ich könnte sterben.«
         

         »Woran?«

         »Daran! Siehst du es denn nicht?« Ich deute unter mein rechtes Auge, und er fokussiert
            sich darauf, versucht, irgendeine Auffälligkeit zu entdecken. Als meine intraokularen
            Muskeln zu zucken beginnen, um die Unterwerfung einzuleiten, gebe ich alles, um ihn
            mir so schnell wie möglich zu angeln.
         

         Einen Moment lang funktioniert es. Ich setze mich direkt unter der Oberfläche fest
            und kann Bobs Verwirrung deutlich in seinem schlaffen Mund und seinen leeren Augen
            erkennen. Ich habe ihn, denke ich. Ich habe ihn, ich habe ihn, ich habe ihn.

         Dann runzelt er die Stirn und zieht sich zurück. »Was zur Hölle?« Und mir wird klar,
            dass ich versagt habe.
         

         Kläglich.

         »Hast du …« Er blinzelt mich an, und allmählich dämmert es ihm. »Hast du gerade versucht,
            mich zu unterwerfen? Du verdammter Parasit!«
         

         Er ist wütend – so wütend, dass er blitzschnell die Hand durch die Klappe steckt und
            nach meiner Kehle greift. Und da erinnert mich Serena an etwas.
         

         Wie verdammt badass sie immer schon war.
         

         Schneller als ich für möglich gehalten hätte, packt sie Bobs Handgelenk und verdreht
            es in einem unnatürlichen Winkel. Bob schreit auf und versucht, sich ihr zu entziehen,
            doch meine halbgare Unterwerfung hat wohl doch irgendeine Wirkung auf ihn, denn trotz
            seiner Werwolfstärke kann er sich nicht aus Serenas Griff befreien.
         

         »Öffne die Tür«, befiehlt sie ihm.

         »Niemals.«

         Sie verdreht sein Handgelenk noch weiter. Bob kreischt.

         »Öffne die Tür, oder ich mache das …« Sie renkt ihm den Daumen aus. Ich höre, wie
            er aus dem Gelenk springt, und das ist wirklich widerwärtig. »… mit all deinen Fingern.«
         

         Es erfordert noch zwei weitere, aber schließlich öffnet Bob die Tür. Trotz seiner
            Werwolfstärke ist er offensichtlich kein ausgebildeter Kämpfer, und es kostet uns
            nicht viel Mühe, den Platz mit ihm zu tauschen. Wir sind beide erschöpft und ein bisschen
            lädiert, aber sobald er hinter Schloss und Riegel ist, wende ich mich an Serena, um
            mich zu vergewissern, dass sie okay ist, und sehe, wie sie die Hand auf den Mund drückt
            und aufgeregt auf und ab hüpft.
         

         So knallhart sie auch sein mag, manchmal ist sie einfach voll panne. Mein Herz macht
            einen Satz, so erleichtert – so fucking erleichtert und glücklich bin ich. Sie ist
            hier. Es geht ihr gut. Sie ist ganz und gar sie selbst, obwohl wir so lange getrennt
            waren.
         

         »Ich hab dir doch gesagt, dass ich es nicht hinkriege, ohne ihn zu berühren«, murre
            ich. Bob schreit uns an, ihn freizulassen, und Serena wirft einen schuldbewussten
            Blick auf die Sicherheitstür. »Fühlst du dich jetzt etwa schlecht deswegen?«
         

         »Na ja, einerseits ist er ein Arsch. Aber andererseits hat er mir mal heimlich eine
            Extraportion Vanillepudding gebracht.«
         

         »Ich kann es kaum erwarten, alles über dein Leben im Altersheim zu erfahren.«

         Sie verzieht das Gesicht. »Gehen wir. Ich glaube nicht, dass er ein Handy dabeihatte,
            aber vielleicht hab ich es übersehen.«
         

         Wir rennen bis ans Ende des Gangs, nur um uns erneut vor einer geschlossenen Tür wiederzufinden.
            »Die sieht nicht besonders stabil aus. Wenn wir uns beide dagegenwerfen, sollten wir
            durchbrechen können. Auf drei, okay?«
         

         Serena wirft mir einen irritierten Blick zu. Dann tritt sie einen Schritt vor und
            drückt die Klinke.
         

         Die Tür geht auf.

         »Woher wusstest du …?«

         »Na ja, ich kenne da so einen Trick – nennt sich nachsehen. Solltest du auch mal probieren.«
         

         Ich räuspere mich und schiebe mich an ihr vorbei – diese kleine Klugscheißerin hat
            mir so gefehlt.
         

         »Nicht, dass es nicht unterhaltsam gewesen wäre, dir dabei zuzusehen, wie du das Teil
            kurz und klein schlägst, aber …« Sie verstummt und bleibt wie angewurzelt stehen.
            Genau wie ich. Wir erstarren beide vor Schreck, denn …
         

         Ich hatte recht, als ich meinte, Serenas Zelle befinde sich auf einem Dachboden, aber
            dieses Dach liegt sehr viel weiter oben, als ich dachte. Unter uns liegen mindestens
            zwanzig Stockwerke. Das ist ein Hochhaus, noch dazu ein sehr vertrautes.
         

         Denn ich bin hier aufgewachsen.

         »Sind wir im Nest?«, murmelt Serena. Sie war erst einmal hier, aber dieser Ort ist
            unvergesslich.
         

         Ich nicke langsam. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass die Tür, durch die wir gerade
            gekommen sind, dieselbe Farbe hat wie die Wand. Eine beinahe perfekte Tarnung. »Das
            verstehe ich nicht.«
         

         »Bob war ein Werwolf, oder? Da hab ich mich doch nicht geirrt, oder?«

         Ich schüttle den Kopf. Bobs Blut ist viel schneller zirkuliert als das eines Menschen,
            und er war definitiv kein Vampir.
         

         »Also wurden wir von Werwölfen bewacht, und dieser Mick hat dich hergebracht, aber
            wir sind im Vampirterritorium. Wie kann das sein?«
         

         »Ich weiß es nicht.«

         Serena schüttelt sich. »Das können wir später noch rausfinden. Wir müssen hier weg,
            bevor uns noch jemand erwischt.«
         

         Ich nicke und mache mich auf den Weg nach unten. Noch auf der ersten Treppe ergreift
            Serena meine Hand. Unten angekommen, verflechte ich meine Finger mit ihren. Ich habe
            keine Ahnung, was hier vorgeht, aber Serena ist hier, und alles wird gut werden, wenn …
         

         »Halt«, sagt eine Stimme hinter uns. Eine unvergessliche Stimme.

         Angst ergreift mich. Ich wirble auf dem Absatz herum und begegne Vanias gehässigem
            Lächeln.
         

         »Ihr müsst mit mir kommen. Ein letztes Mal, Misery.«
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            Er hätte nicht gedacht, dass er sie noch mehr lieben könnte, aber sie überrascht ihn
                     immer wieder.

         

         Serena und ich sind ziemlich gut in Selbstverteidigung, aber Vania ist die erfahrenste
            Vollstreckerin meines Vaters. Sie hat nicht nur ein Messer gezückt, sondern gleich
            zwei, und wird von zwei Wachen flankiert – denselben Wachen, die mich vor Wochen ins
            Vampirterritorium eskortiert haben. Zu versuchen, sie zu überwältigen, wäre idiotisch,
            und so bescheuert sind Serena und ich auch wieder nicht. Also marschieren wir mit
            erhobenen Händen vor ihr her und folgen ihren Befehlen, in der Gewissheit, dass wenn
            eine von uns versuchen würde zu fliehen, die andere mit einem Messer im Rücken enden
            würde.
         

         Okay, seien wir ehrlich: Serena würde mit einem Messer im Rücken enden. Ich würde
            wahrscheinlich am Ohr vor meinen Vater geschleift werden.
         

         Denn wir sind im Nest. Und Vania arbeitet für ihn und niemanden sonst.

         »Wenn sie mich ermorden, musst du mich rächen«, flüstert Serena.

         Wie schön, dass sie so viel Vertrauen in mich hat. »Irgendwelche Vorlieben, wie ich
            das anstellen soll?«
         

         »Sei kreativ.«

         Vater wartet in seinem Büro. Wie beim letzten Mal sitzt er auf dem Ledersessel hinter
            seinem massiven Schreibtisch, umgeben von vier weiteren Wachen. Sein Lächeln erreicht
            nicht seine Augen, und er steht weder auf, noch bietet er uns an, uns zu setzen. Stattdessen
            stützt er die Ellbogen auf die Tischplatte, legt die Fingerspitzen aneinander und
            wartet, dass ich etwas sage.
         

         Also schweige ich.

         Ich fühle mich betrogen, verletzt, schockiert, dass mein Vater in etwas so Ungeheuerliches
            verwickelt ist, aber … andererseits auch nicht. Warum solltest du überrascht sein,
            wenn dir ein skrupelloser, selbstsüchtiger Meuchelmörder ein Messer in den Rücken
            stößt – selbst wenn er zur Familie gehört? Etwas ganz anderes ist es allerdings, wenn
            dich jemand hintergeht, den du für einen freundlichen, anständigen Mann gehalten hast.
            Jemand, den du für einen Freund gehalten hast.
         

         Mein Blick richtet sich auf Mick, der am Tisch meines Vaters steht wie einer seiner
            Vollstrecker. Ich starre ihn so lange an, bis er die Augen niederschlägt. Er sieht
            aus, als würde er sich schämen, und das ist völlig okay für mich.
         

         »Warum?«, frage ich rundheraus. Als er nicht antwortet, füge ich hinzu: »Du warst
            es, oder?«
         

         Die Falten um seinen Mund vertiefen sich.

         »Weiß Emery überhaupt davon? Oder hast du nur allen um dich herum weisgemacht, dass
            sie es auf Ana abgesehen hat, weil die Loyalisten ein geeigneter Sündenbock waren?«
         

         Er sieht weg, was ich nur als Bestätigung verstehen kann, und ich balle vor Wut und
            Angst die Fäuste. Du bist widerwärtig, will ich ihm sagen. Ich hasse dich. Aber er scheint sich schon selbst zutiefst zu verachten.
         

         »Warum?«, frage ich erneut.

         »Er hat meinen Sohn«, flüstert er und blickt zu Vater. Der so selbstgefällig aussieht
            wie jemand, der alle auf einmal schachmatt gesetzt hat.
         

         »Dann hättest du es Lowe sagen sollen.«

         Mick schüttelt den Kopf. »Lowe konnte nicht …«

         »Lowe hätte alles für dich getan«, fauche ich – mir ist übel vor Wut. »Lowe würde
            eher sterben, als zuzulassen, dass einem Mitglied seines Rudels etwas zustößt. Du
            kennst ihn, seit ihr Kinder wart – er ist dein Alpha, und dennoch verstehst du ihn
            überhaupt nicht.« Der Zorn kocht in mir hoch. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich
            das letzte Mal so barsch mit jemandem geredet habe. »Du warst es, der mich vergiftet
            hat, oder? Hast du auch Max auf Ana gehetzt?«
         

         »Misery«, unterbricht mich Vater. »Du bist eine unerschöpfliche Quelle der Enttäuschung.«

         Ich drehe mich ruckartig zu ihm um. »Ach ja? Da du seit Neuestem Leute entführst und
            erpresst, könnte ich dasselbe über dich sagen, aber die Messlatte hing schon vorher
            verdammt tief.«
         

         Sein Gesicht verfinstert sich. »Genau das fehlt dir, Misery. Deshalb könntest du nie
            ein Anführer werden.«
         

         Ich schnaube. »Weil ich keine Leute entführe.«

         »Weil du schon immer egoistisch und engstirnig warst. Dich stur geweigert hast zu
            verstehen, dass der Zweck die Mittel heiligt und dass Gerechtigkeit, Frieden und Glück
            für alle wichtiger sind als eine einzelne Person – oder eine Handvoll. Es geht stets
            um das Wohl der Gemeinschaft, Misery.« Seine Schultern heben und senken sich. »Als
            du und dein Bruder klein wart und sich eine Absicherung als notwendig erwies, musste
            ich entscheiden, wer von euch das Zeug hätte, meinen Platz im Rat einzunehmen. Und
            ich bin froh, dass ich Owen auserkoren habe.«
         

         Ich verdrehe die Augen. Leider besteht eine recht hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich
            nicht mehr am Leben sein werde, wenn Owen seinen Coup startet, aber, o Mann, ich wäre
            so gern dabei, wenn Vater sich in die Hose macht.
         

         »Was glaubst du, warum wir Vampire noch immer so viel Macht haben, Misery? Überall
            auf der Welt sind unsere Gemeinschaften auseinandergebrochen. Sie haben kein eigenes
            Territorium mehr und sind gezwungen, unter den Menschen zu leben. Und dennoch, obschon
            unsere Zahl schwindet, haben wir hier in Nordamerika noch immer ein Zuhause. Was meinst
            du, warum das so ist?«
         

         »Weil ihr so selbstlos jeden umbringt, der euch in die Quere kommt?«

         »Wie ich schon sagte: eine Quelle der Enttäuschung.«

         »Wegen eurer strategischen Bündnisse in dieser Region«, antwortet Serena an meiner
            statt. Alle drehen sich überrascht zu ihr um, als hätten sie ganz vergessen, dass
            sie da ist.
         

         Alle außer meinem Vater. »Miss Paris.« Er nickt höflich. »Natürlich haben Sie vollkommen
            recht.«
         

         »In den letzten hundert Jahren haben die Menschen und die Werwölfe sich abwechselnd
            ignoriert oder wegen andauernder Grenzkonflikte einander fast den Krieg erklärt. Beide
            Spezies sind den Vampiren sowohl körperlich als auch zahlenmäßig überlegen, dennoch
            haben sie es nie auch nur in Erwägung gezogen, sich diesen Vorteil zunutze zu machen.
            Denn die Vampire haben es irgendwie geschafft … nein, nicht irgendwie«, erklärt Serena, und ich kann die Verbitterung in ihrer Stimme hören, »durch das
            System der Absicherungen ist es euch gelungen, ein extrem vorteilhaftes politisches
            Bündnis mit den Menschen aufrechtzuerhalten. Und das wussten die Werwölfe, ebenso
            wie sie wussten, dass jeder Angriff auf das Vampirterritorium die gesamte Militärmacht
            der Menschen auf sie niedergehen lassen würde. So habt ihr jahrzehntelang für eure
            Sicherheit gesorgt, obwohl ihr die gefährdetste der drei Spezies seid.«
         

         »Sehr umfassende Darstellung.« Vater nickt zufrieden.

         »Ich nehme an, dahinter steckt noch mehr. Zum Beispiel bin ich mir ziemlich sicher,
            dass wir, wenn wir uns die Grenzkonflikte zwischen Werwölfen und Menschen genau ansehen
            würden, feststellen würden, dass sie von Vampiren befördert wurden. Und ich bin sicher,
            dass beträchtliche Bestechungsgelder im Spiel waren. Governor Davenport war sich bestimmt
            nicht zu fein, sie anzunehmen.«
         

         Vater streitet es nicht ab. »Wie ich sehe, hat die viele Zeit zum Lesen Ihre Argumentationsfähigkeit
            verbessert, Miss Paris.«
         

         Sie reckt das Kinn. »Meine Argumentationsfähigkeit war schon immer ausgezeichnet,
            Sie Arschwaffel.«
         

         So wurde Vater sicherlich noch nie genannt. Das ist die einzige Erklärung für das
            etwas empörte, hauptsächlich verblüffte Zögern, das den Raum erfüllt: Niemand weiß,
            wie er auf eine so offene Beleidigung reagieren soll, weil sie im Gegensatz zu all
            den subtilen Seitenhieben und Mordanschlägen in Vaters Welt nicht existieren. Schließlich,
            nach einigen sehr unangenehmen Sekunden, tritt Vania vor und hebt die Hand, um Serena
            zu schlagen.
         

         Ich schiebe mich zwischen die beiden, was wiederum dazu führt, dass Serena mich zu
            beschützen versucht. Doch Vater setzt dem ein Ende, indem er seiner Vollstreckerin
            befiehlt: »Lass sie in Ruhe. Wir wollen sie beide intakt – vorerst.«
         

         Vania starrt Serena zornig an. Auf ein Zeichen von Vater hin kommen zwei Wachen herüber
            und stellen sich neben uns. Die implizierte Drohung ist unmissverständlich.
         

         »Ich hätte deine Freundin töten können, Misery. So viele Male. Weißt du, warum ich
            es nicht getan habe?«
         

         »Um meine Gefühle zu schonen?«, antworte ich skeptisch.

         »Zugegeben, das war ein schöner Bonus. Denn ganz gleich, was du über mich denken magst,
            es bereitet mir kein Vergnügen, dir wehzutun oder dir etwas zu nehmen, das dir wichtig
            ist. Es hat mich nicht glücklich gemacht, mein Kind fortschicken zu müssen, auch wenn
            ich bezweifle, dass du mir das je glauben wirst. Aber, nein, das war nicht der Grund.
            Ich kann nur annehmen, dass Miss Paris es versäumt hat, dir zu sagen, warum ich mich
            gezwungen sah, sie einzusperren.«
         

         »Sie musste mir gar nichts erzählen. Ich weiß schon, was passiert ist.« Doch als ich
            zu Serena sehe, wendet sie den Blick ab. Und das ist der Moment, in dem sich in mir
            alles zusammenzieht. »Sie hat an einem Artikel gearbeitet«, füge ich hinzu, obwohl
            sie meinem Blick ausweicht. »Und etwas rausgefunden, das sie nicht erfahren sollte.«
         

         »Also hast du wirklich keine Ahnung.« Am liebsten würde ich meinem Vater dieses selbstgefällige,
            überhebliche Grinsen aus dem Gesicht schlagen. »Lass mich dich aufklären: Vor einigen
            Jahren hat mir mein Freund Governor Davenport etwas erzählt, von dem er dachte, dass
            es mich interessieren dürfte.«
         

         »Natürlich weiß der Gouverneur darüber Bescheid«, schnaube ich.

         »Oh, du zollst ihm zu viel Anerkennung.« Vater macht eine verächtliche Geste. »Er
            weiß Bescheid … manchmal. Über die Jahre bin ich recht vertraut mit seinem Verstand
            geworden. Ihn zu unterwerfen, kleine Haken in seinem Gehirn zu befestigen, ist mit
            der Zeit immer leichter geworden. Mittlerweile hinterlasse ich so gut wie keine Spuren
            mehr. Er hat mir viele nützliche Informationen besorgt, von denen manche ganz besonders
            faszinierend waren. Zum Beispiel hat er mir von einem jungen Mädchen erzählt, deren
            Mutter eine Werwölfin und deren Vater ein Mensch ist.«
         

         Ana. Natürlich. Der Gouverneur muss die Wahrheit über sie erfahren haben, vielleicht
            von Thomas oder von … Ich wende mich wieder Mick zu. »Hast du es dem Gouverneur verraten?«
         

         »O nein«, wirft Vater ein. »Du irrst dich, Misery. Mick hat sich unserer Sache erst
            kürzlich angeschlossen, und das erst, nachdem ich an ihn herangetreten bin. Ich gestehe
            freiheraus, dass es mein Verdienst war, ihn zu überzeugen, auch wenn du mich wieder
            bezichtigst, ein herzloses Monster zu sein. Es war meine Idee, seinen Sohn als Druckmittel
            einzusetzen, als wir erkannt haben, dass wir bei einem Überfall jemanden gefangen
            genommen hatten, der Verbindungen zu einem hochrangigen Werwolf hat. Es war ein Leichtes
            für mich, ihn zu unterwerfen. Er hat sogar geholfen, Miss Paris zu bewachen.«
         

         »Mit so etwas kannst auch nur du angeben, Vater.«

         »In der Tat. Doch es ist schon eine ganze Weile her, dass mir der Gouverneur von diesem
            Kind erzählt hat. Über zwanzig Jahre.«
         

         Ich erstarre. Kaltes Grauen erfasst mich.

         »Es gab schon früher Geschichten – Gerüchte über reproduktive Kompatibilität. Wenn
            es etwas gibt, worin die Menschen gut sind, dann ist es Fortpflanzung.« Vater steht
            auf, die Lippen vor Abscheu verzogen, und geht gemächlich um seinen Schreibtisch herum.
            »Aber die Geschichten kamen aus anderen Ländern, und es gab nie Beweise. Hier leben
            die Werwölfe abgeschottet, und die Menschen sind Feiglinge. Wie Miss Paris schon sagte,
            haben sie schlicht nicht genug Kontakt. Doch dieses Kind war sehr jung. Es wurde aus
            mehreren Gründen nicht von seinen leiblichen Eltern großgezogen. Es wusste nichts
            von seiner Herkunft oder seinen fragwürdigen Erbanlagen, aber es schien nach seinem
            Vater zu kommen. Es lebte als Mensch, was es, wie ich zugeben muss, um einiges weniger
            interessant für mich machte – seine Existenz war weit weniger besorgniserregend. Und
            dennoch war es einzigartig, und ich beschloss, die Situation im Auge zu behalten.
            Das schien mir die klügste Entscheidung zu sein.« Er lehnt sich gegen den Tisch und
            trommelt mit den Fingern auf die hölzerne Kante. Eine diffuse Angst schnürt mir die
            Kehle zu. »Wo hätte ein Vampir einen Werwolfmischling, der sich als Mensch ausgab,
            unterbringen können? Die Menschenwelt erschien mir die beste Option. Aber wie? Ein
            schier unüberwindliches Dilemma. Doch dann fiel mir ein, dass ich selbst ein Kind
            in der Menschenwelt untergebracht hatte. Und dass sie eine Gefährtin gebrauchen könnte.«
         

         Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Ich reiße den Blick von Vater los und drehe
            mich langsam nach rechts. Serena sieht mich an. Und sie hat Tränen in den Augen.
         

         »Wusstest du es?«, frage ich.

         Sie antwortet nicht. Aber die Tränen beginnen zu fließen.

         »Nein, sie wusste es nicht.« Es ist Vater, der meine Frage beantwortet, obwohl ich
            rapide das Interesse daran verliere, was er zu sagen hat. »Sonst hätte ich davon erfahren.
            Wie ich schon sagte, ich habe sie jahrelang überwacht. Selbst als deine Zeit als Absicherung
            endete, hat nichts, was sie tat, Alarmglocken läuten lassen. Genau genommen schien
            sie überhaupt kein Interesse an Werwölfen zu haben. Nicht wahr, Miss Paris?« Er lächelt
            Serena an, und der Hass in ihren Augen könnte ihn ebenso verbrennen wie das Sonnenlicht.
            Er ignoriert sie und wendet sich an mich. »Ihr ging es lediglich um Finanzjournalismus
            und derlei Belanglosigkeiten. Ich muss zugeben, unsere Wachsamkeit hat über die Jahre
            etwas nachgelassen. Das Mädchen war zu einer vielversprechenden, wenngleich sehr menschlichen
            jungen Frau herangewachsen. Manchmal verschwand sie ohne Vorwarnung ein paar Tage,
            doch so ist die Jugend von heute nun einmal. Sorgenfrei. Abenteuerlustig. Ich hätte
            nie gedacht, dass es etwas mit ihren Genen zu tun haben könnte. Bis …«
         

         »Ich hasse Sie«, faucht Serena.

         »Ich würde auch nichts anderes von Ihnen erwarten. Als Kreuzung zwischen Mensch und
            Werwolf sind Sie dazu prädisponiert, und ich nehme es Ihnen nicht übel. Aber Ihr schlampiges
            Vorgehen, als sich Ihre Werwolfseite zu zeigen begann und Sie beschlossen haben, mehr
            über Ihre Eltern herauszufinden, nun, das ist allein Ihre Schuld. Sie haben überall
            herumgefragt und Ihre Nase in alle Ecken und Winkel des Human-Werewolf-Relations-Bureau
            gesteckt. Sie haben auf ungeheuerliche Weise deutlich gemacht, dass sich etwas in
            Ihnen verändert und Sie nach Rat suchen.« Sein Ton ist tadelnd. Mehr als alles, was
            er je zu mir gesagt hat, weckt diese Strafpredigt den Wunsch in mir, ihm eine runterzuhauen.
            »Rückblickend ergibt alles durchaus Sinn. Die Tatsache, dass die meisten Ihrer Ausflüge
            bei Vollmond stattfanden. Sie mussten raus, nicht wahr? Der Drang, in der Natur zu
            sein, wurde so unwiderstehlich stark, dass Sie …«
         

         »Sie wissen gar nichts!«, speit Serena aus.

         »O doch, das tue ich, Miss Paris. Ich weiß, dass Ihre Blutwerte völlig chaotisch sind.
            Ich weiß, dass Ihre Sinne unerträglich geschärft sind, so dass Ihr Menschenarzt sie
            nicht mehr messen konnte. Ich weiß, dass Sie Gentests haben machen lassen und das
            Resultat zurückkam, als wäre die Probe kontaminiert gewesen – drei Mal. Ich weiß,
            dass Sie jedes Mal bei Vollmond das Gefühl haben, aus der Haut fahren zu müssen, und
            dass Sie sich eines Tages den Arm aufgeschlitzt haben, nur um zu sehen, ob Ihr Blut
            über Nacht grün geworden ist. Sie waren völlig außer sich, weil Sie geahnt haben,
            dass etwas in Ihnen anders ist.«
         

         Serena beißt die Zähne zusammen. »Woher wissen Sie überhaupt …«

         »Manches davon habe ich herausgefunden, als wir angefangen haben, Sie gründlich zu
            überwachen. Das meiste haben Sie mir selbst gesagt.«
         

         »Nein. Das würde ich nie tun.«

         »Nun doch, das haben Sie durchaus. Und zwar an dem Tag, an dem Sie hergebracht wurden,
            als ich Sie unterworfen habe.«
         

         Serena starrt ihn erschüttert an, und der Stein in meiner Magengrube sinkt noch tiefer.

         »Ich habe sichergestellt, dass Sie sich nicht daran erinnern würden. Sie mögen zwar
            früher schon von Misery unterworfen worden sein, aber wie alles aus unserer Kultur
            hat meine Tochter auch diese Gabe nie richtig gelernt.« Ihr entsetztes Gesicht scheint
            ihn zu amüsieren. »Und wissen Sie, was Sie mir noch erzählt haben? Tragischerweise
            konnten Sie nicht herausfinden, wer Ihre Eltern waren oder ob einer von ihnen ein
            Werwolf war. Doch als Sie Nachforschungen angestellt und Ihren beachtlichen Spürsinn
            eingesetzt haben, erfuhren Sie von Thomas Jalakas.
         

         Thomas war ein interessanter Mann. Er hatte vor ein paar Jahren für das Bureau gearbeitet,
            war eine Beziehung mit einer von Roscoes Seconds eingegangen und … ich glaube, wir
            wissen alle, wie die Geschichte weitergeht. Obwohl, du vielleicht nicht, Misery.«
            Sein Blick richtet sich wie ein Laserstrahl auf mich. »Die Werwölfin wurde schwanger.
            Verständlicherweise glaubte Thomas ihr nicht, als sie ihm sagte, das Kind sei von
            ihm. So endete ihre Beziehung, und ich bezweifle, dass ein karriereorientierter Politiker
            wie er in den nächsten Jahren oft an seine ehemalige Geliebte gedacht hat. Stattdessen
            ist er auf der Karriereleiter immer höher geklettert. Dann, vor etwa einem Jahr, ist
            er ins Human-Werewolf-Relations-Bureau zurückgekehrt, diesmal als Direktor. Die Befugnisse,
            die mit dieser Position einhergingen, verschafften ihm Zugriff auf einige Geheimdienstberichte,
            und er wurde neugierig, was aus seiner ehemaligen Geliebten geworden war. Er suchte
            nach ihrem Namen und stieß auf ein sehr interessantes Bild.«
         

         Auf ein fast unmerkliches Zeichen von Vater hin schaltet eine der Wachen den Monitor
            auf seinem Schreibtisch ein. Sie wischt ein paarmal über den Touchscreen, dann dreht
            sie ihn zu mir um.
         

         Ich erkenne Maria Moreland von dem Bild in Lowes Zimmer. Und Ana, die ihre Hand hält,
            aus meiner Erinnerung an einige der besten Momente meines Lebens. Sie sitzen an einem
            See und lassen die Füße ins Wasser baumeln. Ein vermutlich unbemerkt aus der Ferne
            geschossenes Foto, wie es die menschlichen Paparazzi machen würden. »Das Mädchen hat
            sein Interesse geweckt. Vorhin hast du Arthur Davenport zur Rede gestellt, daher nehme
            ich an, du weißt bereits, wie sehr das Mädchen seinem leiblichen Vater ähnelt. Daraufhin
            hatte Thomas den starken Verdacht, dass Hybriden doch möglich waren. Also beschloss
            er, sich mit diesem Wissen an Governor Davenport zu wenden.«
         

         »Und der Gouverneur ließ Anas Vater umbringen«, schlussfolgere ich.

         »Ana? Ah, Liliana Moreland. Nein, das hat er nicht. Allerdings erkannte er, dass sich
            diese Behauptung als sehr gefährlich herausstellen könnte. Seine – zugegebenermaßen
            ziemlich schlechte – Lösung bestand darin, Thomas als Leiter des Bureaus abzusetzen
            und ihm eine viel prestigeträchtigere Position zu geben. Thomas hätte sich darüber
            freuen sollen. Stattdessen war er besessen davon, mehr über seine Tochter herauszufinden.
            Er zog viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich, und ein paar Monate später brachte Miss
            Paris aus diesem Grund in Erfahrung, dass jemand dieselben Fragen gestellt hatte wie
            sie. Als sie ein Treffen vereinbarten, wusste ich, dass ich eingreifen musste.
         

         Also, nein, Misery. Es war nicht der Gouverneur, der Thomas Jalakas beseitigt hat.
            Oder doch, aber nur in dem Sinne, dass ich ihn unterworfen und ihm den Gedanken eingepflanzt
            habe, dass seine kleinen Kavaliersdelikte – all die Fälle von Veruntreuung – ans Licht
            kommen würden, wenn er es nicht täte. Und Emery und ihre Loyalisten waren ein praktisches
            Ziel für Lowes Argwohn, als wir gezwungen waren, Liliana zu entführen. Dabei war Mick
            ebenfalls sehr hilfreich.«
         

         »Ihr wart nicht gezwungen, Ana oder Serena zu entführen. Ihr habt es einfach beschlossen.«

         Er seufzt, als hätte ich ihn wieder einmal enttäuscht. »Manchmal werden wir zu mehr,
            als wir sind. Manchmal werden wir zu einem Symbol. Und dessen solltest du dir nun
            wirklich bewusst sein, Misery. Immerhin hast du die meiste Zeit deines Lebens als
            Symbol des Friedens gedient.«
         

         »Wenn überhaupt, habe ich das mangelnde Vertrauen zwischen Menschen und Vampiren symbolisiert«,
            entgegne ich.
         

         »Leute wie Miss Paris und Liliana Moreland«, fährt er fort, als hätte ich nichts gesagt,
            »sind gefährlich. Umso mehr, wenn sie die Eigenschaften und Fähigkeiten beider Spezies
            in sich vereinen. Momentan kann sich offenbar keine von ihnen verwandeln. Doch sie
            könnten über sich hinauswachsen und zu einem bedeutsamen, mächtigen Symbol der Einigkeit
            zwischen zwei Völkern werden, die jahrhundertelang miteinander in Konflikt standen.«
         

         »Und das würde euch schutzlos zurücklassen und euren Einfluss drastisch verringern«,
            murmelt Serena eisig. Ich frage mich, wie sie so ruhig bleiben kann. Vielleicht ist
            es unser beider Wut, die ich empfinde. »Maddie Garcia hat die Wahlen der Menschen
            gewonnen, nicht? Sie weiß, dass sie nun alle Macht in der Hand hält, und sie weigert
            sich, sich mit Ihnen zu treffen, weil Sie Governor Davenport jahrzehntelang als Marionette
            benutzt haben.«
         

         »Miss Paris, ich wünschte, etwas von Ihrem Gespür für Politik hätte auf meine Tochter
            abgefärbt. Vielleicht würde sie dann aufhören, mich anzusehen, als wäre ich der Bösewicht
            in dieser Geschichte, weil ich im Interesse der Gemeinschaft handle.«
         

         »Oh, fick dich!« Ich sehe zu seinen Vollstreckern in der Hoffnung, dass zumindest
            einer von ihnen erkennt, wie abscheulich das alles ist. Doch sie stehen da wie Statuen
            und zeigen keinerlei Emotionen. »Du hast die Gemeinschaft nicht abstimmen lassen.
            Du hast niemanden über deine Entscheidung informiert. Denkst du wirklich, dass die
            meisten Vampire oder auch nur der verdammte Rat damit einverstanden wären, dass du
            Leute entführst und ermordest?«
         

         »Unsere Leute sind einen gewissen Lebensstil gewohnt. Und nur wenige von ihnen fragen
            sich, was nötig ist, um ihn zu gewährleisten.«
         

         »Warum haben Sie mich nicht umgebracht?«, fragt Serena, als wäre unsere Auseinandersetzung
            völlig nebensächlich und zwecklos. Womit sie nicht unrecht hat.
         

         »Eine schwierige Entscheidung«, gesteht er ein. »Aber da wir nichts über Hybriden
            wissen, schienen Sie mir lebendig nützlicher zu sein.«
         

         »Und dennoch hast du versucht, Ana umzubringen«, brause ich auf.

         Der Blick, den er mir zuwirft, ist zuerst verwirrt – dann halb amüsiert, halb mitleidig.
            »O Misery. Ist es das, was du denkst? Dass ich versucht habe, Liliana umzubringen?«
         

         Irritiert sehe ich zu Mick, und auf seinem Gesicht zeigt sich ein mitfühlender Ausdruck,
            den ich beim besten Willen nicht …
         

         Ein lautes Klopfen an der Tür lässt mich erschrocken zusammenfahren. Außer Serena
            und mir ist niemand überrascht. »Genau rechtzeitig. Bitte tretet ein.«
         

         Zuerst kommt einer von Vaters Vollstreckern herein. Und direkt hinter ihm Lowe: die
            Augen tief ihm Schatten liegend, das Gesicht wie versteinert. Das Herz schlägt mir
            bis zum Hals, dann wird es bleischwer, als Owen ihm durch die Tür folgt. Seine Lippen
            sind zu einem oberflächlichen, rätselhaften Lächeln verzogen, und der Grund wird mir
            sofort klar.
         

         Mein Bruder hat Lowe gefesselt. Denn Lowe ist nicht aus freien Stücken hier. Er sieht
            sich um, erfasst meinen Vater, all die Vollstrecker und Mick mit einem Blick. Er lässt
            sich keine Gefühlsregung anmerken, selbst als sein ältester Vertrauter, seine Vaterfigur,
            den Kopf vor ihm neigt. Dann erreicht sein Blick mich, und den Bruchteil einer Sekunde
            sehe ich jedes Gefühl des gesamten Universums darin aufflackern.
         

         Nach einem Herzschlag ist seine Miene wieder vollkommen ausdruckslos.

         Mein Hirn versucht fieberhaft, aus der Situation schlau zu werden. War es eine Lüge,
            dass Owen Vaters Sitz im Rat übernehmen will? War seine Hilfe in der Sache mit Serena
            nur ein Täuschungsmanöver?
         

         »Lowe.« Vaters Stimme klingt fast einladend. »Ich habe auf Sie gewartet.«

         »Das bezweifle ich nicht«, antwortet Lowe. Seine tiefe Stimme hallt in dem großen
            Raum wider und füllt ihn auf eine Art, wie es ein Dutzend Leute nicht vermocht haben.
            »Anscheinend hatten Sie von Anfang an einen Plan, Ratsherr Lark.«
         

         »Nicht von Anfang an. Sie zu unterwerfen hat sich als überraschend schwierig erwiesen.
            Bei unserem ersten Treffen unter vier Augen nach der Hochzeitszeremonie habe ich es
            versucht. Für gewöhnlich bekomme ich einen Werwolf oder Menschen innerhalb weniger
            Sekunden unter Kontrolle, aber bei Ihnen hat es schlicht nicht funktioniert. Höchst
            frustrierend.« Er seufzt und deutet auf Mick. »Ich redete mir ein, es würde keine
            Rolle spielen. Immerhin hatte ich Ihren engsten Kreis dennoch infiltriert. Doch trotz
            allem gelang es mir nicht, Ihre Schwester in die Finger zu bekommen. Und nun, da Sie
            das Mädchen versteckt haben, kenne ich nicht einmal ihren Aufenthaltsort. Ich hatte
            nie ein Druckmittel gegen Sie in der Hand – bis jetzt.« Er lächelt Owen zu. »Danke,
            dass du ihn zu mir gebracht hast, mein Sohn. Das erachte ich als Beweis deiner Loyalität.«
         

         Owens Augen leuchten vor Stolz. »Lowe wird dir Ana niemals aushändigen«, stoße ich
            zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
         

         »Vor einem Monat hätte ich dir noch zugestimmt. Doch Mick hat mir ein paar Dinge erklärt.
            Unter anderem, was seine Reaktion auf dich bei eurer Hochzeit zu bedeuten hat. Das
            Konzept der Gefährten.« Vater tritt vor mich und legt mir eine Hand auf die Schulter.
            »Deine Nützlichkeit kennt wahrlich keine Grenzen.«
         

         »Du bist unglaublich.« Angewidert schüttle ich ihn ab.

         »Bin ich das?«

         »Ja. Und du irrst dich«, füge ich höhnisch hinzu, denn das herzzerreißende Wissen,
            dass er falschliegt, gibt mir ein Gefühl von Macht. »Ich bin nicht Lowes Gefährtin.
            Was immer du denkst, wie du mich als Druckmittel einsetzen könntest, es wird nicht …«
         

         »Ist sie wirklich nicht Ihre Gefährtin, Lowe?« Vater erhebt plötzlich die Stimme,
            ohne den Blick von mir abzuwenden.
         

         Ich starre zurück, warte auf Lowes Antwort, warte darauf, die Enttäuschung in Vaters
            Augen zu sehen. Hoffe, dass sie die bittere Enttäuschung, die ich erlebt habe, etwas
            abmildern wird. Doch die Sekunden verstreichen. Und Lowes Antwort bleibt aus.
         

         Als ich mich zu ihm umdrehe, ist sein Gesicht unergründlich und zugleich unendlich
            traurig.
         

         »Sag es ihm«, fordere ich ihn auf. Doch er schweigt noch immer, und es fühlt sich
            an wie eine Ohrfeige. Meine Lunge krampft sich zusammen, und plötzlich bekomme ich
            keine Luft mehr. »Sag ihm die Wahrheit«, flüstere ich ihm zu.
         

         Lowe fährt sich mit der Zunge über die Innenseite seiner Wange und presst die Lippen
            zu einem kleinen, traurigen Lächeln zusammen.
         

         Etwas in mir erzittert.

         »Nun, da das geklärt ist«, sagt Vater trocken. »Lowe, Mick hat mich darüber in Kenntnis
            gesetzt, dass niemand außer Ihnen weiß, wo Liliana versteckt ist. Ich will sie haben –
            keine Sorge, nicht, um sie zu beseitigen. Schließlich habe ich Miss Paris auch nicht
            beseitigt, als ich die Gelegenheit hatte.« Er hält inne und wirft Serena ein Lächeln
            zu, als erwarte er Dankbarkeit. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie sie ihn anspuckt
            und prompt von drei Vollstreckern ermordet wird. »Ich will lediglich die Zusicherung,
            dass die Menschen und die Werwölfe sich nicht gegen die Vampire verbünden werden.
            Und das fängt damit an, dass wir ihnen nicht noch einen Grund geben zu glauben, dass
            die beiden Spezies ähnlicher und kompatibler sind, als sie dachten.« Ein letztes Mal
            wendet sich Vater an Lowe. »Treffen Sie die nötigen Vorkehrungen, mir Ihre Schwester
            auszuhändigen.«
         

         Lowe nickt langsam. Und dann fragt er aufrichtig neugierig: »Und warum genau sollte
            ich das tun?«
         

         »Weil Ihre Gefährtin Sie darum bitten wird.«

         Lowe lacht leise. »Sie kennen meine Gefährtin sehr schlecht, wenn Sie denken, dass
            sie mich um so etwas bitten würde.«
         

         Lowe bekommt keine verbale Antwort. Stattdessen streckt Vater die Hand aus. Er bewegt
            sich so schnell, dass die Luft zu verschwimmen scheint, und im nächsten Moment erscheint
            etwas Kaltes, Glänzendes und sehr Scharfes an meinem Hals.
         

         Er drückt mir eins von Vanias Messern an die Kehle.

         Lowe, Serena, Owen – selbst Mick, alle versuchen, zu mir zu gelangen, aber werden
            von Vaters Vollstreckern zurückgehalten, und als mir die Klinge in die Haut schneidet,
            halten alle sofort mit schreckverzerrtem Gesicht inne. Die Stille, die darauf folgt,
            ist zum Zerreißen gespannt, erfüllt von hämmernden Herzschlägen und schwerem Atem.
         

         »Nein«, sagt Vater ruhig. Die Hand, in der er das Messer hält, zittert kein bisschen.
            »Unter normalen Umständen würde sie nicht darum bitten. Aber was, wenn sie sich zwischen
            ihrem Leben und Lilianas Zukunft entscheiden müsste? Was dann?«
         

         »Er blufft nur. Er wird mich nicht umbringen«, sage ich zu Lowe, um ihn zu beruhigen.

         Sein Gesicht bleibt ausdruckslos, und er wirkt nicht erleichtert. Ganz im Gegenteil.
            Ob er wohl weiß, was gleich geschehen wird?
         

         »Ach tatsächlich?«, erwidert Vater höhnisch. »Ich habe dich vergiften lassen. Oh,
            mach nicht so ein Gesicht. Ja, das Gift war für dich gedacht. Ich hatte gehofft, dass
            der Schmerz, seine Gefährtin zu verlieren, Lowe genügend ablenken würde, dass ich
            mir Liliana holen könnte. Doch Mick hat es nicht richtig dosiert. Das hat mich so
            wütend gemacht, dass ich meinen Zorn an seinem Sohn ausgelassen habe. Und danach war
            Lowe nicht mehr so dumm, irgendjemandem zu vertrauen.« Er kommt noch näher, und mit
            einem Mal sind seine Augen so dunkelviolett, dass sie fast blau wirken. Was immer
            noch in mir übrig war, das mich mit meiner Familie verbunden hat, nachdem es schon
            so viele Risse davongetragen hat, zerbricht es nun endgültig. »Ich habe dich schon
            einmal geopfert, und ich werde es wieder tun«, sagt mir mein Vater ohne das geringste
            Bedauern. Ohne inneren Konflikt. »Für das Wohl der Gemeinschaft werde ich nicht zögern.«
         

         Ich lache voller Verachtung. »Was bist du doch für ein verdammter Feigling.« Ich sollte
            mich ausgeliefert fühlen, aber ich bin nur wütend. Wütend um Serenas und Anas willen.
            Wütend um meiner selbst willen. Wütender als ich je für möglich gehalten hätte.
         

         Und dann ist da noch Lowe, und wie er mich ansieht. Seine ruhige Angst, als wisse
            er, dass es nicht gut ausgehen kann. Als habe er keine Ahnung, was er danach mit seinem
            Leben anfangen soll.
         

         Es tut mir leid, Lowe.

         Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.

         »Hüte deine Zunge«, ermahnt mich Vater träge, und die Klinge sticht mir in die Haut.
            Ein einziger Tropfen violettes Blut rinnt mir über den Hals und bringt Lowe dazu,
            noch einmal mit aller Kraft zu versuchen, sich zu befreien, doch die Fesseln, die
            Owen ihm angelegt hat, halten.
         

         »Du erkaufst gern das Wohl der Gemeinschaft, indem du mit den Leben anderer bezahlst,
            oder?«, erwidere ich spöttisch. »Nur ein Feigling lässt andere für sich sterben.«
         

         »Ich setze alles ein, was mir zur Verfügung steht.«

         »Nun, ich bin nicht wie du. Ich werde Lowe nicht bitten, mich statt seiner Schwester
            zu retten.«
         

         »Aber dazu besteht doch gar keine Notwendigkeit, oder?« Vater wendet sich wieder an
            Lowe. »Was denkst du, Alpha? Soll ich sie vor deinen Augen ermorden? Wie ich höre,
            werden Werwölfe, die ihren Gefährten verlieren, manchmal wahnsinnig. Für sie gibt
            es keinen schlimmeren Schmerz«, fügt er mit Genugtuung hinzu.
         

         Trauere nicht um mich, denke ich und sehe Lowe über das Glitzern der Klinge hinweg fest in die Augen. Was immer passiert, trauere nicht um mich. Sei einfach für Ana da und zeichne und
                  genieß deine Läufe im Wald und denk vielleicht hin und wieder an mich, wenn du Erdnussbutter
                  isst, aber bitte trauere nicht um …

         »Misery.« Serenas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Und dann sagt sie noch etwas
            anderes, etwas Wirres, Unsinniges, das mein Hirn im ersten Moment nicht enträtseln
            kann. Die Vollstrecker sehen einander ebenso verwirrt an. Vater runzelt die Stirn.
            Owen mustert meine Freundin neugierig.
         

         Aber sie spricht nicht in Zungen. Aus ihrem Mund kommen echte Wörter.

         »Er irrt sich.« Das hat Serena gesagt. In unserer Geheimsprache.
         

         Ohne den Blick von Lowe abzuwenden, frage ich: »Worin?«

         »Darin, dass ich mich nicht verwandeln kann.«

         Ich verstehe nicht gleich. Doch aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr.
            Ihre Hand.
         

         Plötzlich sind ihre Fingernägel sehr lang.

         Unnatürlich lang.

         Ihr wachsen Krallen.

         Meine Gedanken überschlagen sich. »Also gut, Vater.« Ich halte Lowes Blick fest und
            hoffe, dass er mich versteht. »Da du mich töten musst, dürfte ich vielleicht noch
            ein paar letzte Worte an meinen Gefährten richten?«
         

         Ich schlucke schwer. Lowe ist ein paar Schritte von mir entfernt, und seine Augen
            sind … sie mit Worten zu beschreiben, ist völlig unmöglich.
         

         »Lowe. Du bist das Beste, das mir je passiert ist. Und ich würde dich nie bitten,
            Ana meinetwegen auszuliefern.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn
            du sie je in Gefahr bringen würdest, um jemand anderen zu retten, würde ich dich glatt
            etwas weniger lieben. Aber wenn du sie das nächste Mal siehst, richtest du ihr bitte
            etwas von mir aus? Sag ihr, dass sie genauso nervig ist wie Sparkles. Und diese …
            diese Sache, die sie nicht machen kann? Sie sollte deshalb nicht traurig sein. Denn
            das wird sie schon noch lernen. Und sie wird es definitiv können, wenn sie fünfundzwanzig
            ist oder so.«
         

         Lowe starrt mich verwirrt an – bis ihm die Bedeutung meiner Worte auf einmal klar
            wird. Sein Blick schweift von mir zu Serena, und ich wünschte, ich hätte Zeit, mich
            darüber zu beschweren, wie unglaublich falsch und abgefuckt und einfach nur schräg
            es ist, dass sich die beiden Personen, die mein gesamtes Universum ausmachen, unter
            diesen Umständen kennenlernen.
         

         Hoffentlich können wir drei irgendwann über diesen Moment lachen. Hoffentlich ist
            das nicht das Ende. Hoffentlich werden die beiden füreinander da sein, selbst wenn
            ich nicht mehr da bin. Hoffentlich, hoffentlich, hoffentlich.
         

         Serena nickt.

         Lowe nickt.

         Einverständnis durchströmt sie wie ein reißender Fluss.

         »Jetzt«, flüstert Lowe.

         Plötzlich tritt Owen vor. Mit einer blitzschnellen Bewegung ist Lowe von seinen Fesseln
            befreit, und er beginnt sich zu verwandeln. Ich drehe mich zu Serena um und sehe,
            dass sie es ihm gleichtut – eine perfekte Ablenkung, die keine der Wachen hat kommen
            sehen. Weder Vania noch Vater.
         

         »Was macht ihr …?«, ist das Einzige, was er noch herausbekommt.

         Denn zwei riesige, majestätische Wölfe nehmen den Raum ein. Das Geräusch zerreißenden
            Fleisches übertönt die Schreie, und ich sehe zu, wie die beiden Leute, die ich am
            meisten liebe, sich nicht mehr bremsen lassen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 29
            

         

         
            Es gibt viel zu erledigen, und sein Rudel braucht ihn dringender als je zuvor, doch
                     er kann an nichts anderes denken als an sie. Jetzt versteht er, warum viele Alphas
                     ein Zölibatsgelübde ablegen und der Liebe abschwören.

            Sie lenkt ihn ab. Seine Gefühle für sie lenken ihn ab.

         

         Eines werde ich mir nie verzeihen, bis zu dem Tag, an dem ich ins Gras beiße, bis zu
            dem Moment, in dem ich die Bedeutungslosigkeit der materiellen Welt hinter mir lasse:
            Während meiner Zeit bei den Werwölfen ist es mir nie auch nur in den Sinn gekommen,
            mich zu fragen, was mit ihren Klamotten passiert, wenn sie sich verwandeln.
         

         Das war so, so dumm von mir.

         Und nach der beängstigendsten Nacht meines Lebens, während ich auf der Treppe des
            Nests sitze und Gabi die Stichwunde am Schlüsselbein versorgt, die mein Vater mir
            zugefügt hat, lässt mir dieses Versäumnis keine Ruhe.
         

         »Dachtest du, sie würden sich mit uns verwandeln? Wie ein mitwachsender Maßanzug?«
            Alex lehnt sich ans Geländer. Er ist aus einem einzigen Grund noch hier: um sich über
            mich lustig zu machen. Oder vielleicht auch aus echtem Interesse – ich weiß es nicht.
            Auf jeden Fall sehne ich mich nach der Zeit zurück, in der er eine Mordsangst vor
            mir hatte. »Dachtest du, am Ende würde ein Wolf in einer kleinen Weste und mit Fliege
            dabei herauskommen? Hast du das erwartet?«
         

         »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Aber Serenas Top war völlig zerfleddert, und
            ich meine ja nur, dass es echt verstörend war, ein rosa Shirt von ihr herabbaumeln
            zu sehen, während sie die Zähne in Vanias Kehle versenkt hat.« Ich reibe mir das Gesicht
            mit den Händen, als ließen sich die letzten zwei Stunden so aus meinem Gedächtnis
            löschen. Als ich wieder aufblicke, kommen Cal, Ludwig und noch ein paar andere Seconds
            durch den Flur zum Büro meines Vaters. Sie bleiben vor uns stehen und …
         

         Wir wissen alle, dass sie Mick verhört haben, und ich frage mich, ob es dort drinnen
            wohl immer noch aussieht wie nach der Aster: violette und grüne Blutspritzer überall
            an den Wänden. Die grauenhafteste Blume, vom grusligsten Kind der Welt mit Fingerfarbe
            gemalt.
         

         »Redet sie immer noch über die Klamotten?«, fragt Ludwig.

         Alex nickt mit einem tiefen Seufzen. Gabi verkneift sich ein Lächeln.

         »Was dachte sie denn, was mit ihnen passieren würde?«, will Cal wissen.

         »Ich habe gar nichts gedacht«, erwidere ich zur Verteidigung.

         »Offensichtlich«, murmelt Alex.

         »Solltest du nicht eingeschüchtert von mir sein? Und was machst du überhaupt hier?«
            So viele Werwölfe waren vermutlich noch nie im Vampirterritorium.
         

         »Es wurde beschlossen, dass ein IT-Experte von Nutzen sein könnte, und offen gesagt hast du all dein Einschüchterungspotenzial
            verspielt.«
         

         »Ich kann dir immer noch das Blut aussaugen, du Nerd.«

         In diesem Moment erscheint Owen und unterbricht unser Gezänk. »Bist du hier fertig,
            Misery? Ich brauche deine Hilfe.«
         

         Mit einem letzten bösen Blick zu Alex folge ich ihm die Treppe hinunter. Owen hat
            in dem Kampf ganz schön was abbekommen: Sein blaues Auge hat er Vania zu verdanken
            oder auch dem rothaarigen Wachmann, der ihn hereineskortiert hat, und er bewegt sich,
            als täte ihm die ganze rechte Seite weh. Als wir in einen dunklen Korridor abbiegen
            und außer Hörweite sind, frage ich leise: »Alles okay?«
         

         »Das sollte ich dich fragen.«

         Ich überlege einen Moment. »Es würde mir besser gehen, wenn ich mit Serena reden könnte.«

         »Sie ist bei dem Rotschopf. Dem Mädel, nicht dem Typen.«

         »Juno. Ich weiß.«

         »Anscheinend hat sie diesen ganzen Prozess Verwandle-dich-in-eine-Bestie-und-dann-wieder-zurück
            noch nicht ganz drauf und arbeitet daran, ihre … wölfischen Impulse oder was auch
            immer in den Griff zu bekommen. Red hat sie zu einem Lauf mitgenommen, um …«
         

         »Ich weiß«, wiederhole ich. Ich mache mir dennoch Sorgen. »Und sie verwandeln sich
            nicht wirklich.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Die Werwölfe sagen, dass sie in einen anderen Modus schalten.«

         Er wirft mir einen verächtlichen Blick zu, als wäre ich der Streber aus der ersten
            Reihe, der Herr Lehrer, nehmen Sie mich dran! schreit, und bleibt vor einer geschlossenen Tür stehen. »Ich hab dein Gesicht gesehen,
            als ich in Vaters Büro gekommen bin. Du dachtest, ich hätte dich hintergangen, oder?«
         

         Ich widerstehe dem Drang, den Blick abzuwenden. »Du hast meinen Ehemann gefangen gehalten.«

         »Das war seine Idee. Ich hab ihn etwa eine Stunde nach unserem Treffen angerufen –
            wir hatten endlich Bildmaterial von dem Einbruch in Serenas Apartment.«
         

         Deshalb ist Lowe also gleich aufgebrochen, nachdem wir … daran sollte ich besser nicht
            denken. »Lass mich raten – es war Mick.«
         

         Er nickt. »Ich habe Lowe die Aufnahmen gezeigt, und er hat ihn sofort erkannt. Misery,
            er ist völlig ausgerastet.«
         

         »Ja, Mick und Lowe sind schon ewig befreundet …«

         »Nein, er ist ausgerastet, weil er wusste, dass du bei Mick bist. Ich dachte, dein
            Boy Toy wäre ein eher gelassener Typ, aber er ist ja geradezu Furcht einflößend.«
         

         Das bestreite ich nicht. »Und was hast du gemacht?«

         »Die Werwölfe überwachten den Gouverneur noch immer, um herauszufinden, was er als
            Nächstes plant, und er hat Vater angerufen. An dem Punkt wurde uns klar, dass sie
            unter einer Decke steckten und dass Mick ihnen half. Lowe meinte, ich solle Vater
            anrufen und ihm etwas vorlügen – unsere Cover Story war, dass Lowe mich kontaktiert
            hatte, nachdem du und Mick verschwunden wart, weil er dachte, ich würde ihm vielleicht
            helfen, dich zu finden, und ich ihn stattdessen gefangen genommen hatte. Alles Weitere
            hast du gesehen.« Er sieht mich eindringlich an. »Noch einmal: Es war seine Idee.«
         

         »Ich hab doch gar nichts gesagt.«

         »Ich werde dich nicht hintergehen, Misery.«

         Ich nicke, und zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich meinem Zwilling fast nahe.
            Ein lang vergessenes, aber dennoch vertrautes Gefühl. »Ich dich auch nicht.«
         

         »Also gut.« Owen deutet zur Tür. »Bereit?«

         Ich nicke.

         Er sagt mir nicht, was sich dahinter befindet, doch ich weiß es längst.

         Lowe trägt eine Jeans, die er irgendwo gefunden haben muss, und sonst nichts. Als
            wir hereinkommen, dreht er sich zu uns um, bleibt jedoch lässig an die Wand gelehnt
            stehen. Ein paar Meter von ihm entfernt ist ein Vampir an einen Stuhl gefesselt.
         

         Vater.

         Er ist mit Blut überströmt – hauptsächlich violettem –, aber das bin ich auch. Wie
            auch Owen und jeder andere, der während des Gemetzels anwesend war. Als Alex am Ort
            des Geschehens eintraf, wollte er als Erstes wissen, ob mich das ganze Blut hungrig
            mache. Sobald wir zurück im Werwolfterritorium sind, werde ich einen Pfannkuchen ins
            Klo schmieren und ihn dasselbe fragen.
         

         Falls ich je zu den Werwölfen zurückgehe.

         Nur ganz kurz und dennoch zu lang begegne ich Lowes Blick. Was zwischen uns in der
            Luft liegt, ist zu leicht entflammbar, um nicht sofort wieder wegzusehen.
         

         »Alles okay?«, fragt er.

         Nein. »Ja. Und bei dir?«
         

         »Ja.« Auch er meint Nein, aber das spielt jetzt keine Rolle.
         

         Vater sind die Augen verbunden, wahrscheinlich, damit nicht irgendein Trottel hereinspaziert
            und zu Tode unterworfen wird. Die Kopfhörer, die ihm aufgesetzt wurden, haben bestimmt
            Noise-Cancelling, aber allein anhand des Blutgeruchs wird er wissen, wer sich im Raum
            befindet. Seine Vollstrecker sind fort, und er hat keine Macht mehr. Zum ersten Mal
            in seinem Leben ist er völlig schutzlos. Ich schließe die Augen und warte, dass mich
            irgendwelche Gefühle überkommen.
         

         Nichts.

         »Darf ich?«, fragt Owen höflich und deutet auf Vater. Lowe nickt und sieht ruhig zu,
            wie mein Bruder die Augenbinde und die Kopfhörer entfernt. Owen geht vor Vater in
            die Hocke. Eine solche Dynamik habe ich noch nie zwischen den beiden erlebt: mein
            Bruder als der aktive, tatkräftige Part, Vater handlungsunfähig und reglos. Schwach.
            Unterlegen.
         

         Sie sehen einander an. Es ist Vater, der schließlich das Schweigen bricht: »Du sollst
            wissen, dass ich alles wieder genau so tun würde.« Seine Stimme ist zu stark für meinen
            Geschmack, fast unanständig gelassen. Ich wünschte, er würde um Gnade betteln und
            an seiner lächerlichen Rechtschaffenheit und seinen dämlichen Überzeugungen zweifeln.
            Ich wünschte, er würde wenigstens ein kleines bisschen leiden, wenigstens am Ende
            seines Lebens. Ich wünschte, er würde seine wohlverdiente Strafe bekommen.
         

         Und dann muss ich es mir nicht mehr wünschen. Denn Owen nickt, und auf seinem Gesicht
            breitet sich ein triumphierendes Grinsen aus.
         

         »Na schön. Und du sollst wissen«, entgegnet er mit leiser, klarer Stimme, »dass ich
            deinen Sitz im Rat übernehmen werde. Ich werde hart arbeiten, um den ganzen Scheiß,
            den du in den letzten paar Jahrzehnten aufgebaut hast, rückgängig zu machen. Ich werde
            Bündnisse mit den Werwölfen und mit den Menschen aushandeln, die nicht nur uns zugutekommen.
            Ich werde tun, was ich kann, um einen Waffenstillstand zwischen ihnen zu ermöglichen.
            Und wenn endlich Frieden herrscht und der Einfluss der Vampire auf ein Minimum beschränkt
            ist, werde ich deine verdammte Asche dort verstreuen, wo die Grenzen waren, damit
            Werwölfe, Menschen und Vampire darübertrampeln können, ohne es auch nur zu merken.
            Daddy.« Sein Lächeln ist höhnisch. Beängstigend.
         

         Wow. Mein Bruder ist … wow.

         »Misery, willst du noch irgendwas zu diesem erbärmlichen Stück Scheiße sagen, bevor
            ich ihn wieder kneble?«
         

         Ich öffne den Mund. Dann überlege ich es mir noch mal und schließe ihn wieder.

         Was könnte ich ihm schon sagen? Gibt es etwas, das ihn auch nur ansatzweise so sehr
            verletzen würde, wie er mich und alle, die ich liebe, verletzt hat? Vielleicht am
            ehesten: »Nein.«
         

         Owen lacht, und Lowes Gesichtsausdruck liegt irgendwo zwischen zärtlich und amüsiert.
            Vater gibt uns nicht die Genugtuung, wild um sich zu schlagen, uns anzuschreien oder
            auf irgendeine Weise die Kontrolle abzugeben. Doch er begegnet meinem Blick, bevor
            ihm wieder die Augen verbunden werden, und ich kann einen Anflug von Resignation darin
            erkennen. Vielleicht ist ihm klar geworden, dass ich so wenig wie möglich an ihn denken
            werde, solange ich lebe.
         

         »Was soll ich mit ihm machen?«, fragt Lowe, sobald Vater uns nicht mehr hören kann.
            Die Frage sollte er eigentlich an Owen richten, aber sein Blick ruht auf mir. Vielleicht
            ist er gerade nicht ein Anführer, der im Dienste seiner Leute agiert, sondern einfach
            nur ein Mann, der seine …
         

         Nein, ich werde das Wort nicht einmal denken. Es wurde heute Abend schon genug missbraucht
            und durch den Dreck gezogen.
         

         »Was wird passieren, wenn er am Leben bleibt? Oder vielmehr: Was würde passieren,
            wenn er getötet wird? Hätte das Konsequenzen?«
         

         »Es gibt keine offizielle Stelle, die die Beziehung zwischen Werwölfen und Vampiren
            regelt. Also ja«, fügt Lowe hinzu, »ich nehme an, der Rat der Vampire würde darüber
            entscheiden, ob sie deinen Vater für seine Taten bestrafen oder ihn rächen, falls
            er hingerichtet wird. Wer immer seinen Sitz im Rat übernimmt, wird wahrscheinlich
            ein Mitspracherecht haben.«
         

         »Owen also.«

         Sie wechseln einen Blick. Nach kurzem Zögern sagt Lowe: »Oder du.«

         Schockierenderweise nickt Owen. Und dann sehen sie mich beide erwartungsvoll an.

         »Ihr denkt, ich will in den Rat?«

         Lowe sagt nichts. Owen zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Willst du?«

         Ein Lachen bricht aus mir hervor. »Was soll das werden?«

         »Vater hat vor Jahrzehnten beschlossen, dass ich sein Nachfolger werden soll.« Owen
            wirkt todernst. »Ich finde, wir sollten aufhören zu tun, was er sagt.«
         

         »Soll das heißen, wenn ich den Sitz im Rat will, überlässt du ihn mir einfach?«

         »Ich …« Er schürzt die Lippen. »Ich wäre nicht glücklich darüber. Und ich sollte dich
            warnen – unseren Leuten würde das nicht gefallen. Aber sie müssten anerkennen, dass
            du weit mehr für die Vampire getan hast als jeder Einzelne von ihnen, und letzten
            Endes würden sie sich damit abfinden.«
         

         Ich wusste gar nicht, dass Owen so vernünftig sein kann. Das kommt so unerwartet,
            dass ich es mir einen Moment erlaube, mir eine Welt vorzustellen, in der ich unter
            den Vampiren zu Hause wäre, wenn auch nur, weil sie mich als ihre Anführerin akzeptieren
            müssten. Ich wäre nicht mehr allein, würde nicht mehr wie eine Ausgestoßene behandelt,
            würde mich nicht mehr ständig fehl am Platz fühlen. Die Versuchung ist …
         

         Kaum bis gar nicht vorhanden. Ganz ehrlich: Scheiß auf die Vampire.

         »Was du vorhin gesagt hast«, wende ich mich wieder an Owen. »Dass du mit den Werwölfen
            und Menschen zusammenarbeiten wirst. Das hast du ernst gemeint, oder? Du wolltest
            Vater nicht nur auf die Palme bringen?«
         

         »Natürlich.« Er macht ein empörtes Gesicht. »Lowe und ich sind quasi beste Freunde.«

         Lowes irritiertes Stirnrunzeln drückt nicht gerade innige Freundschaft aus.

         Owen schnaubt. »Danke für den Vertrauensbeweis. Es ist wirklich inspirierend, zu wissen,
            dass der Alpha und seine Frau, die zufällig auch meine gottverdammte Schwester ist,
            mich für einen so tollen Anführer halten. Mit einer solchen Unterstützung fühlt man
            sich doch wahrlich wie ein Held. Ihr Arschlöcher.«
         

         Ich lächle. Auch Lowes Mundwinkel zucken. Erneut begegnen sich unsere Blicke, und
            es fühlt sich noch verheerender an als vorhin, wie ein aufziehender Sturm; Elektrizität,
            die mein Rückgrat durchzuckt, Starkregen nach monatelanger Dürre.
         

         Diese Anziehung, die noch immer zwischen uns besteht, ist beängstigend. Ich muss ihr
            einen Riegel vorschieben. »Kann ich … ich habe Fragen«, sage ich hastig. »Wo ist Micks
            Sohn?«
         

         »Owen und ich haben mehrere Leute mit der Suche beauftragt«, antwortet Lowe mit gequälter
            Miene.
         

         »Und Mick? Was wird mit ihm passieren?«

         Sein Gesicht nimmt einen grimmigen Ausdruck an. »Ich werde dir Bescheid geben, wenn
            ich eine Entscheidung treffe.«
         

         »Und Ana? Mein Vater …«

         »… konnte nicht in Erfahrung bringen, wo sie ist. Sie ist in Sicherheit.«

         Erleichterung durchströmt mich. »Da bin ich froh.«

         »Sie wird zurückkommen, sobald alles geklärt ist. Möchtest du sonst noch etwas wissen?«

         Ich wünschte, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um ihm all die Fragen zu stellen,
            die mir durch den Kopf schwirren. Ich wünschte, wir wären allein.
         

         Bin ich deine Gefährtin?

         Ist es okay, wenn das für mich keine Rolle spielt? Ist es okay, wenn ich es sein will?

         Wie viel von dem, was du gesagt hast, was ich gesagt habe, was alle anderen gesagt
                  haben, entspricht der Wahrheit?

         Manches doch bestimmt, oder?

         »Nein.« Ich sehe zu Owen. Entweder merkt er nicht, wie sehr ich mir wünsche, dass
            er mich mit Lowe allein lässt, oder es geht ihm am Arsch vorbei. Wahrscheinlich Letzteres.
         

         »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich mit deinem Vater machen soll«, sagt
            Lowe leise.
         

         Ich sehe zu dem Stuhl. Vaters Haltung ist so tadellos wie immer, aber mit Kopfhörern
            über seinen spitzen Ohren und seinen etwas zerzausten weißen Haaren könnte er fast
            als Mensch durchgehen. Wie tief die Mächtigen doch gefallen sind.
         

         Vielleicht bin ich einfach grausam. Vielleicht hat er es verdient. Vielleicht ein
            bisschen von beidem. Dennoch antworte ich: »Ist mir egal. Macht ihr zwei das unter
            euch aus.«
         

         Als ich an Lowe vorbeikomme, streift meine Hand die seine, und ein Schauer ungetrübter
            Wärme wandert meinen Arm hinauf.
         

         Ich kann noch immer seine Hitze in den Fingern spüren, als ich nach der Türklinke
            greife. Ohne mich umzudrehen, füge ich hinzu: »Solange es nicht unbedingt nötig ist,
            könnt ihr mir gern nie sagen, wofür ihr euch entschieden habt.«
         

         *

         Ich schlafe in meinem Kinderzimmer ein, was das schräge Sahnehäubchen auf dieser total
            schrägen Nacht ist.
         

         In dem Monat vor meiner Hochzeit war ich oft im Nest, aber niemals in diesem Zimmer.
            Genau genommen war ich seit meinem kurzen Aufenthalt im Vampirterritorium nach meiner
            Zeit als Absicherung nicht mehr hier. Das Zimmer ist relativ sauber, und ich frage
            mich, wer die leeren Regale abgestaubt und die Glühbirnen gewechselt hat und auf wessen
            Befehl. Ich öffne leere Schubladen und lange nicht benutzte Schränke. Etwa eine Stunde
            nach Sonnenaufgang gehe ich schlafen.
         

         Mein Bett ist im Vampirstil gebaut: eine dünne Matratze auf dem Boden, überdacht von
            einer hölzernen Plattform etwa einen Meter darüber, die das Sonnenlicht abhält. Ein umgedrehter Sarg also, meinte Serena, als sie es zum ersten Mal sah, wofür ich sie immer noch ein kleines
            bisschen hasse. Doch es ist herrlich gemütlich, und ich betrauere die Tatsache, dass
            ich in der Menschenwelt nie etwas Vergleichbares finden konnte, geschweige denn bei
            den Werwölfen. Dann, kurz bevor ich wegdämmere, frage ich mich, ob das überhaupt noch
            relevant ist. Was wird jetzt mit mir passieren? Wird nun, da Owen zum Ratsvorsitzenden
            aufsteigt, überhaupt noch die Notwendigkeit bestehen, Bündnisehen zwischen unseren
            Spezies zu schließen?
         

         Nein. Also werde ich vielleicht in meine eigene Wohnung zurückkehren. Und mich als
            Penetrationstesterin für Cyber Security verdingen. Doch eher würde ich in die Sonne
            laufen, als erneut mit – wie hieß er noch gleich? –, ach ja, als noch einmal mit Pierce
            zusammenzuarbeiten. Also sollte ich wohl meinen Lebenslauf auffrischen und …
         

         Vierzig Minuten vor Sonnenuntergang wache ich mit einem warmen, weichen Körper neben
            mir auf. Alles daran strahlt Vertrautheit aus.
         

         »Besorg dir dein eigenes Bett, Bitch«, murmle ich schläfrig und drehe mich zu Serena
            um.
         

         »Niemals.« Sie gähnt herzhaft, ohne mit ihrem Werwolfmundgeruch auch nur die geringste
            Rücksicht auf meine empfindliche Nase zu nehmen.
         

         »Also.« Ich wische mir den Schlaf aus den Augen, und zu meiner Bestürzung kann ich
            immer noch das Vampirblut unter meinen Fingernägeln riechen. Ich sollte duschen.
         

         »Bringen wir es einfach hinter uns«, beginnt sie. »Ich weiß, du bist wütend, aber …«

         »Warte mal. Ich bin nicht wütend.«

         Verdattert blinzelt sie mich an. »Oh.«

         »Ich werde dich nicht … Ich bin nicht wütend, versprochen.«

         Sie mustert mich forschend. »Aber?«

         »Kein Aber.«

         »Aber?«

         »Nichts.«

         »Aber?«

         »Verdammt nochmal, ich hab dir doch gesagt …«

         »Misery. Aber?«

         Ich drücke die Finger auf die Augen, bis goldene Punkte in meinem Sichtfeld tanzen.
            Gott, ich hasse es, wenn Leute mich kennen. »Nur … warum?«
         

         »Warum was?«

         »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

         Sie beißt sich auf die Lippe. »Okay. Also … Im letzten Jahr hab ich irre viele Sachen
            vor dir geheim gehalten, und ich bin mir nicht sicher, auf was du dich beziehst, deshalb …«
         

         »Das Wichtigste.« Mein Ton ist ausdruckslos. »Dass du in Wahrheit zu einer anderen
            scheiß Spezies gehörst.«
         

         »Oh.« Sie rümpft die Nase. »Verstehe.«

         »Ich dachte, du würdest mir vertrauen. Ich dachte, du wüsstest, dass du mir alles
            sagen kannst, und unsere Freundschaft wäre bedingungslos, aber vielleicht …«
         

         »Das tue ich. Ich vertraue dir. Es ist …« Sie zuckt zusammen. Dann reibt sie sich
            die Stirn. »Ich war mir nicht sicher. Besonders am Anfang war mir mein Körper so fremd,
            ich hatte diese seltsamen Sinneseindrücke, und es erschien mir alles völlig verrückt.
            Ich wusste nicht, ob ich Wahnvorstellungen hatte, deshalb dachte ich, es wäre das
            Beste, es einfach zu ignorieren und zu beten, dass es von allein wieder weggeht. Und
            dann, als der Verdacht in mir aufstieg … Na ja, zum einen hasst ihr Werwölfe.«
         

         Zutiefst empört schnappe ich nach Luft. »Ich nicht.«

         »Du machst ständig Witze über sie.«

         »Was für Witze?«

         »Na komm. Dass sie Postboten nachjagen oder von Eichhörnchen besessen sind. Einmal
            sind wir nachts einem nassen Hund begegnet, der so übel gestunken hat …«
         

         »Das war doch nur ein Witz. Damals hatte ich noch nie einen Werwolf gerochen.«

         »Tja, also …« Sie holt tief Luft. »Mein Blut ist rot. Und als dein Vater mich entführt
            hat, konnte ich mich noch nicht verwandeln. Ich war mir nicht sicher. Zu dem Zeitpunkt
            wusste ich nur, dass etwas Eigenartiges, Schreckliches, Wundervolles im Gange war.
            Und ich schwöre dir, Misery, in den letzten sechs Monaten dachte ich nur: Was, wenn
            ich sterbe? Was, wenn mich dieses Ding in mir umbringt? Was wird Misery dann machen?
            Werde ich sie mit mir in den Tod reißen, werde ich der Grund sein, dass meine Schwester,
            die ich über alles liebe – die einzige Person, an der mir wirklich etwas liegt –, wegen unserer seltsamen Co-Abhängigkeit
            draufgeht und …«
         

         Ich fasse ihre Hand, wie wir es getan haben, als wir klein waren.

         Serena hält inne. Dann, nach einer langen Pause, fährt sie fort, jedoch viel leiser.
            »In den letzten drei Monaten hatte ich viel Zeit. Wie du dir denken kannst. Und auf
            dem Dachboden gab es eine Überwachungskamera, aber sie hatte einige tote Winkel. Vorher
            hatte ich verzweifelt versucht, mehr über meinen Zustand herauszufinden. So wie ich
            normalerweise für einen Artikel recherchieren würde, hatte ich in allen möglichen
            Quellen recherchiert, ob ich vielleicht eine Werwölfin oder etwas ganz anderes sein
            könnte. Aber als ich dann allein war, konnte ich nur noch in mir selbst recherchieren.
            Versuchen, es zu fühlen. Und ich habe geübt. Sich zu verwandeln ist, als würde man einen Muskel trainieren,
            nur dass dieser Muskel im Gehirn ist. Und ich verstehe immer noch nicht wirklich,
            was mit mir los ist oder was an mir menschlich oder wölfisch ist, aber …«
         

         Sie atmet tief durch.

         Noch einmal.

         Noch einmal, und ich drücke beruhigend ihre Hand.

         »Also …« Sie weint nicht, aber ich kann die Tränen in ihrer Stimme hören. »Kannst
            du … Kannst du wieder meine einzige richtig gute Freundin auf der ganzen weiten Welt
            sein, Prampe?«
         

         Ich lächle.

         Dann lache ich.

         Und sie lacht auch.

         »Als hätten wir je damit aufgehört.«

         Jetzt weint sie doch, und ich würde auch weinen, wenn ich könnte. Stattdessen rücke
            ich näher an sie heran und nehme sie in den Arm.
         

         Sie umarmt mich noch fester.

         »Ganz egal, was du bist, du wirst immer meine beste Freundin sein. Und ich werde nie
            ein Problem damit haben, dass du ein Werwolf bist«, murmle ich in ihre Haare, die
            mit Dreck bedeckt sind und, mein Gott, dieser Babywolf braucht genauso dringend ein Bad wie ich. »Genau genommen glaube
            ich, ich bin in einen verliebt.«
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            Es hätte sonst jemand zu ihm geschickt werden können. Irgendein Vampir. Doch es war
                     sie.

            Ein Würfelwurf.

            Reine Glückssache.

         

         Die nächsten drei Tage bekomme ich Lowe nicht zu Gesicht.
         

         Oder besser gesagt: Ich sehe ihn. Sogar mehrmals. Aber es ist nie Lowe, der Typ, der
            mit mir auf dem Dach saß, der mir Bäder einließ und mir einmal zärtlich die Haare
            aus dem Gesicht strich, meine spitzen Ohren anstarrte und so hübsch murmelte. Es ist immer Lowe, der Alpha. Der über wichtige Themen diskutiert. Der
            mit Cal und einer Schar seiner Seconds zwischen dem Werwolf- und dem Vampirterritorium
            hin und her pendelt. Der sich mit Owen und Maddie Garcia zu streng geheimen Meetings
            trifft, an denen ich nie teilnehmen wollte, bei denen ich jetzt aber doch gern dabei
            wäre.
         

         Serena und ich sind unzertrennlich, als wären wir wieder zwölf und würden zusammen
            die Mysterien der Trigonometrie ergründen. Wir machen lange Abendspaziergänge in einvernehmlichem
            Schweigen. Wir amüsieren uns darüber, dass sie sich nach Belieben Fell am Ellbogen
            wachsen lassen kann. Wir hängen in meinem Zimmer ab, wobei Serena sich über alles
            informiert, was passiert ist, während sie von der Welt abgeschnitten war, und ich
            die schwarzen Punkte an der Decke schläfrig anblinzle und überlege, ob es sich dabei
            um winzige Insekten oder Dreck handelt.
         

         Irgendwie liege ich immer falsch.

         »Wir haben gute Gendatenbanken«, sagt Juno, als sie rüberkommt, um mit Serena zu reden.
            »Wir können versuchen rauszufinden, wer von deinen Eltern der Werwolf war. Zumindest,
            zu welchem Rudel und welcher Rotte sie gehörten.«
         

         Serena sieht mich fragend an, und mein erster Impuls ist, sie zu ermutigen. Dann schluckt
            sie schwer. Und schluckt noch einmal. »Vielleicht solltest du dir ein bisschen Zeit
            lassen, um darüber nachzudenken«, schlage ich vor, und sie nickt erleichtert, als
            bräuchte sie meine Erlaubnis, um das auch nur in Erwägung zu ziehen.
         

         Diese Unentschlossenheit sieht ihr überhaupt nicht ähnlich. Allerdings ist sie auch
            nicht mehr die Serena, wie ich sie kannte. Sie wurde monatelang auf einem fensterlosen
            Dachboden gefangen gehalten und das, nachdem der Verdacht in ihr aufgekommen war,
            dass sie einer anderen Spezies angehört. Sie schläft zu ungewöhnlichen Zeiten und
            wälzt sich ruhelos hin und her, und ich habe sie in der letzten Woche viel häufiger
            weinen sehen als in den zehn Jahren, seit wir uns kennen. Sie wirkt … nicht schwächer,
            aber verwirrt. Instabil. Im Wandel.
         

         Später am Abend, während sie sich geistesabwesend die Haare flicht und aus dem Fenster
            starrt, murmelt sie: »Ich frage mich, ob es okay wäre, wenn ich ein bisschen Zeit
            mit den Werwölfen verbringen würde. Nur um zu sehen, wie sie so sind.« Da wird mir
            klar, dass Juno die Erste ihrer Art ist, die Serena nicht entführt, gefangen gehalten
            oder im Stich gelassen hat.
         

         »Ich muss Lowe etwas fragen«, sage ich Owen am nächsten Tag, als ich ihn zwischen
            zwei Meetings erwische. Er starrt den Touchscreen in Vaters Büro mit grimmigem Gesicht
            an. Um die Blutspuren hat sich noch niemand gekümmert – oder vielleicht doch, und
            die fast schwarzen Flecken sind permanente Mahnmale. »Wo ist er?«
         

         »Zu Hause, nehme ich an.«

         »Wann kommt er zurück?«

         »Ich weiß es nicht.« Er sieht gestresst aus und scheint sich ständig die Haare zu
            raufen. Macht bekommt ihm nicht – zumindest noch nicht. »Die Verhandlungen sind fürs
            Erste beendet, also nicht in nächster Zeit.«
         

         »Oh.« Meine Augen werden groß, Owen blickt endlich auf.

         »Was ist?«

         »Ach, nichts. Ich dachte wohl, ich würde mit ihm zurückgehen. Weil ich doch auch dort
            wohne.«
         

         »Willst du das denn?«

         »Wie meinst du das?«

         »Du musst nicht dort wohnen, wenn du nicht willst.«

         »Was ist mit dem Bündnis?«

         Er zuckt die Achseln. »Nächste Woche wird der Rat über die Rahmenbedingungen unseres
            Abkommens mit den Werwölfen abstimmen. Einstweilen sind Lowe und ich uns vollkommen
            einig, und keiner von uns wird dich oder Gabi dazu zwingen, weiter als Absicherung
            zu dienen.«
         

         »Ich bezweifle, dass der Rat diese Entscheidung gutheißen …«

         »Der Rat hat es Vater ermöglicht, eine Menge illegaler Dinge zu tun, und jetzt versuchen
            sie fieberhaft, ihre Beteiligung zu vertuschen. Aber selbst wenn sie nicht darauf
            versessen wären, ihren Arsch zu retten, schließe ich ein Bündnis mit den Werwölfen
            und den Menschen, das an Bedingungen geknüpft ist. Also werden sie akzeptieren müssen,
            was immer ich von ihnen verlange.« Okay, vielleicht habe ich mich geirrt. Macht bekommt
            ihm sehr wohl. »Gabi ist schon zurück im Werwolfterritorium. Dir steht es frei, zu
            leben, wo du möchtest, also frage ich dich noch einmal: Willst du bei Lowe wohnen?«
         

         Eine so direkte, entblößende Frage kann ich nur mit einer Gegenfrage abschmettern.
            »Hat er irgendwas gesagt?«
         

         »Was denn zum Beispiel?«

         »Zum Beispiel: Will er überhaupt, dass ich – erwartet er, dass … Hat er irgendwas
            gesagt?«
         

         Er taxiert mich mit erbarmungslosem Blick. »Ich bin keine Kummerkastentante.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Aber du siehst aus wie eine.«

         »Verpiss dich aus meinem Büro.«

         Ich mache mich schnell vom Acker, bevor er seinen Briefbeschwerer nach mir werfen
            kann. Dann erst wird mir klar, dass ich meinem Ziel keinen Schritt näher gekommen
            bin. Also fasse ich einen Entschluss: Ich gehe zurück, klaue Owens Autoschlüssel,
            und wenig später sind Serena und ich auf dem Weg ins Werwolfterritorium und überqueren
            die Brücke, während die Sonne hinter den Eichen untergeht. Ich habe keine Papiere
            dabei, doch als ich meinen Namen nenne, macht der Werwolf am Checkpoint einen Gesichtsscan
            und lässt uns durch.
         

         Ich setze Serena bei Juno ab und sehe lächelnd zu, wie die beiden in ihrer Wolfsgestalt
            in den Wald laufen und sich den Wind durch ihr weiches Fell wehen lassen. Die Gesellschaft
            einer Werwölfin ist genau das, was Serena jetzt braucht, und ich bin froh, ihr das
            ermöglichen zu können. Und ich bin maßlos erleichtert, dass sie nun um Hilfe bittet
            und mich nicht ausschließt.
         

         »Gebt mir Bescheid, wenn ihr fertig Maulwürfe gejagt oder euch gegenseitig am Hintern
            geschnüffelt habt, oder was ihr sonst so treibt!«, rufe ich ihnen nach. »Ich gehe
            zu Lowe!«
         

         Sein Haus ist wie üblich nicht abgeschlossen, aber ungewöhnlich leer. Ich ziehe die
            Schuhe aus und steige die Treppe hinauf, wobei ich mich frage, ob hierher wohl immer
            noch Blutbeutel für mich geliefert werden. Wann ich Ana wiedersehen werde. Ob Serena
            und Sylvester-Sparkles je wiedervereint werden.
         

         Als ich mein Zimmer betrete, spüre ich einen Stich. Es sieht unbewohnt aus, noch mehr
            als bei meinem Einzug. Mein Krimskrams, meine Bücher, meine Filme, selbst meine Klamotten
            wurden in Kisten verpackt.
         

         Ich bin hier nicht mehr willkommen. Ich werde ausquartiert.

         Bestimmt gibt es einen Grund dafür. Lowe würde mich nicht einfach rausschmeißen.

         Aber sosehr ich es auch versuche, ich schaffe es nicht, mir einzureden, dass mir das
            nichts ausmachen würde. In meinem Herzen pocht ein Schmerz, der sich nicht ignorieren
            lässt, und selbst wenn ich nicht rausgeschmissen werde, werde ich doch langsam entfernt.
            Ich habe meinen Zweck erfüllt, und jetzt …
         

         »Misery?«

         Ich wirbele herum, und mein Herz macht einen Satz.

         Lowe steht im warmen Licht der Deckenlampen und starrt mich verblüfft an. Auch wenn
            er nicht lächelt, freut er sich offensichtlich, mich zu sehen. Er trägt eine Lederjacke,
            und seine Hände hängen steif herunter. Als müsse er sich davon abhalten, sie nach
            mir auszustrecken. »Hey.«
         

         »Hey.« Ich lächle. Er lächelt zurück. Dann schweigen wir so lange, dass ich mich an
            unser letztes Gespräch unter vier Augen erinnere.
         

         Zu lange.

         »Ich war nicht sicher, ob ich … Ich hoffe, ich begehe keinen Hausfriedensbruch.«

         »Hausfriedensbruch?« Seine Freude, mich zu sehen, weicht Verwirrung, die sich zu eisernem
            Verständnis wandelt. »Du wohnst hier.«
         

         Ich frage nicht »Tue ich das?«, denn das würde unsicher und weinerlich und vielleicht
            ein bisschen passiv-aggressiv klingen, und mir ist gerade wieder eingefallen, dass
            ich nichts davon bin. Zumindest nicht mit Lowe.
         

         »Ich habe Serena hergebracht, und ich dachte, es wäre toll, wenn sie Ana kennenlernen
            könnte. Das würde Serena bestimmt guttun und Ana auch. Ich bezweifle, dass sie die
            einzigen beiden Halbwerwölfe auf der Welt sind, aber …«
         

         »Soweit wir wissen.«

         Ich nicke. »Wäre das okay?«

         Er kratzt sich am Kinn. Sein Bart ist länger als je zuvor, seit ich ihn kenne. Wie
            waren die letzten paar Tage für ihn? »Ich werde Ana von ihren Eltern erzählen, sobald
            Koen sie zurückbringt. Eigentlich wollte ich mit diesem Gespräch noch warten, aber
            es gibt einfach zu viele Leute, die davon wissen, und ich will nicht, dass sie es
            von jemand anderem erfährt. Danach können wir sie sehr gern mit Serena bekannt machen.
            Und natürlich ist Serena immer bei uns willkommen. Sie ist Teil unseres Rudels, wenn
            sie es möchte. Ich habe Juno aufgetragen, nach ihr zu sehen, während ich weg war,
            aber jetzt, da ich wieder da bin, werde ich ein Treffen arrangieren und ihr alles
            erklären.«
         

         »Wieder da?«

         »Wir haben uns um Emery gekümmert.«

         »Oh.« Meine Augen werden groß. »Upsi.«

         Er lacht leise und lehnt sich gegen die Tür. »In der Tat.«

         »Wir haben den falschen Werwolf verdächtigt, oder?«

         »In Bezug auf Ana, ja. Allerdings haben wir genug Beweise, um sie für die Aktivitäten
            der Loyalisten zur Verantwortung zu ziehen, darunter auch diese Explosion in einer
            Schule vor drei Monaten. Ich habe sie informiert, dass sie vor ein Tribunal gestellt
            werden wird. Aber was meine Schwester angeht …« Sein Gesicht verfinstert sich. »Es
            ist nicht ihre Schuld, dass ich Mick geglaubt habe.«
         

         »Hast du seinen Sohn gefunden?«

         »Ja. Sie sind zusammen, unter strenger Aufsicht. Ich bin noch nicht sicher, was ich
            mit ihnen tun werde.« Er presst die Lippen aufeinander.
         

         »Es tut mir wirklich leid, Lowe«, sage ich betroffen. »Ich weiß, wie sehr du ihm vertraut
            hast.«
         

         »Bei jedem anderen Werwolf hätte ich erkannt, dass er mich anlügt. Aber Mick … sein
            Geruch hatte sich drastisch verändert. Er war bitter und überwältigend, aber ich dachte,
            das wäre die Trauer. Dass man so wird, wenn man seine Gefährtin und seinen Sohn verliert.«
         

         Ich mache einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu trösten, aber ich weiß nicht, wie. Schließlich
            murmle ich nur erneut ein absolut unzureichendes »Tut mir leid«. Ich versuche weiterzureden,
            den Wust von Wörtern, der so schwer auf mir lastet, zu entwirren, aber sie bleiben
            mir in der Kehle stecken. Ich bin sprachlos, unfähig, meine Gefühle in Worte zu fassen.
         

         »Das sieht dir gar nicht ähnlich«, sagt er mit einem schwachen Lächeln.

         »Was meinst du?«

         »Dass du nicht freiheraus deine Meinung sagst.«

         »Ach so. Ja.« Ein Anflug von Wut überkommt mich. Ich stampfe mit dem Fuß auf, um sie
            zu vertreiben. »Es war leichter, ehrlich zu dir zu sein, als ich dachte, du wärst
            ehrlich zu mir.«
         

         Er runzelt die Stirn. »Du kannst ehrlich mit mir reden, Misery. Immer.«

         Ich schnaube ungehalten, dann gehe ich auf ihn los und halte erst inne, als ich ihm
            so nah bin, dass er den Kopf neigen muss, um mir in die Augen zu sehen. »Warum sollte
            ich? Damit du meinen tiefsten Schmerz und alles, was du über meine Vergangenheit weißt,
            benutzen kannst, um mich zu verletzen, wenn du beschließt, dass du mich wegstoßen
            solltest?«
         

         Bei der Erinnerung an seine Worte macht sich ein niedergeschlagener Ausdruck auf seinem
            Gesicht breit, als täten sie ihm ebenso weh wie mir. »Es tut mir so leid«, flüstert
            er.
         

         »Du hast mich angelogen«, bezichtige ich ihn. »Du hast all diese Dinge gesagt – und
            es war alles gelogen.«
         

         Er streitet es nicht ab, und das macht mich noch wütender. Stattdessen atmet er langsam
            und tief ein, bis seine Lunge gefüllt ist.
         

         »Warum?«, hake ich nach. Als er immer noch nicht antwortet, hebe ich die Hand an sein
            Gesicht. »Ich könnte dich zwingen, mir die Wahrheit zu sagen.« Mein Daumen presst
            sich zwischen seine Augenbrauen. »Ich könnte dich unterwerfen.«
         

         Sein Lächeln wirkt traurig. »Das hast du doch bereits, Misery.«

         Ich schließe die Augen. Öffne sie wieder und frage: »Bin ich deine Gefährtin?«

         »Du solltest wirklich keine Werwolfbegriffe verwenden, die du nicht verstehst«, sagt
            er ruhig.
         

         »Schon klar.« Erbost wende ich mich ab und stürme davon. Scheiß drauf. Wenn er nicht
            will, dass ich Werwolfbegriffe verwende, hätte er mir nicht davon erzählen sollen.
         

         »Misery.« Lowes Hand umschließt meinen Arm und bringt mich zum Stehen. Als ich versuche,
            mich von ihm loszumachen, schlingt er den Arm um meine Taille und zieht mich an sich.
         

         Seine Hitze ist überwältigend, das Kratzen seiner Wange an meiner Halsbeuge herrlich
            rau.
         

         Ich höre ihn erneut einatmen, diesmal ohne jegliche Hemmungen. »Meine Gefühle. Meine
            Wünsche. Meine Begierden … Sie sind meine Sache, Misery. Darum musst du dich nicht
            kümmern.«
         

         Aufgebracht versuche ich, mich aus seinem Griff zu befreien. »Doch, natürlich! Was
            zur Hölle soll das überhaupt …«
         

         »Es bedeutet, dass ich nicht will, dass du Entscheidungen aufgrund meiner Bedürfnisse triffst. Ich will nicht, dass du mit mir zusammen bist, weil du dir Sorgen
            machst, dass ich sonst unglücklich wäre.« Ich wünschte, ich könnte seine Augen sehen.
            Seine Stimme ist belegt, als hätte jemand so viele Gefühle wie möglich hineingestopft
            und dann versucht, sie zu löschen. »Auf der Hochzeit, als ich dir zum ersten Mal begegnet
            bin, war ich wütend. Ich war völlig außer mir vor Wut, weil ich durch irgendeine grausame
            Ironie des Schicksals meine Gefährtin gefunden hatte und es eine Frau war, die ich
            nie wirklich lieben könnte. Ich wollte dich mehr als alles andere, doch ich fühlte
            mich in der Falle. Und dann begann ich, Zeit mit dir zu verbringen. Ich lernte dich
            kennen, und du hast mich glücklich gemacht. Du machst mich besser. Du hast den Wunsch
            in mir geweckt, jeden Teil von mir zu akzeptieren und auszuleben, auch die, von denen
            ich dachte, ich hätte sie vor langer Zeit verloren. Und eines Tages habe ich erkannt,
            dass ich dich kein bisschen weniger begehren würde, selbst wenn du nicht wie das Beste
            auf der ganzen Welt riechen würdest.«
         

         »Lowe …«

         »Aber ich kann ohne dich überleben, Misery. Ich muss nur …« Er stößt ein warmes, lautloses
            Lachen aus. »Irgendwie ohne dich auskommen. Ich muss es nur ertragen. Und es wird
            alles andere als gut sein. Aber es wäre dennoch besser, als dich unglücklich zu machen.
            Als dich mit meiner Liebe an mich zu binden, wenn du lieber …«
         

         »Und was ist mit meiner Liebe zu dir?« Ich drehe mich in seinen Armen um, und diesmal
            versucht er nicht, mich zurückzuhalten. »Kann sie mich an dich binden? Habe ich die
            Erlaubnis, deine Gefühle zu erwidern?«
         

         Er starrt mich völlig entgeistert an.

         »Nein. Nein. Es kann keine Überraschung für dich sein, was ich für dich empfinde. Nicht, nachdem
            ich dir mein Herz ausgeschüttet habe, und weißt du was?« Meine Hände fangen an zu
            zittern, und ich balle sie an seiner Brust zu Fäusten. »Wenn ich in meinen dämlichen
            Werwolfehemann verliebt sein will, dann bin ich verdammt nochmal in meinen dämlichen
            Werwolfehemann verliebt, egal, ob er zugeben will, dass er mich auch liebt, oder nicht.
            Und noch was: Ich werde hier leben, also kannst du diese Kisten gleich wieder auspacken.
            Ich werde ein Teil von Anas Leben sein, weil sie mich mag und ich sie irgendwie auch
            mag, okay? Und ich werde im Werwolfterritorium bleiben, weil meine beste Freundin
            eine von euch ist und ich zum ersten Mal in meinem Leben von Leuten umgeben bin, die
            nett zu mir sind. Ich wohne gern an einem See, und ich habe auch nichts dagegen, die
            durchgeknallte Blutsaugerin dieses Rudels zu sein, und …« Ich könnte noch mehr Drohungen
            ausstoßen, doch er unterbricht mich.
         

         »Die Fenster. Ich wechsle sie aus.«

         »Was soll das …«

         »Ich hab die Fenster gesehen, die ihr im Nest habt. Owen hat mir erklärt, wie sie
            funktionieren. Ich wollte nicht, dass du ausziehst. Ich wollte nur nicht, dass deine
            Sachen beschädigt werden.«
         

         »Oh.« Es dauert einen Moment, bis seine Worte zu mir durchdringen. »Das ist sehr,
            äh … rücksichtsvoll. Und teuer?«
         

         Das scheint ihn nicht zu kümmern. Stattdessen lehnt er seine Stirn an meine und umfasst
            zärtlich meine Wange. Seine Stimme ist ein gebrochenes Flüstern. »Ich habe Angst,
            Misery. Ich habe solche Angst.«
         

         »Wovor?«

         »Dass es keine Welt gibt, kein Szenario, keine Realität, in der ich dich gehen lassen
            kann. Dass ich, wenn ich dich jetzt nicht gehen lasse, in fünf Jahren, fünf Monaten,
            fünf Tagen nicht mehr dazu imstande sein werde. Jede Sekunde will ich dich zu sehr,
            und jede Sekunde stehe ich kurz davor, dich noch mehr zu wollen. Jede Sekunde ist
            meine letzte Chance, das Richtige zu tun. Dich dein Leben leben zu lassen, ohne es
            voll und ganz in Beschlag …«
         

         Ich hebe den Kopf und drücke meinen Mund auf seinen. Wir haben schon so viele Küsse
            ausgetauscht, und das ist wahrscheinlich der zurückhaltendste von allen. Doch es hat
            etwas Verzweifeltes, Fieberhaftes an sich, wie seine Lippen an meinen hängen – etwas
            völlig Verlorenes.
         

         Ich ziehe mich zurück. Lächle. Sage: »Sei still, Lowe.«

         Er lacht. »Das ist nicht die angemessene Art, mit dem Alpha des Rudels zu reden, dem
            du dich angeblich anschließen willst.«
         

         »Stimmt wohl. Halt die Klappe, Alpha.« Ich küsse ihn erneut, und diesmal lasse ich
            mir Zeit. Er hält mich fast schmerzhaft fest, als würde ich die Flucht ergreifen,
            wenn er mich auch nur eine Sekunde loslässt. »Du hast mich bei Serena erlebt«, murmle
            ich an seinen Lippen. »Ich bin nicht der Typ, der leicht seine Meinung ändert.«
         

         »Nein, bist du nicht.«

         »Ich verstehe, dass du dich von dieser Gefährtensache eingeengt fühlst.« Ich trete
            einen Schritt zurück, als mir plötzlich klar wird, dass dieses Gespräch vermutlich
            etwas Abstand erfordert. »Es muss schwer sein, sich zu fühlen, als könnte man nicht
            gehen, selbst wenn man es wollte. Als wäre jemand für immer dein Problem …«
         

         Er schüttelt den Kopf und sieht mir fest in die Augen. »Du bist kein Problem, Misery.
            Du bist ein Privileg.«
         

         Mein Herzschlag verlangsamt sich zu einem trägen Pochen, während seiner sich beschleunigt.
            Unsere Körper posaunen heraus, wie sehr wir uns auf grundlegender, fundamentaler Ebene
            unterscheiden.
         

         Aber das ist mir egal. Und ihm offenbar auch. »Dann lass es uns versuchen. Geht es
            bei einer Beziehung nicht genau darum? Man trifft jemanden, will unbedingt mit ihm
            zusammen sein und gibt sein Bestes, damit es klappt. Und ich … vielleicht habe ich
            nicht die richtige Hardware, aber die Software ist vorhanden und ich kann sie programmieren.
            Vielleicht bist du nicht auf dieselbe Art für mich bestimmt wie ich für dich, aber
            ich werde mich dennoch für dich entscheiden, immer und immer wieder. Ich brauche keine
            genetische Genehmigung, um mir sicher zu sein, dass du mein …«
         

         Ich kann den Satz nicht beenden. Denn er küsst mich begierig, als würde er nie wieder
            aufhören, und ich küsse ihn ebenso. Die pure Erleichterung macht es noch intensiver.
         

         »Du bist hier«, murmelt er an meinem Hals. Es ist keine Frage und auch nicht an mich
            gerichtet. Mit seinen starken Händen umfasst er meinen Kopf und lässt mich nicht nicken.
            »Du bleibst hier.« Ich spüre, wie er die Sache endlich ruhen lässt, weil er von uns
            überzeugt ist.
         

         Ein anderer Teil von Lowe übernimmt die Kontrolle, und er drängt mich gegen die Wand.

         »Meine Gefährtin«, stöhnt er, als hätte er sich bis zu diesem Moment nie erlaubt,
            in Bezug auf sich selbst an das Wort zu denken. Als er mich hochhebt und zum Bett
            trägt, weicht alle Luft aus meiner Lunge. »Meine Gefährtin«, sagt er erneut, seine
            Stimme noch tiefer als sonst und so rau, dass ich die Arme um seinen Hals schlinge
            und ihn zu mir herunterziehe – in der Hoffnung, die Dringlichkeit und das fieberhafte
            Zittern seiner Hände zu lindern. Sein Atem geht keuchend, und ich drücke gegen seine
            breiten Schultern, bis er uns umdreht. Dann bin ich es, die mit gemächlichen, genüsslichen
            Küssen das Tempo vorgibt, und seine Anspannung lässt allmählich nach.
         

         Ich atme den herben, intensiven Geruch seines Blutes ein. »Ich liebe es«, murmle ich.
            »Ich liebe dich.«
         

         Ungläubig schnappt er nach Luft. Wärme breitet sich in meinem Bauch aus. Ich streife
            mein Hemd ab, und er folgt mir begierig mit seinen Händen und seinem Mund. Er leckt
            über mein Schlüsselbein, saugt an meinen Nippeln, knabbert an meinen Brüsten. Mit
            jeder Berührung fühle ich mich von Neuem, als würden wir miteinander verschmelzen –
            bis er plötzlich innehält.
         

         Seine Finger umklammern meine Hüfte unfassbar fest, dann erschlaffen sie.

         Als er sich zurückzieht, um mir in die Augen zu sehen, sind seine Lippen dunkelrot,
            seine Augen blank und klar.
         

         »Wir müssen vielleicht aufhören.«

         Ich lache, schon jetzt außer Atem. »Ist das noch so ein Anfall von Alpha-Schuldgefühlen?«

         »Misery.« Er leckt sich die Lippen. »Ich kann kaum noch an mich halten. Wir waren
            zu lange getrennt, und du riechst so verdammt gut, und du hast ein paar … berauschende
            Sachen gesagt, wie dass du bei mir bleiben wirst, und ich bin näher dran …«
         

         Ich lache an der Kante seines Kiefers. »Okay. Bevor du dich mal wieder in Selbstverachtung
            ergehst, lass mich dir sagen: Ich werde jetzt dein Blut trinken. Okay, Lowe?«
         

         Er stößt ein leises »Fuck« aus und nickt eifrig.

         »Und wir werden Sex haben.«

         Seine Hüften pressen sich an meine. Uns stockt der Atem. »Okay. Okay«, wiederholt
            er, plötzlich fest entschlossen. Er nimmt all seine Selbstbeherrschung zusammen. »Okay.
            Ich kann aufhören. Ich werde aufhören, wenn …«
         

         »Du wirst nicht aufhören.« Ich küsse ihn auf die Wange, schlinge die Arme fester um
            seinen Hals und flüstere ihm ins Ohr: »Wenn dein … Knoten anschwillt, wirst du mich …«
            Einspannen? Festbinden? Ich brauche dringend ein besseres Vokabular. »Es in mir machen.«
         

         Lowe drückt mich an seine Brust. »Wenn ich dir wehtue …«

         »Dann tust du mir eben ein bisschen weh. Ich tue dir auch weh, wenn ich von dir trinke,
            weil ich deine Haut durchdringen muss. Aber nach ein paar Minuten fühlt es sich richtig
            gut für mich an, und ich glaube, für dich auch.«
         

         Seine einzige Antwort ist ein tiefes Knurren. Es erscheint mir unbeabsichtigt, und
            ich küsse ihn auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.
         

         »Das wird schon. Und wenn nicht, reden wir darüber. Wir gehören zu verschiedenen Spezies,
            aber wir gehen eine langfristige Beziehung ein, also sollten wir einander offen sagen,
            was wir wollen und brauchen, und es ist offensichtlich, dass du das willst, es vielleicht
            sogar brauchst …«
         

         Er schließt die Augen. Als brauche er es wirklich.

         Aber was noch wichtiger ist: »Und ich will dich. Es ist anders, das streite ich gar
            nicht ab, und vielleicht wird es nicht gleich perfekt funktionieren, aber die Vorstellung
            ist irgendwie …«
         

         »Komisch?«

         »Eigentlich meinte ich eher …« Mein Mund ist wie ausgetrocknet. »Heiß.«

         Seine Pupillen weiten sich, und dann gibt es kein Halten mehr. Lowe verliert völlig
            die Beherrschung, und im nächsten Moment liege ich unter ihm. Mit ein paar fieberhaften
            Handgriffen zieht er erst mich und dann sich aus, und ich erinnere mich an das erste
            Mal, dass wir so etwas getan haben. Sein zurückhaltendes Zögern in der Badewanne.
            Jetzt ist nichts mehr davon zu spüren in der Art, wie er mich berührt, wie er die
            Hand an meinen unteren Rücken presst, so dass sich mein Körper dem seinen entgegenwölbt
            wie eine Opfergabe.
         

         Wir wollen es langsam angehen lassen, aber er ist steifer, als ich dachte, und ich
            bin feuchter, als er erwartet hat. Es braucht nicht viel, und wir taumeln bereits
            am Abgrund. Sein Schwanz stößt gegen meine Klitoris, und als er sich zurückzieht,
            bleibt er mit der Eichel in meinem Eingang stecken, bereit, hineinzugleiten.
         

         »Du bist so warm.« Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe und flüstert etwas, das
            sich wie so weich anhört. Dann dringt er tief in mich ein. Er ist groß auf eine ausdehnende, befriedigende
            Art, die leise Alarmglocken in meinem Kopf läuten lässt. Ich winde mich unter ihm,
            fühle mich festgenagelt, und das ist genau das, was wir beide brauchten.
         

         Sein Schwanz gleitet bis zum Anschlag in mich.

         Mein Rücken wölbt sich, und ich klammere mich mit beiden Händen an der Matratze fest.

         Unsere Herzen bleiben beide gleichzeitig stehen und schlagen dann weiter, meins träge
            pochend, seins wie eine Trommel.
         

         »Misery.«

         Er nimmt mich in den Arm. Ich hebe das Kinn, um ihm einen Kuss zu geben, und wir gehen
            es nicht langsam an. In einem unregelmäßigen, stürmischen Rhythmus zieht Lowe seinen
            Schwanz ganz raus und stößt wieder in mich, ohne sich auch nur im Mindesten zurückzuhalten.
            Letztes Mal hat er versucht, es so lange wie möglich hinauszuzögern, doch diesmal
            stürzt er sich kopfüber in das, was da kommt, und mein Körper reagiert voll und ganz
            begeistert. Lowe hält meinen Blick fest, während er mich fickt, sein heftiges Pumpen
            dehnt mich aus, und als meine Augen sich flatternd schließen, gebe ich mich der Lust
            hin. Er keucht mir Dinge wie gut und okay ins Ohr, wirres, unverständliches Zeug, das keinen Sinn ergibt, weil er nicht mehr
            klar denken kann. Meine Muskeln ziehen sich zusammen, um ihn länger in mir zu halten,
            straffen sich um seinen Schwanz, und die feuchte Wärme, mit der ich mittlerweile vertraut
            bin, wallt in mir auf.
         

         Und dann ändert sich etwas. Lowe stößt einmal, zweimal so fest in mich, dass meine
            Hand von seiner verschwitzten Schulter rutscht. Das Crescendo schweren Atems hört
            abrupt auf, und ich öffne die Augen.
         

         Ich erwarte, dass ihn die Sorge wieder innehalten lässt und ich ihn beruhigen muss,
            aber er ist schon viel weiter. Er befiehlt mir: »Sieh mir in die Augen«, und in seiner
            Stimme liegt keinerlei Unsicherheit, nur die Gewissheit, dass es genau so sein soll.
            Ich kann nicht sprechen, also nicke ich nur. Er nickt ebenfalls und raunt: »Es fängt
            an.«
         

         Einen Moment später spüre ich einen enormen Druck. Er füllt mich langsam aus, stößt
            noch einmal, zweimal in mich, bevor die Schwellung an seinem Schwanz zu groß ist,
            um ihn rauszuziehen. Dann fängt er an zu zittern, und ein Knurren dringt tief aus
            seiner Kehle. Ich fahre mit den Zähnen über seinen Hals, und er stöhnt, drückt mein
            Gesicht an seine Kehle und meine Hüfte an seine Leiste.
         

         Ich fühle mich seltsam. Ausgefüllt. Wundervoll. Vielleicht sogar …

         »Ich werde es tun, Misery. Ich werde kommen, wo ich kommen sollte.« Seine Worte sind
            nur schwer verständlich. »Ich werde einen Knoten in deiner engen kleinen …« Eine plötzliche
            Bewegung, und der Druck nimmt zu. Lowes Orgasmus ist gewaltig, und keiner von uns
            ist darauf vorbereitet. Er versucht, noch tiefer in mich einzudringen, obwohl er mich
            schon vollständig ausfüllt, selbst als ich sicher bin, dass sein Höhepunkt längst
            vorbei sein müsste. Ich schmiege mich an ihn, um ihn, lade ihn ein, bis er wieder
            zurechnungsfähig genug ist, mir zuzuflüstern: »Meine wunderschöne Gefährtin. Du machst
            das so gut.« Eine weitere Woge der Lust durchflutet ihn, er legt den Kopf in den Nacken,
            und seine Augen verlieren den Fokus.
         

         Ich lasse die Hüften kreisen, probiere aus, was möglich ist, und stelle fest, dass
            er in mir feststeckt, dass wir verbunden sind, und ja, das ist …
         

         »Gut«, stoße ich hervor, am Rande des Schmerzes. Doch ich bin auch erfüllt von Hitze
            und Empfindungen, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Meine Muskeln zucken, und
            er atmet aus, erzittert in mir. Sein Orgasmus lässt seinen gesamten Körper erbeben.
            »Das ist so gut. Ich will …«
         

         Es fühlt sich wundervoll an, aber ich brauche noch mehr. Mehr Kontakt. Mehr Reibung.
            Er muss sich einfach in mir bewegen, selbst wenn er es nicht kann. Ich versuche, mich
            an seinem Knoten selbst zu ficken, aber er gibt nicht nach. Als ich fieberhaft versuche,
            meine Pussy um ihn zusammenzuziehen, stößt Lowe ein atemloses Lachen aus. Er scheint
            sich gerade genug von seinem Orgasmus erholt zu haben, um mich mit einem Finger an
            den Lippen zum Schweigen zu bringen und zwischen uns zu greifen.
         

         Schon eine leichte Berührung seines Daumens reicht aus, und ich komme auch. Meine
            Augen rollen zurück, und noch nie in meinem Leben habe ich etwas so gewaltig, irrsinnig,
            schmerzhaft Gutes gefühlt …
         

         »Lowe.« Die schiere Intensität macht mir Angst. Doch er gibt ein wortloses Stöhnen von sich,
            beißt mir ins Schlüsselbein, und da weiß ich, dass er dieselbe brutale, pulsierende,
            unaufhaltsame Lust spürt wie ich.
         

         »Das werden wir jeden Tag machen«, keucht er mir ins Ohr. »Und wenn du bereit bist,
            werde ich dich dort beißen, wo es zählt. Ich werde eine Narbe hinterlassen, und ich
            werde sie jeden Morgen und jede Nacht lecken. Okay?«
         

         Ich nicke. Wilde, abgrundtiefe Ekstase pulsiert in mir. Es funktioniert, schießt es mir durch den Kopf. Wir passen zusammen. Doch ich spreche es nicht aus, weil es offensichtlich ist. Stattdessen frage ich:
            »Was – was jetzt?«
         

         Er erbebt erneut und dreht uns um, so dass ich auf ihm liege. Seine Hände zittern
            leicht, als er die Wölbung meines Rückens nachzeichnet. Seine Fingernägel fühlen sich …
            Nein. Das muss ich mir einbilden. »Jetzt …« Er schließt die Augen und hebt die Hüften,
            als versuche er, noch tiefer in mich einzudringen. Ich bin nicht sicher, ob es klappt,
            aber sein Knoten reibt herrlich an meiner Scheidenwand. Wir wandern auf einem himmlisch
            schmalen Grat zwischen Schmerz und Lust, was erneut heftige Zuckungen meinerseits
            auslöst. Und dann auch seinerseits. »Fuck«, murmelt er. Und sobald er wieder sprechen
            kann, knurrt er: »Jetzt ist alles, wie es sein sollte. Ich habe dich genau da, wo
            ich dich haben will.«
         

         »Wie lange noch?«

         »Ich weiß es nicht.« Er gibt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Hoffentlich noch sehr
            lange.«
         

         »Also, wenn ich dringend wegmüsste, weil ich einen wichtigen Anruf bekomme …«

         Seine Hand krampft sich so plötzlich um meine Hüfte, dass ich fast lache. Lowe küsst
            mich innig. »Bist du sicher, dass es nicht wehtut?«
         

         »Nein. Es ist …« Außergewöhnlich. Phantastisch. Eigenartig schön. »Ich glaube, ich mag Werwolfsex.«
         

         »Nicht Werwolfsex.« Er sieht mir fest in die Augen. »Gefährtensex.«

         Das Wort bringt mich zum Lächeln. »Wird das jedes Mal passieren?«

         »Ich weiß es nicht«, wiederholt er und streicht mir die verschwitzten Haarsträhnen
            aus dem Gesicht. »So wie ich für dich empfinde, kann ich mir nicht vorstellen, dass
            es nicht passiert.«
         

         »Weil wir …« Ich halte abrupt inne, als mein Blick auf seine Hand fällt. Sie ist größtenteils
            noch in ihrer Menschengestalt, aber seine Finger sind nahe dran, sich in Klauen zu
            verwandeln.
         

         »Sorry«, sagt er ein bisschen verlegen. Ich sehe zu, wie er mit reiner Willenskraft
            die Krallen einfährt, und bin wieder einmal fasziniert von seinem Körper. Wie er sich
            in mir anfühlt. Wozu er fähig ist. »Ich habe mich nicht so gut unter Kontrolle, wie
            ich sollte. Das ist alles so …«
         

         »Neu?«

         »Schön.«

         »Gibt es irgendetwas, das Werwölfe normalerweise tun? Etwas, das ich tun sollte?«

         Er lacht erstaunt und schüttelt den Kopf. »Wenn es etwas gibt, weiß ich nichts davon.
            Und ich würde es auch nicht wollen. Du bist perfekt, und ich …« Seine Finger gleiten
            zwischen uns, über meinen verschwitzten Bauch nach unten, und lassen mich erneut vor
            Lust erzittern. Meine Muskeln ziehen sich flatternd um ihn zusammen, und als Reaktion
            durchflutet mich noch mehr flüssige Hitze. Und als die neue Woge der Leidenschaft
            langsam abebbt und ich keuchend auf ihm liege, wird mir klar, dass Lowe mich dort
            berührt, wo wir vereint sind. Als brauche er einen handfesten Beweis, dass es wirklich
            passiert.
         

         Als er uns auf die Seite dreht, so dass eins meiner langen Beine auf seinen ruht,
            kann ich fühlen, wie sein Sperma selbst durch die Verbindung unserer Körper aus mir
            heraussickert. Doch irgendwie erscheint mir die Sauerei, die wir auf dem Bett ebenso
            wie miteinander anrichten, wie etwas Gutes.
         

         Draußen vor dem Fenster branden die Wellen ans Ufer. Lowe umfasst meine Wange. Wieder
            spüre ich die Lust in mir aufwallen und mache mich für eine lange Nacht bereit.
         

         *

         Es ist noch mitten in der Nacht, als ich aufwache. Ich liege mit dem Gesicht nach
            unten, meine Wange im Kissen vergraben, und fühle mich schlaff und erschöpft, als
            wären unendlich viele Empfindungen in meinen Körper hineingestopft und dann wieder
            herausgequetscht worden.
         

         Ein überraschend schönes Gefühl.

         Lowe liegt auf einen Ellbogen gestützt neben mir und berührt mich überall auf eine
            Art, die teils geistesabwesend, teils zwanghaft wirkt. Er zeichnet die Kuhle zwischen
            meinen Schulterblättern nach. Folgt der Rundung meines Hinterns. Fährt mit den Fingern
            durch meine Haare und streicht zärtlich über meine Ohrmuschel. Fasst mir zwischen
            die Beine, ohne sich um die Sauerei zu scheren, die er angerichtet hat – vielleicht
            erregt sie ihn sogar.
         

         Meine Lider öffnen sich flatternd, und ich beobachte, wie er jede Kurve, jede Kante
            und jeden Winkel meines Körpers erforscht, hingerissen von dem hingerissenen Ausdruck
            in seinen Augen. Er ist hoch konzentriert, verliert sich in jeder simplen Berührung,
            und es vergeht eine ganze Weile, bevor er aufschaut und merkt, dass ich wach bin.
            Sein Lächeln ist zögerlich, stolz und strahlend zugleich.
         

         Ich will ihn – das hier mit ihm – so sehr, dass es mir gleichzeitig Angst macht und mein Herz höherschlagen
            lässt.
         

         »Hi.«

         Ich lächle zurück. Mit Zähnen. »Wie lange hat es gedauert, bis …?«

         »Ungefähr eine halbe Stunde.« Er beugt sich über mich und bedeckt meine Schulter mit
            kleinen Küssen. Seine Hand legt sich um meinen Hintern, als er mir ins Ohr raunt:
            »Du warst so gut, Misery. Es kann nicht leicht gewesen sein, aber du hast mich so
            gut in dir aufgenommen.«
         

         Hitze steigt mir in die Wangen. Ich drehe mich um und genieße das köstlich wunde Gefühl
            in meinem Körper. »Angesichts der Tatsache, wie viel du mit Ana und deinem Rudel zu
            tun hast, müssen wir den Sex vielleicht einplanen.«
         

         Ich wollte nur einen Witz machen, aber er nickt ernst. »Trag mich in deinen Kalender
            ein.«
         

         »Wie wär’s mit sonntagmorgens? Aber vor zehn, sonst breche ich auf dir zusammen.«

         »Nein, vergiss es. Halt dir jeden Tag zwei Stunden frei.«

         Ich lache und starre voll Erstaunen auf seine noch immer leicht grün gefärbten Wangenknochen.
            Du gehörst mir, denke ich glücklich, lüstern, gierig. Zu jemandem zu gehören ist ein neues Gefühl
            für mich. Etwas zu besitzen.
         

         »Hab ich dir wehgetan?«, fragt er leise, und ich lache erneut.

         »Sehe ich aus, als hätte ich Schmerzen?«

         Er zögert. »Es hat lange angedauert, und es hat funktioniert … vielleicht hat es sogar
            ein bisschen zu gut funktioniert. Ich wäre fast komplett weggetreten, und ich bezweifle,
            dass ich noch besonders aufmerksam war.«
         

         »Nein, ich habe keine Schmerzen, Lowe.« Ich sehe ihm fest in die Augen und frage:
            »Und du?«
         

         Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu, und mir ist erneut nach Lachen zumute.
            Er und ich. Zusammen. Das Beste aller Zeiten, das nie hätte passieren sollen.
         

         »Serena wird vielleicht nach mir suchen kommen«, sage ich. »Ich will nicht, dass sie
            uns in ihrem traumatisierten Zustand bei einem speziesübergreifenden sexuellen Akt
            erwischt und noch mehr traumatisiert wird, also …«
         

         »Sie ist halb Werwolf, halb Mensch«, erwidert Lowe. Ich sehe ihn fragend an, bis er
            erklärt, was er meint. »Wenn nicht plötzlich ein ganzer Haufen Hybriden aus dem Nichts
            erscheint, wird sie ausschließlich speziesübergreifende Beziehungen haben.«
         

         »Oh.« Ich versuche, mir die Tragweite seiner Worte klarzumachen, gebe jedoch auf.
            Mein Hirn ist Matsch, vollgesogen mit Lust, einer durchdringenden Stille und dem Geruch
            von Lowes Blut. »Wie auch immer, ich sollte duschen.«
         

         »Nein«, befiehlt er mir in seinem Alpha-Tonfall, und seine Muskeln spannen sich an,
            als mache er sich für einen Kampf bereit. Dann erkennt er offenbar, wie lächerlich
            seine Reaktion ist, denn er kneift die Augen zusammen und schluckt schwer.
         

         Ich mustere ihn forschend. »Sonst hattest du kein Problem damit, wenn ich ein Bad
            nehme.«
         

         »Das ist was anderes. Es geht viel vor.« Er deutet auf seinen Kopf, doch dann sieht
            er auf seinen Körper hinunter. In mir geht viel vor, meint er. »Ich werde dich wohl ein paar Tage nicht aus den Augen lassen können.
            Oder ein paar Wochen.« Er klingt zerknirscht, aber ganz und gar nicht, als würde es
            ihm leidtun – eine Kombination, die ich nicht für möglich gehalten hätte. »Und jetzt
            riechst du nach mir. Das kannst du dir nicht vorstellen, Misery. Du riechst von innen
            nach mir, und alles in mir schreit, dass das das Beste ist, was ich je getan habe,
            vielleicht sogar das einzig Gute, und ich kann dich nicht …«
         

         »Lowe.« Ich richte mich auf die Ellbogen auf und küsse ihn auf den Mund, um den Wortschwall
            zu stoppen. »Kommst du mit mir duschen?« Lächelnd ziehe ich mich zurück. »So kannst
            du den Geruch direkt erneuern, und du musst mich nicht aus den Augen lassen.«
         

         Die Spannung weicht sofort aus seinem Körper. Sein Blick wird sanft. »Das kann ich
            tun.«
         

         Er trägt mich ins Bad, und das warme Wasser beruhigt mich ebenso sehr wie seine Hände,
            die jedem Tropfen auf seiner Reise über meinen Körper folgen. Ich schließe die Augen,
            lege den Kopf in den Nacken und lasse ihn mich auf diese zwanghafte, konzentrierte
            Art liebkosen, die für ihn zur Gewohnheit geworden zu sein scheint. Er scheint das –
            uns – mühelos, bedingungslos akzeptiert zu haben, aber ich frage mich dennoch …
         

         »Lowe?«

         »Hm?«

         »Da ich deine Gefährtin bin und da ich nicht vorhabe, dich je gehen zu lassen … wirst
            du das nie mit einem Werwolf tun können«, sage ich, ohne die Augen aufzumachen. »Du
            wirst das nie mit der richtigen Hardware erleben.«
         

         Seine eingeseiften Hände reiben mich ein und verweilen zu lange auf meinen Brüsten.
            »Jeder Wunsch, irgendwas davon mit einem Werwolf zu machen, ist in der Nacht vergangen,
            in der ich dich kennengelernt habe.« Ich höre die Endgültigkeit in seiner Stimme.
            Was er hinzufügt, ist ein leises Murmeln, eher für ihn selbst als für mich bestimmt.
            »Und es gibt ohnehin niemand anderen für mich. Selbst wenn du mich nicht wollen würdest,
            könnte ich das nie tun.«
         

         »Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass mir ganz andere Grenzen gesetzt sind als
            dir. Ist es nicht seltsam, dass wir nie zusammen in Werwolfgestalt durch den Wald
            laufen können? Dass wir nie im Sonnenlicht spazieren gehen können? Oder zusammen zu
            Abend essen? Es wird ja schon schwierig werden, einen Schlafrhythmus zu finden, der
            uns beiden passt.«
         

         Er umfasst mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger und senkt es sanft, aber entschlossen,
            bis ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen. »Nein«, sagt er schlicht, und das
            beruhigt mich mehr als jede lange Rede oder vehemente Leugnung. Dann streicht er mir
            eine verirrte Strähne hinters Ohr, beugt sich vor und saugt an einer dieser Stellen
            an meinem Hals, die ihn wie ein Magnet anziehen. Mit einem leisen Brummen beginnt
            er, sanft mit den Zähnen darüberzufahren.
         

         »Nur zu«, sage ich.

         Er knabbert leicht daran. »Hmm?«

         »Beiß mich, wenn du willst.« Seine breite Brust versteift sich. »Wie all die Gefährtennarben,
            die ich gesehen habe.«
         

         Ein tiefes, widerhallendes Knurren steigt aus seiner Kehle auf. Einen kurzen Moment
            krampft sich seine Hand fast schmerzhaft fest um meine Taille. Dann lässt er mich
            los, wobei er aussieht wie der Inbegriff stählerner Selbstbeherrschung. »Nein.«
         

         »Wenn du denkst, ich würde meine Meinung …«

         »Tue ich nicht. Aber nicht jetzt.«

         »Nicht jetzt.«

         »Es gibt Rituale. Bräuche. Dinge, die uns viel bedeuten. Die mir viel bedeuten«, erklärt er mit rauer Stimme. »Ich will dich noch einmal mit diesen
            obszönen zeremoniellen Markierungen sehen. Ich will sie dir selbst verpassen. Diesmal,
            wenn wir allein sind – ich will nicht, dass dich irgendwer so sieht und auf Ideen
            kommt. Und wenn ich dich schließlich beiße, dann nicht in den Hals.« Er lacht reumütig.
            »So etwas Würdevolles ist uns nicht beschieden, Misery.«
         

         Oh. »Wo dann?«

         Seine Hand legt sich um meine Kehle. Gleitet in meinen Nacken. Sein Daumen bewegt
            sich mein Rückgrat hinunter, nur ein oder zwei Wirbel. »Hier. Ich glaube, ich werde
            dich genau hier beißen«, raunt er, als wäre das ein geheimer, schmutziger Plan, an
            dem er schon seit Langem arbeitet, und gibt ein grollendes, frustriertes Geräusch
            von sich, das tief aus seiner Kehle dringt. »Du wirst deine Haare hochstecken, und
            alle werden es sehen, und sie werden wissen, dass ich meine wunderschöne Vampirbraut
            genommen habe, wie es Werwölfe tun, und dass sie es geliebt hat. Und du wirst gut
            zu mir sein und mich gewähren lassen, nicht wahr?«
         

         Ich würde dich jetzt sofort gewähren lassen, denke ich, behalte es jedoch für mich. Ich kenne Lowe inzwischen gut genug und weiß,
            dass er es braucht, sich solche Dinge eine Zeit lang zu verwehren.
         

         »Ich freue mich schon.« Seine Pupillen weiten sich, als hätte ich ihm unvorstellbaren
            Reichtum versprochen. Er verdient alles Glück der Welt. Er verdient es, dass all seine
            Wünsche in Erfüllung gehen. »Möchtest du, dass ich in der Zwischenzeit dich beiße?«
         

         Er flucht leise, als sich mein Mund einer der Drüsen an seiner Kehle nähert, und raunt
            »Fuck, ja«, als meine Zähne sich hineinbohren. Ich streiche mit dem Daumen über die
            Drüse auf der anderen Seite, fühle das Beben seines Körpers und höre ihn immer und
            immer wieder Bitte und Mehr und Nimm dir, so viel du brauchst murmeln. Lowe war schon vorher steif, aber jetzt kann ich seine Ungeduld in seinem
            Blut schmecken, und als er die Finger tief in mich steckt, als sein Atem sich beschleunigt
            und er mir befiehlt, zu kommen, Jetzt sofort zu kommen, damit er mich erneut ficken kann, kann ich die Lust nur in Wogen über
            mich hinwegrollen lassen. Danach hebt er mich hoch und drängt mich an die geflieste
            Wand. Ich schlinge die Beine um seine Hüften und heiße ihn zwischen meinen Schenkeln
            willkommen.
         

         Er dringt in mich ein, und diesmal ist es traumhaft einfach. Ich fühle, wie er mich
            ausdehnt, und grabe mit den Fingernägeln Halbmonde in seinen Rücken. Unglaublich, dass du dachtest, das würde nicht funktionieren, sage ich fast, lache fast, aber sein Blut schmeckt zu gut, um aufzuhören, es zu trinken,
            und ich verliere völlig den Verstand, so tief ist er in mir – noch tiefer als beim
            letzten Mal.
         

         »Das gefällt dir, oder?«, flüstert er mir zu, und als ich mich daraufhin um seinen
            Schwanz zusammenziehe, bleibt ihm der Mund offen stehen. »Fuck. Ich kann es schon
            spüren. Ich fühle ihn schon anschwellen – Misery, kannst du …?«
         

         Ich bin zu beschäftigt damit, mich an seinem Blut zu laben, um ihm zu sagen, wie sehr
            ich das kann, wie sehr ich es will. Aber ich kann es ihm zeigen. Ich sauge noch fester
            an seiner Drüse, und er stöhnt und stößt so fest und so tief in mich, dass es uns
            einen Moment den Atem verschlägt.
         

         Dann spüre ich die ersten Wellen der Lust durch meinen Körper strömen, fühle, wie
            mich Lowes Knoten rasch ausfüllt und mich an ihn bindet, und unter dem milden Wasserstrahl
            lächle ich in seine Vene.
         

      

   
      
            Epilog
            

         

         
            
               Lowe
               

            

            Sie macht eine Menge Du-bist-zu-einem-Leben-in-Misery-verdammt-Witze, und Lowe wusste schon zu Beginn nicht, ob er sie lustig findet, ganz
               zu schweigen von jetzt, da er seine Frau seit einer Woche wiederhat, dennoch ist er
               jedes Mal entzückt.
            

            Selbst wenn er seufzt und missbilligend den Kopf schüttelt.

            »Weiter rechts. Nein, weiter links. Lass mich das machen«, grummelt sie und nimmt
               ihm den Hammer aus der Hand. Sie hängen ein Bild an die Wand des Zimmers, in das Ana
               wieder einziehen wird. Eine alberne Zeichnung, die Lowe gestern aus einer Laune heraus
               angefertigt hat, denn so ist er seit Neuestem: spontan. Voller Inspiration. Glücklich.
            

            Das Bild von einem gigantischen, Godzilla-artigen Sparkles, der über dem Hollywood
               Sign aufragt – dessen Buchstaben ganz zufällig LILIANA bilden –, ist nicht Lowes üblicher Stil. Und er fand es nicht derart gut. Doch als er seinen Zeichenblock offen auf der Kochinsel hatte liegen lassen,
               waren Misery und Serena darauf aufmerksam geworden, und jeglicher Protest seinerseits
               wurde mit Augenrollen und der Behauptung abgeschmettert, er buhle um Komplimente.
               Sobald die Sonne unterging, schnappten sich die beiden sein Auto und fuhren stundenlang
               herum, bis sie den perfekten Rahmen gefunden hatten.
            

            Und während sie weg waren, brachte Lowe Miserys Kisten in den angrenzenden Raum. Sie
               wird in seinem Zimmer wohnen, was schließlich am meisten Sinn macht.
            

            Sie wird mit ihm zusammen sein.

            Seine Gefährtin.

            Bei ihm.

            An die Vorstellung hat er sich noch nicht ganz gewöhnt. Vielleicht gewöhnt man sich
               an große, überwältigende, allumfassende Gefühle, wie er sie für Misery hegt, nie wirklich.
               Vielleicht wird diese raue Kostbarkeit nie nachlassen. Und wann immer er an die Zukunft
               denkt, an all die Möglichkeiten, schlägt sein Herz schneller, als würde es einen Wettlauf
               gegen sich selbst machen.
            

            Was Misery natürlich jedes Mal mitbekommt.

            »Was hat es damit auf sich?«, fragt sie mit einem Nagel zwischen den Zähnen. »Hast
               du einen Herzkasper?« Sie sieht mit ihren hübschen violetten Augen zu ihm herüber.
               Ihr feines Profil – sanfte Linien, die in scharfem Kontrast zu ihren spitzen Ohren
               und Zähnen stehen – verschlägt ihm beinahe den Atem.
            

            Er weiß nicht, was er darauf antworten soll. Also tritt er näher an sie heran und
               streicht ihr über den Rücken, während sie einen Nagel in die Wand hämmert. Als das
               nicht reicht, schlingt er den Arm um ihre Taille. Atmet ihren berauschenden, bewusstseinsverändernden
               Geruch ein. Schließt die Augen.
            

            Er war nicht allein, bevor er sie kennengelernt hat. Wenn ihn jemand gefragt hätte,
               hätte er nie zugegeben, dass er unglücklich war. Er hatte ein Rudel, um das er sich
               kümmern musste, eine Schwester, Dinge, an denen sein Herz hing, Freunde, für die er
               sein Leben opfern würde. Er hätte nie gedacht, dass ihm etwas fehlte. Aber jetzt …
            

            Er ist sich nicht sicher, ob er die Wärme verdient hat, mit der sein derzeitiges Leben
               erfüllt ist, aber er wird sie sich bewahren.
            

            »Hi«, sagt Misery, als wären sie nicht den ganzen Abend, seit sie aufgewacht ist,
               zusammen gewesen, und legt Hammer und Nagel weg. Ihre blasse Hand schließt sich um
               seinen Unterarm. Ihn durchströmt ein tiefes, erdendes Glücksgefühl.
            

            »Hey«, antwortet er.

            Sie zeichnet Buchstaben auf seine Haut, und er will sie bitten, langsamer zu machen,
               die Worte erneut zu schreiben. Doch dann erkennt er ein L, ein I und ein E und denkt, dass er vielleicht erraten kann …
            

            »Die kleine Plage ist da«, flüstert sie aufgeregt, als ein Auto in die Einfahrt unter
               dem Fenster einbiegt. Misery löst sich aus seiner Umarmung, und Lowe schluckt die
               leicht beleidigte Bemerkung hinunter, dass er für seine Gefährtin nicht immer an erster
               Stelle steht. Dann folgt er ihr nach unten.
            

            Er hat Ana seit über zwei Wochen nicht mehr gesehen, doch seine Schwester gibt ihm
               kaum mehr als eine flüchtige Umarmung, weil sie damit beschäftigt ist, Miresy und
               ihrer neuen Freundin Serena die Transportbox zu zeigen, die Koen für Sparkles gekauft
               hat.
            

            Lowe verkneift sich ein Lächeln und geht nach draußen, als sein engster Freund aus
               dem Auto steigt. »Danke. Ich schulde dir was.«
            

            Koen schnaubt. »Bro, du schuldest mir so einiges. Und nicht wegen Ana.«

            »Weswegen denn noch?«

            »Emery bombardiert den Familiengruppenchat. Unter anderem.« Als Lowe eine Augenbraue
               hochzieht, zuckt er die Achseln. »Was? Zu früh?«
            

            Lowe seufzt. »Komm erst mal rein. Dann erzähle ich dir von der Shitshow, die sich
               in den letzten zehn Tagen ereignet hat.«
            

            »Ich kann es kaum erwarten, alles über …«

            Kaum hat er das Haus betreten, bleibt Koen wie angewurzelt stehen, als wäre er gegen
               eine Backsteinmauer gelaufen. Halt suchend streckt er die Hand nach der Wand aus.
            

            »Was ist los?« Lowe starrt ihn stirnrunzelnd an. Als sein Freund nicht antwortet,
               dreht er sich zu ihm um. Sein Körper vibriert ganz leicht. Seine Pupillen ziehen sich
               zusammen, wie sie es oft tun, wenn ein Werwolf kurz davor ist, sich zu verwandeln.
               Und seine Augen …
            

            Lowe folgt Koens Blick. Sie sind auf eine kleine Gestalt gerichtet, die auf dem Wohnzimmerboden
               kauert, ihrem schnurrenden Kater das Kinn krault und Entschuldigungen murmelt.
            

            Serena.

            Koens Blick verharrt einen langen Moment auf ihr, als nähme sie ihn gefangen oder
               als wolle er sie nicht loslassen.
            

            »Na, sieh mal einer an«, knurrt er. Seine Stimme ist rau. Zu tief. »Ich bin am Arsch.«

            Sofort geht Lowe ein Licht auf.

            Das, denkt er, könnte ein Problem werden.

         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Leute, wir machen wieder eine Liste. Vielen Dank an:

         • Adriana, Christina und Lo, dafür, dass sie auf der Comic-Con meine Hand gehalten und
            mich ermutigt haben, die etwas durchgeknallten Bücher meines Herzens zu schreiben.
            Die Verlagswelt ist beängstigend, und ich bin so glücklich, dass ich Euch habe.
         

         • Meine Agentin Thao und meine Lektorin Sarah, die mich mein knotiges Buch nicht nur
            haben schreiben lassen, sondern es begeistert angenommen haben. Keine von Euch hat
            eine Ahnung davon, welche Farben Beeren haben, aber ich liebe Euch trotzdem.
         

         • Liz Sellers, die beste Redaktionsassistentin der Welt, die mir immer das Gefühl gibt,
            in guten Händen zu sein.
         

         • Meine Presseagentinnen Kristin Cipolla und Tara O’Connor, dafür, dass sie so geduldig
            mit mir sind und die allerbeste Lesereise organisiert haben. Mit jedem Buch verdiene
            ich Euch weniger, aber ich bin so froh, dass ich mit Euch über Taylor Swift reden
            kann.
         

         • Meine Marketing Managerinnen Bridget O’Toole und Kim-Salina I. Tausend Dank für alles,
            was Ihr für mich tut, alles, was ich nicht tun muss, und alles, was ich mit Eurer
            Hilfe tun kann. Ihr seid die Besten, also werde ich nicht Eure Illumicrate-Ausgaben klauen.
         

         • Rita Frangie Batour und Vikki Chu für das Coverdesign (bei diesem hier hab ich so
            viel rumgenervt, und trotzdem ist noch niemand zu mir nach Hause gekommen, um mich
            zu ermorden – danke für Euer Erbarmen) und natürlich Lilith, die talentierteste Illustratorin,
            die je diese Daseinsebene mit ihrer Anwesenheit beehrt hat.
         

         • Alle bei Berkley. Der Besuch bei Euch hat so viel Spaß gemacht, und ich bin unendlich
            dankbar, wie herzlich mich alle empfangen haben! Ein ganz besonderer Dank an: meine
            Großredakteurin Cindy, die schon lange vor unserer ersten Begegnung den prägendsten
            Einfluss auf mich hatte; meine Großpublizistin Erin; Carly, weil sie mein Buch als
            »köstlich versaut« bezeichnet und mir damit das ganze Jahr versüßt hat; Gabbie, dafür,
            dass sie gefragt hat, ob in meinem Buch Knoten vorkommen, wodurch ich mich gesehen
            und verstanden fühlte; Claudia Colgan, die für mich einem eiskalten, harten Winter
            getrotzt hat.
         

         • Meine Produktionsredakteurin (Jen Myers), die leitende Redakteurin (Christine Legon),
            meine Korrektorin (Jennifer Sale) und den Gestalter (Daniel Brount). Tut mir echt
            leid, dass ich Euch gezwungen habe zu lesen, was Ihr lesen musstet.
         

         • Meine spanischen und mexikanischen Publisher. Besonderen Dank an Marina und Laura
            bei Contraluz, Gerardo für das beste Dinner meines Lebens (S. redet immer noch jeden
            Tag davon) und Norma (SORRY noch mal wegen Du weißt schon was).
         

         • Meine Autorenfreunde, meine Fandom-Freunde, meine SDLA-Freunde, meine Berkletes-Freunde, meine Buchhandelsfreunde, meine Found-Family-Freunde,
            meine Freunde-Freunde. Ich bin ein mentales Wrack – danke, dass Ihr Euch mit mir abgebt.
         

         • Meine Schwester, dafür, dass sie so cool ist.
         

         • AO3 und die Organization for Transformative Works, für mein Leben und meine geistige
            Gesundheit.
         

         • Meinen Mann. Wir sind jetzt beim fünften Buch, und ich schulde ihm allmählich echten,
            nicht zweideutigen oder beleidigenden Dank, denn er wird davon erfahren, wenn seine
            Mutter ihm ein Bild von der deutschen Ausgabe schickt. Danke, dass Du Dich für mich
            an die südeuropäischen Essenszeiten hältst, das Katzenklo sauber machst, wenn ich
            eine Deadline habe, und stolz auf mich bist, wenn ich es nicht bin. Wie immer: IYDIGKM.
         

         Ich danke nicht:

         Ticketmaster.
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    					Jetzt kostenlos reinlesen			 					 						Liebe ist wie Physik – die Theorie mag noch so schön sein, auf die Praxis kommt es an.
Wissenschaftlerin Elsie lebt im Multiversum: Als Theoretische Physikerin quasi unbezahlt, verdient sie ihr Geld als Fake-Date-Begleitung. Bis ihre Parallelwelten kollidieren: Ausgerechnet der nervig attraktive Jack – der sie als Freundin seines Bruders und Bibliothekarin kennt – muss entscheiden, ob sie ihren Traumjob bekommt. Dazu führt er als kaltherziger Experimentalphysiker eine üble Fehde gegen die Theoretische Physik. So findet sich Elsie auf einem Wissenschaftsschlachtfeld wieder – und muss sich dagegen wehren, in Jacks Gravitationsfeld gezogen zu werden. Oder sollten etwa ganz neue Theorien über die Liebe in die Praxis umgesetzt werden? 
Der Hype um Ali Hazelwood geht weiter – vom TikTok-Phänomen zur Weltbestseller-Autorin. 
Mit einem Cameo-Auftritt von Olive und Adam aus »Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe«.
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    					Jetzt kostenlos reinlesen			 					 						Der Hype geht weiter – die neue große Lovestory von Bestsellerautorin Ali Hazelwood.
Für Neurowissenschaftlerin Bee ist die Liebe nur ein neurophysiologischer Zwischenfall, hoffnungslos instabil und der wahre Bösewicht menschlicher Beziehungen, deren neuronale Grundlagen sie erforscht. Als Frau in den Naturwissenschaften ist Bee eine bedrohte Art in einer von Männern beherrschten Welt, in der für sie stets gilt: Was würde Marie Curie tun? Dann wird ihr die Leitung eines neurotechnischen Wunschprojekts angeboten – was Marie Curie sofort annehmen würde. Aber die musste auch nie mit Levi Ward zusammenarbeiten, Bees langjährigem akademischem Erzfeind, der ihren Traum zum Projekt des Grauens macht. Bis Bee sich plötzlich in eine völlig irrational romantische Zwangslage verstrickt findet, in der nur noch zählt: Was wird Bee tun?
“Ali Hazelwood beweist, wie verdammt sexy Wissenschaft ist und dass Liebe an den unwahrscheinlichsten Orten entstehen kann. Meine neueste Must-buy-Autorin.“ Jodie Picoult.
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Biologie-Doktorandin Olive glaubt an Wissenschaft – nicht an etwas Unkontrollierbares wie die Liebe. Dank ihrer Freundin Anh sieht sie sich plötzlich gezwungen, eine Beziehung vorzutäuschen, und küsst in ihrer Not den erstbesten Mann, der ihr über den Weg läuft. Nicht nur, dass dieser Kuss eine Kette irrationaler Gefühle auslöst – der Geküsste entpuppt sich zudem als Adam Carlsen: größter Labortyrann von ganz Stanford. Schon bald droht nicht nur Olives wissenschaftliche Karriere über dem Bunsenbrenner geröstet zu werden, auch ihre Verwicklung mit Carlsen fühlt sich mehr nach oxidativer Reaktion als romantischer Reduktion an, und Olive muss dringend ihre Gefühle einer Analyse unterziehen …
“Ein echtes Einhorn in der Welt der Liebesgeschichten – die unmöglich scheinende Verbindung von zutiefst schlau und herrlich eskapistisch.” Christina Lauren, New-York-Times-Bestsellerautorin.
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